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ist unläugbar wahr ; bis auf RichelieusMini -

sterschaft „ theilten die Hugenotten den Staat mir

„ dem König , die Großen betrugen sich wie wenn

, /sie nie Unterthanen gewesen wären , die Statthal -

„ ter in den Provinzen handelten gleich Souverä -

„ nen in ihren hohen Stellen .^ *)

All diese Kräfte trieben sich , wie in einem

Spiele , gegeneinander . Willkühr und EiZennutz

stieß sie fort , List oder Zufall entschied, wer gewin¬

ne. Neugehobne Günstlingssamilien wollten den

altern an Meichtümern gleich kommen , und so

mußte Krieg seyn. Ein junger König , keusch durch

Unvermögen , bedurfte anderer Zerstreuungen , als

die alltägliche Hofintrigue schleichend herbeiführk .

Er war kränklich und sollte Bewegung haben .

Mochten etliche tausende , Lurch ein Manifest zu
a z Fein -

*) Richelieu'- Werte im Eingang seine» lekillvent xo .

tilihire .



" Richetteu's Staatsmaximen.
Feinden gegeneinander gestempelt , sich wechsclswei -

se die Hälse brechen. So gab es was zu rennen
Und zu treiben . FunfzigMeilen her brachten ihm Hl «

boten die Neuigkeit : Ew . Majestät haben gesiegt !

und dem Minister : der Staat ist in Gefahr ! Be -

dächtliche Fürschritte zum ungesäumten Zusammen -

treten in geheimnißvvlle Präliminar - Negvtia -

tions - Berathschlagungs - Sitzungen gaben nun

auch der Allklugheit ihre Beschäftigung . Man

feilschte und ließ sich feilschen. Ewige Aussöhnung
wurde beschworen . Der Staat war gerettet ; die

Annalisten hatten Großthaten einzutragen und die

Hofgelehrten die Inschriften auszusinnen , durch

welche der Siegreiche im Durchfahren seine eigne

Expeditionen auf den Triumphbögen kennen lernen

mochte. Der Tag der Friedensfeyer brach an , und

die treuen Unterthanen , versteht sich die übrig ge¬
bliebenen , sahen ein , daß sie ohne den Krieg so ein

Fest nicht haben könnten , und — jubelten .

Alles genoß nun die entbehrte Ruhe desto ge¬
mächlicher , bis etwa einen Großen die Ucbellaune
an einem unglücklichen Morgen seinem Rivalen in
den Weg führte , dessen Nachtschlaf gerade auch

nicht in Ordnung gewesen war . Sie emzweyen
sich . Der Hof ist in Gährung . Ausgleichungen
werden überdach : ; Worte gewogen und zu leicht

befunden . Das königliche
'Ansehen wird auf die

Spitze



VIIRichelieu 's Staatsmaximen .

Spitze gestellt und beleidigt - Morgen ruft Rebel¬
lion die Provinzen in die Waffen und nach Mo¬

natsfrist stehen die großen B 'yspiele der königlichen
Verzeihung wieder um den Thron her . Nur der

Staatssecretär und der Finanzmmister wissen , wie

viele Statthalterschaften , Appanagcn , Renten und

Platze die neue Ruhe des Staats werth gewe¬
sen sey .

Weil niemand sprach , so redeten bisweilen
die Parlementer , auch wo sie nicht zu reden hatten ,
weil dies allein etwa noch zu fehlen schien , daß die
Männer des Rechts ihre Rechte mißbrauchten .
Kam es gar zu Versammlungen der Stände , so
sprachen alle, damit die Krone jeden auf Kosten des
andern zufrieden stellen sollte ; und hatten sie mehr
gesprochen , als die Krone selbst auf diele Weise
vermochte , so gab es ja noch Raum , das neue
Dotieren ( ijo ^ svcss ) den alten Acten ruhig bei-

zulegen .

Wider dieses endlose Spiel aller Staatsübel
gegeneinander , so sagen Richelieu ' s Lobredner , hat
dieser des Grossen Heinrichs Hülfsmittcl in volle
Würkung gesetzt . Seine Ministerschaft , erwie -
dcrn die Latvne der Sraatskunst , hat den Spie - '

len der Willkühr ein Ende gemacht , um die höch¬
ste Willkühr des Thrones werkthätig in ein Sy «
stem zu bringen .

a 4 Jene



NN Richelieu 's StaatsmaxLmen.
Jene Behauptung kann die unlaugbarsten

Thatsachen für sich aufstellcn. Wo Heinrich der
IV. hatte aufhören müssen , da begann Richelieu .
Nur Ein Unterschied ist Ursache , daß der Vollen -,
der von Heinrichs edlen Planenj in der Geschichte
doch blos als der unedleStifter planvoller Gewalttha-
ten unvergeßlich seyn kann . Heinrich starb üb^
den Zurästungen zu einer wvhlthatigen Umbil¬
dung der ganzen Lage Frankreichs . In diesem
durch die unerschöpfliche Lebhaftigkeit seiner Be¬
wohner unaufhörlich bewegten Staate war bis da»
hin nichts in der Regel , als daß nach kleinen Fri¬
sten herrschsüchtiger Einfluß des gedoppelten spani¬
schen Hauses mit dem Ehrgeiz , Eigennutz und der
Laune der Großen , und mit dem rückwürkcn-
den Freyheitsdrang des Mittelstands im Bunde ,
welcher durch Neligionsfragen zum Fragen über¬
haupt geweckt war , alle Kräfte des Staats
auflöste und gegen einander jagte . Es war Cha¬
rakter des Zeitalters geworden , daß sich das Gan¬
ze durch seineEheile zerrütten müsse, damit die übrig-
gcbliebenen in den Zwischenzeiten gesetzlos in die
Reste sich rhcilen könnten.

Selbst unter gefahrvollen Erfahrungen dieses
Drucks und Gegendrucks ausgewachsen , hatte
Heinrich Mitgefühl mit jeder Classe seiner Unter»
thanen bis auf den erkämpften Thron mitgebracht.
Um gründlich helfen zu können , bedurfte es gesam¬

melter



Richelieu » Skaatsmaximeu- ^
melter ' neuer Kräfte , Mit langsamer Eile bereiteter
und gesicherter Mittel . Planmäßige mußte von
Aussen nach Innen gearbeitet werden . Und des¬
wegen war Er gerade auf dem Wege, ! um die aus¬
wärtige Macht , welche nicht zufrieden , seine
Staaten von den Pyrenäen , von Italien und von
dem Rhein her l zu umschließen , sich selbst
vielmehr durch Herrschaft über das » dazwischen
liegende Frankreich einen ununterbrochenen Zusam¬
menhang ihrer ungeheuren Ausdehnung erzwingen
wollte , jetzt auf ihrem Boden anzugreisen , nach¬
dem ihre Heere iund Cabalen ihn so lange bloS
im Innern seines Reichs beschäftigt hatten . Wä¬
re Er nur erst des auswärtigen Einflusses lcs ge¬
wesen , wie bald würden alsdankb seine Magnaten
aus Rivalen der Krone würkliche Stellvertreter
der gesetzlichen Königsmacht geworden seyn - Nicht
länger wäre Frankreich genöthigt gewesen , sich
selbst , so oft es den Statthaltern gefiel , Provinz
für Provinz , Burg für Burg zu erobern oder aufs
neue zusammen zu kaufen . Die Monarchie würde
durch den heiligen Zweck des gemeinschaftlichen
Wohls einen republikanischen Geist erhalten und
der Mittelstand sein Bestreben unnütz gefunden
haben , die Form einer Republik an ihre Stelle
zu sehen. Hätten die Misvcrgnügten keines Vor -
wands mehr bedurft ,

'
so würde man bald sonnen¬

klar gefunden haben , daß , wer sich auf der Erde
a 5 zufrie -



X RLchekeu 's Staatsmarimen.
zufrieden befindet / durch die Religion sein Wohl¬
befinden für den Himmel ohne Groll und Fehde
gegen die indischen Mitbewohner zu sichern habe .
Und erst,mir diesem Hinsterben der Anarchie hät¬
ten alsdann feste Vorschriften für die Gerechtig ,
keil , Ordnung in den Staatsbedürfnissen und
Einnahmen und wahre Sicherheitsanstalten gegen
fremde Gewalt ins Leben hervvmeten können , oh¬
ne ferner durch die Menge der Gesetze die Ge¬
rechtigkeit zu erdrücken , durch die Staatserhaltung
die meisten Staatsmikglieder zu erschöpfen und
durch kriegerische Sicherung des Eigenthums die
Früchte des theuren Friedens aufzubrauchen .

Eben diesen vierfachen Feind des Wohls von
Frankreich sah auch Nichelieu ' s durchdringender
Geist . Ueber die ungeheure Zerrüttung aller Thcile
der Staatsverwaltung im Innern , die nächste und
drückendste Beschwerde aller Einzelnen in diesem gro¬
ßen , von der Natur zu selbstständigem Glück be¬
stimmten Umkreis , konnte der wahre Regent nur
alsdann Herr werden , wenn er erst das Ganze
mit Kraft so zu lenken vermochte , daß die Menge
der Magnaten nicht über ihre Rechte und Ver¬
dienste steigen , der Mittelstand nicht unter sie
herabgedrängt werden und keine Kirchenparthie
die andere ihrem Klerus und dem Dämon der
Faktionen zum fußen Geruch hinvpfttn konnte .

'
Soll -
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Sollten aber je die Triebfedern der Regierungs¬
kunst so vielen und so alten Hemmungen widerste¬
hen , so mußte wenigstens keine fremde Hand in die
Maschine eingreiffen. Alles dies wollte Richelieu
so gewiß als Heinrich der !V. - — Nur wozu? und
wodurch die große Umschaffung? Dies waren für
Beyde die unendlichen Divergenzpunkte .

Heinrich arbeitete nicht für seine Person , son¬
dern für die Erhabenheit des Throns , den er auf sei¬
ne Nachkommenschaft bringen und für diese durch
den Wohlstand der Untergebenen sichern und erhör
hen wollte . Höher als alles im Staate muß die¬
ser stehen , damit der Geber und Vollstrecker derGe¬
setz '' alles übrige in stufenweiser Unterordnung über¬
schaue und entscheide . Wer ihm gleich stünde , wür,
de ihn zum Kampfe reizen und den , welchem alle
Partheyen mir gleichem Vertrauen als dem Par¬
theylosen sich nähern sollen , selbst Parthey zu wer¬
den zwingen.

Für den Premierminister Ludwigs des XIII.
war selbst des Throns Erhabenheit nur Mittel zur
persönlichen Erhebung . Niemand sollte mit dem
Thron , aber auch der Thron selbst nicht mit seinem
ersten Diener rivalisieren. Nicht damit Gesetz und
Ordnung über alles gälte , sollte man sich vor dem
Throne beugen , den Er stützte. Nur deswegen

muß.
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mußten ave ; Partheyen zum Verstummen gezwun¬

gen werden , damit der Thron für ihn allein par -

rheyisch seyn konnte . Große Unternehmungen muß¬

ten für Liesen Zweck geschehen ; und Richelieu war

der Geist , welcher sie nicht wagte , sondern be¬

rechnend mit ununterbrochener Beharrlichkeit das

Vsrkerbestimmte zur Wörtlichkeit brachte . Auch

viel vortrefliches , viel unentbehrliches war unter
dieser Summe großer Erfolge . Aber nicht , weil es

Staatsbedürsniß und treflich war ! Nicht gut , nur
groß mußte es seyn , um den Einen großer zu ma¬

chen , als irgend erner im Staate seyn darf , wenn
der Staat selbst etwas seyn soll. Auch das nie¬

drigste ward groß , wenn es Mittel für diese Allge¬
walt wurde .

In diesem Sinn hatte Richelieu dem König ,
welcher für ihn das einzige unentbehrliche Organ
werden sollte , gelobt : der Hugenotten Parkhie zu
ruinieren , der Großen Ucbermuth niederzu ,
drücken , alle Unterthanen zu ihrer Schuldig¬
keit zurückzuführen und seinen Namen — den
Namen eines Ludwigs des XM . 1 — unter allen
fremden Nationen auf den Punkt , wo er ftyn soll¬
te, zu erheben *) .

Auch

*) xrawt , 3 votrs Usjeüe ü 'employer touts mnn
riräukrte 'et toule üsucortte , hu

'U lai xüüloir
»ns
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Auch in Heinrichs des IV. Seele lag ein Ge-

iübd über gleiche Gegenstände. Aber nur welcher
Verschiedenheit der Gefühle ! Er , welcher jedem
Bauer so gerne das Huhn in den Topf besorgt hät¬

te , dachte sich , statt des „Rulnierens " ein Aufhe¬
ben der Partheysucht durch gerechte Gleichstellung ,
statt des „Niederdrückens " ein Unterordnen . Nur

durch Sicherung der Rechte und durch Stillung der

Bedürfnisse , wußte er , würden Unterthanen zur
Willigkeit für ihre Pflichten zurückgeführt. Und

Ihm würde die „Nennung seines Namens " unter
beydcn Polen

'wenig wehrt gewesen seyn , wenn er
sich selbst hätte sagen müssen , daß man , wenn er

noch so oft genannt werde , bey seinem Namen nicht
den selbstthätigen , genialischen Helden und Staats¬
mann denken würde, der Er war. Richelieu s Ge-
lübd , von unbegränzter Selbstsucht eingegeben ,
barte blos im Verstände seinen Sitz ; an Heinrichs
Planen behielt Herz und Kopf gleichen Antheil.

Durch welche Thaten und Unthaten Richelieu
(seit 1624) sein Gelübd ausgcführt habe , bis end¬

lich

we äonvor , pyur ruioor Io psrt ! Hoguonot , r <l-

kLissor l'cirßueil äss rsncl, , 6roäuirs tvu » so» ta -

jets s lonr ä 0 v o ! r et reis vor 5o » rrow äso »

los ostion » ekrsnALre » »a point , «ü il Uevoit Ltro.

kt-ickeUeu leULmoi » xoliti ^ us . 6K . t . x» K. (^ m-

üsrä . rSzz . 12 .)
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lich (gegen 1642) in ganz Frankreich— vom König bis
auf die Teufel zu Loudün hinab — alles nach dem
Winke des Kardinals , welcher selbst kaum noch
auf seinem Siechbett athmete , reden oder verstum¬
men mußte ; dies ist weltkundig. Aber nach wel¬
chen Maximen er diese Alleingewalt errungen
habe , verdient in einen Ueberblkck gebracht zu wer¬
den , da er selbst sie darzulegen keinen Anstand ge .
nommen hat. Er konnte dies. Denn man muß
staunen, wie viel richtiges und unverbesserliches die¬
ser Helle Verstand in der hohem Staatökunde durch¬
schaut und in seiner merkwürdigen Hinkerlassen,
schast an Ludwig den XIII . klar gemacht hatte, was
doch alles nur der möglichsten Begründung seines
Unglückssystems stöhnen mußte , weil es ihm blos
als Mittel galt und dem allverichkingenden Götzen
des raffinirtesten Egoismus hingeopfert wurde .
Man sieht und erstaunt , wie der abscheulichste
Zweck von der Rechtschaffenheit nicht blos den
Schein , sondern selbst eine ganze Reihe von Hülfs -
mitteln zu borgen gezwungen ist. Nur durch diese
gelingt die Verbindung vieler Kräfte zum gewagten
Plane des Verbrechens und gerade , weil dieses der
Mitwürkung von Recht und Treue nicht entbehren
kann , bedarf man auch nur der Zeit , um durch hie
zum Mittel für das Laster herabgewürdigke Recht¬
schaffenheit das Laster selbst vom erstiegenen Gipfel
herabgestürzt zu sehen.

Ni»
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Nirgends liegt das Gift von Richclieu ' s

Staatsmaximen so
'
offen da , als in seinem ^

schnitt über das Volk *) . Alle Staalsrun -

digen , so beginnt der Sprecher der Despo
'
renpoliuk ,

alle Staatökundigcn stimmen darin überein , daß ,

wenn die Völker allzuviel Wohlstand

hätten , man sie unmöglich in den Schranken ih¬

rer Schuldigkeit erhalten könnte . " Da es für

diests Allzuviel keinen Maasstab gkebt , so dürfte

für all jene Staatskundige der bequemste Ge ,

gensatz dieser seyn : je weniger Wohlstand unter

der Menge , desto leichter das Spiel , sie in ihrer

Schuldigkeit zu erhalten !

R . begründet das Fundament seiner dem Wohl ,

stand der Meisten wörtlich entgegengesetzten Staats ,

kunst durch Halbwahrheiten : „ Das Volk ist w e,

Niger cultivirt und unterrichtet als die

andern Stände ; nur eine gewisse Nothw en¬

dig k eit kann es den Regeln unterworfen erhalten ,

welche man ihm doch — nach der Vernunft

und den Gesetzen vorschceiben muß ." Wie

„ sehr unterrichtet " R . war ! Zwang wird in seiner

Sprache eine gewisse Nothwendigkeit »

Noth und Mangel sollen nur dem Allzuviel des

Wohlstands abhelfen . „ Wären die Völker frey
von

*) ck,p . IV . S-ct. v .
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von Abgaben (S . 180) so würden sie bald denken ,
auch vom Gehorsam frey zu seyn . " Er
/ /weiß, (S . r6 i ) daß — mehrere Regenten ihre
Staaten und Unterthanen ins Verderben gestürzt
haben , weil sie zu ihrer Erhaltung die nöthigen
Kosten , aus Furcht, das Volk zu drücken ,
nicht aufzudringen wagten ." Solche Seltenhei¬
ten von Schonung , welche nur Richelieu aus der
Geschichte wußte , chatten wohl ein Paar Belege
verdiene.

Es ist sehr gewiß : „die besseren Regenten
wären diejenige nicht , welche nicht, was nothwen -
Dig ist , erheben wollten" . Auch giebt R . weiter¬
hin selbst den Wink, daß der König „ in Notfäl¬
len lieber des Ueberflusses der Reichen ? sich bedienen ,
als die Armen ausserordentlich bluten lassen
solle"- und macht, nach seiner Weise durch Gleichnisse
das Gesagte einzupragen , die Sache dadurch an¬
schaulich : daß „der Verwundete , wenn das Herz
zu viel Blut verliere , nicht früher von den untern
Theilen etwas an sich ziehe , bis er erst aus den
vbern geschöpft habe." Somit kommt es aller¬
dings in feinem System auch an die „kultivierte¬
ren und besser unterrichteten Stände " gar sehr,
und daß etwa diese „allzuviel Wohlstand " haben
möchten, eine solche Ungleichheit wäre auch in sei¬
nem Staat am Ende nicht zu befürchten . Ausser ihrer

gr
'
os-
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Richelieu's Staatsmaximen.
grössern Kultur würde auch bey ihnen jene „gewisse
Nochwendigkeit " eintreten. Denn für die Armen
ist gewiß nichts sicherer , um von Abgaben wenig
belästigt zu werden , als der Rach des Staatsmini -
siers am Ende des Abschnitts : der König werde
künftig die eigentliche Substanz seines
Staats aus den Generalverpachtungen der Fi¬
nanzen ( l«s ksrmes Zenersles ) ziehen können,
welche — die Reichen mehr als die Armen träfen .
Denn „je weniger diese verzehren , desto weniger
hatten sie zu den Einkünften beyzmragen."

Gerade Diese endliche Gleichheit in Erschöpfung
der „ eigentlichen Substanz des Staats " aber ist das
schreyende Resultat .dieses wohl berechneten Sy -"
stems der Allgewalt . In ihm istGehorsam nicht
Mittel , sondern Zweck. Vernunft zwar und
Gesetze werden als das genannt , wofür durch jene
gewisse Nothwendigkeit Gehorsam gesucht werden
müsse. Aber gerade für diese Gebieter erwächst der
unverbrüchlichste Gehorsam aus vermehrter Kultur,
aus verbessertem Unterricht , aus möglichst beförder¬
tem Wohlstand . Richelieu 's Volk hingegen soll ge¬
horchen, damit es gehorche . „Manmußes (S . r8c>.)
mit den Maulthieren vergleichen, fagt der Gleich-
nißfrrund , welche , ans Lasttragen gewohnt , sich
durch ein langes Ausruhen mehr als durch die Ar¬
beit verderben. Nur muß auch die Last mit den
Kräften dieser Thiere im Verhältniß stehen ." —

b Gieb,
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Gicb , um zu geben ; , doch sollst du nicht allzuviel
mit einem mal geben , damit du desto mehr und län¬
ger geben kannst. Dies ist Richelieu's Quintes¬
senz , sobald man noch den letzten Zweck hinzuseht :
Geben aber muß von euch jeder , so viel er irgend
kann , damit Ich seines Unvermögens , ungehorsam
gegen mich zu seyn , gewisser werde.

Aber nein doch ! Nur gegen die Ver¬
nunft solle ihr nicht ungehorsam zu werden ver¬
mögen , sagt das Orakel der Politik . Ein eigenes
Kapitel *) : daß die Vernunft (ls nallon) die Re-
gel der Staatsverwaltung seyn müsse , giebt hierü¬
ber die nächsten Aufschlüsse.

„Das Licht der Natur — beginnt der Kardi¬
nal , welcher die Schule nie veriaugnen konnte —
zeigt einem jedem , daß der Mensch,- vernünftig zu
handeln fähig , auch nichts anders , als durch Ver¬
nunft thun solle" . — Zugegeben ! Dies ists , was
wir alle wünschen . Aber die Sophismen beginnen
immer von Wahrheiten . „Je erhabener Einer ist,
desto mehr soll er auf dieses Vorrecht (Privilegs)
halten ." Die Vernunft ein Vorrecht, ein Privi¬
legium ? Wohl ! etwa für den Menschen gegen
Sie Thlere ? Man höre. Es giebt ja solche , die

übe?
*) N. ksrtle (Hl» . II . x . g .
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über alle andere groß und erhaben sind . „Folglich,
„wenn ein Mensch mit Allgewalt vernünftig ist, so
„ soll cs mit Allgewalt die Vernunft herrschend
„machen *) . Dieser Satz fordert / nicht bloß daß
„der Souverän - Vernünftige nichts anders als
„ nach der Vernunft thue , sondern er verpflichtet ihn
„auch, zu bewürben, das; alle, die unter seinem Anse ,
„ hen stehen , sie verehren und ihr pflichtschuldigst
„Folge leisten. Er loll allerdings nichts als was
„vernünftig und gerecht ist wollen, aber was er auf
„diese Weise will , das muß er auch ausgeführt se-
„hen wollen. Denn würden seine Befehle nicht
„mit Gehorsam befolgt, so wäre Er selbst Ursache ,
„ daß die Vernunft nicht mit Allgewalt herrschte/ ;
(la raison ne regnsroid xas louverainement ).

Was ist bündiger , als diese Schlußkette, um
nichts als Ketten zum Gebrauch für die allgewaltige
Vernunft daraus zu schmieden , welche ja wohl die
privilegitteste , höchste Vernunft seyn muß , so ge¬
wiß sie die Allgewaltige ist , und welche sogar die
Pflicht hat , allgewaltig zu seyn , blos damit ste die
allgewaltige Vernunft sey:

Eine Kleinigkeit möchte einen Unterschied ma¬
chen . Alle Menschen können und sollen vernünftig

b 2 seyn .
*) „8i 1'Iiovtürs ekt sovverll ! neMdvt ralkvnüa «

dIe , il äoit tauveiilinvissrtt tsir« rezuer la rst-
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seyn. Einige sind Souveräne . Folglich — wür¬

den die Pedanten schließen — können und sollen
die Souveräne vernünftig seyn. Der Premiermi¬

nister Ludwins des XIII . — welch eines komme lou -

versinemenr rsitönnabls ! — macht die Schluß¬
folge : Folglich sind einige Menschen — souverän -

vernünftig . Nur zur Unzeit konnte sich Schulphi¬
losophie um diese Distinktion mit dem Manne strei¬
ten wollen , welcher selbst Stellvertreter eines souve»

rän -Verständigen gewesen ist. Eine solche Pedan -
terey von Logik wäre gerade der unleidlichste Gegen ,

satz von dem — Gehorsam , welcher hier sogar de¬

monstriert ist .

Vollendet ist das Recht der Souveränvernünfti¬

gen , wenn man sich überdies erinnert , daß gewisse
Politiker sogar eine eigene Art von Vernunft , die

Staatsvernunft (raison ä 'Stat ) besitzen. Für
Richelieu gewiß war es Unmöglichkeit , an eine an¬
dere zu denken.

Das wahrste und nützlichste, was in dem poli¬
tischen Vermäcbtniß gleichsam aus der Gruft dieses
C ' taatbvcrnünftlgen zurück erschallt , erhält durch
diese Grundsätze seine Deutung und Beschränkung .
Gchorsam Segen Sen Svuvelänvernünftigen ist das
höchste Princip des von Richelieu in Wort und
Thal auMedrückten SraatSMems . Die Ver¬

nunft
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nunft hat ihren Werth darum . Sie dient der

Wgewa ! t.

Würklich der Vernunft sich zu bedienen ,
ist Richetieu ' s ernstliche Forderung an den

Regenten . Alles , soweit es der Souveranetat
vortheilhaft ist ! „ Es ist unmöglich , daß die Unter -

thanen nicht den Regenten lieben sollten , wenn sie
sehen, das all seiner Handlungen Führerin die Ver¬
nunft sey»" Nichts ist mit dieser unverträglicher ,
als die Leidenschaft , deren Vollendung uns oft
statt des Körpers den Schatten greifen läßt . " (S

„ Was er aber einmal — als souveränoernünftig —

beschlossen hat , darüber muß er sich Gehorsam ver¬
schaffen . Mit Kraft wollen ist bcy einem Regenten ,
welcher Ansehen in seinem Staate hat , gerade so
viel als sein Wollen realisiert haben . Unerschütter¬
liche Festigkeit sichert , selbst wenn der Erfolg miß¬
länge , wenigstens die Ehre ." (S . ro .)

Im Vorbeygehen , da von dem Regenten
männliche Gemüthsstärke , Verschwiegenheit und

Ordnungsliebe gefordert werden muß , wird der
Seitenblick (S . rz ) nicht vergessen, daß die „ Damen ,
bequem und nicht verschwiegen nach ihrer Natur ,
zur Staatsverwaltung wenig taugen . Sie sind
der Leidenschaft unterworfen und daher der Ver¬
nunft und Gerechtigkeit wenig empfänglich ." Anna

b z von
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von Oesterreich etwa zur Regentin UI ernennen, die¬
sen Gedanken sollte Ludwig der XIII . bei) dieser
Stelle verabscheuen lernen. R . — feiner Ueber-

. macht über Ludwigs bloße Receprivität so gewiß,
daß er auch nach seinem Tode ihn noch beherr¬
schen *) zu können voraussah, ist dafür so sehr m-
teressirt , daß er ihn nicht einmal die Scbiußfolge

, selbst
ch Dies scheint der Hauptgrund zu feyn , durch welchen R.

mit jenem politischen Vcrmächt 'üß sich zu bemühen,
veranlaßt seyn konnte. Alle Wendungen desselben sind
auf das Gcmüth eines Prinzen , wie Ludwig XNI . war ,

' berechnet . Gewissen , Gottesfurcht, Ehre sind die Ue»
bertünchunz aller Rarhschläge. Und zum Trost für die
trotzig verzagte Seele läßt er im Hinterhalt durchschci «
nen , daß zugleich diese Rezicrungsweise dem Regenten
feine Ruhe verbärge . - -- Diese inner» Gründe, ver«

^ bunden mit so vielen einzelnen eigenthümlichen Ansich¬
ten, welchen nachgcgangen zu ftyn fast zu viel Kunst in
in einen Unterschieber voraussetzke , bewahre« , da keine
Gegengründe von Bedeutung bekannt sind , die Acchc«
heit des Aufsatzes , welche auch im Styl , durch die
Jagd nach Gleichnisse » , Lurch Fragmente kirchlicher

: Gelahrtheit und durch ei» Haschen nach überraschenden
Schlußsätzen bestätigt wird .

Die Eigenthümiichkeikcnbesten , welchem sei » Te¬
stament gelten sollte , benutzt R . so sehr , daß
diese Züge zugleich für den Historiker unentbehr¬
lich find . Er gewinnt sich den Kränkelnden durch
die sorgfältigsten Rathfchläge für seine Gesundheit
(6li . Vl . G. 19 z ) Die mindeste Leidenschaft brachte
Ludwigs zerbrechliche Maschine in Unordnung . R . fol¬
gert daraus die unbeschränkte Herrschaft skioes Gei -

sie-
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selbst finden läßt. Dieser Grundsatz allein schon,
seht er hinzu, schließt sie von allen öffentlichen Ver -

b 4 wal -

stes über seinen Körper ! — Er war auffahrend . Das

geringfügigste , was ihm mißfiel, konnte ihn so sehr
aufbringen , daß nur die Zeit solche „ Nebel" zu zer«

streuen vermochte. R . sicht hicrlmi bas Jugendfreier ,
welches nach einer schon 2 5 jährigen R -gierungserfahrun -
(S . 196 . ) durch das Phlegma des reifer» Alters ge.

dämpft werden würde. — Den Krieg , fand der Minister
in dieser Periode für gut zu mißrathen , da die zärtliche
Gesundheit und die Unruhe und Ungeduld , welche Lud.

wig besonders, wenn er seine Armee auführte , zeige,
Liese» Zustand für seine Erhaltung gefährlich mache
und doch auf der andern Seite die Leichtigkeit der Fra »,

zofen kaum anders , als durch die Gegenwart des KZ.

vigS, in Schranken gehalten werden könne . —>- Hein»
rich der IV . bezahlt« viel mit , schönen Worten . Ew .
Majestät , sagt R . S . 198 haben diese Stimmung
nicht , sondern eine na türliche Trockenheit ( ks-
klierelle nsturelie ) von Ihrer Mutter geerbt , wie
Sie selbst mehrmahlS in meiner Gegenwart bemerkt
haben." Geradezu gssagt, war L . gegen seine Diener
bitter und unerkcnnrlich. R . erinnert ihn , daß Wun .
den der Zunge tödtlichcr scyrn , als die des Degens , daß
kein Adler Fliegen hasche , und der großmüthige Löwe,
die schwächer » Thiere ungestört lasse. — Endlich deu¬
tet R . auch noch auf Ludwigs Schwäche, seinen Günst .

lingen nichts verweigern zu können (S . 202 ) und auf
seine schwächliche Ungeduld, unangenehm« Wahrheiten au-
dern nicht mit Entschlossenheit ganz sagen zu wollen.
( S . r » z ) — — Nur in einem Vermächtniß (S .
rvS ) konnte sich alles dies sagen lasst » .'
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waltungen aus? " Und nur, um nicht allen Wohl,
stand zu beleidigen , wird nachgegeben : daß keine
Regel ganz ohne Ausnahme sey .

Nichts von Weiberregiment „Ein Reich
Gottes zu errichten , sagt , er dem andächtigen
Prinzen (S . 4) ist das erste Fundament zum Glück
eines ^Staats ." ' Hat der Kardinal durch solche
Fundamentalsätze sich nicht für die christliche Moral
unsterblich gemacht , so hätte er wenigstens die La-
nanijation verdient. Was kann schöner klingen als
daß „die Regierung eines Fürsten , welcher Unord¬
nung und Laster herrschen lasse , unmöglich beglückt
seyn könne , daß ein tugendhaftes Betragen der
Prinzen das sprechendste und würksamste Gesetz sey,
daß eines Vornehmen Laster mehr noch durch das
Lose Beyspiel , als^ durch das Vergehen an sich,
Sünde werde." Er weiß dabey die Keuschheit *)
Ludwigs und seine ängstliche Bedachtsamkeit gegen
Flüche und Betheurungsformelnals glänzendeBey-
spirle einzuflechten . Aber Eine Folgerung war ihm
wohl das wichtigste: daß „kein Souverän in der
Welt sich nach diesem Grundsatz von der Verpflich¬

tung
*) Alles ln der Welt hat seinen Grund. Da Er der KS-

nigin vorwarf, daß sie auf feine » Tod und auf Ver¬
mählung mit seinem Bruder hoffe, antwortete sie schnell :
Bey diesem Tausche wülde ich allzu wenig gewinnen !
st. nute» S . )
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tung lossagen könne , für die Bekehrung derer in
seinem Gebiete / welche von dem Wege des Heils
abgewichen sind , Sorge zu tragen " . Wie in Ri -

chelieu' s Munde Vernunft einzig die Staatsvernunft
bedeute , zeigt keine Stelle deutlicher . Zum Prost -

lytenmachen verpflichtet soll der Fürst doch nur alle
vernünftige Mittel anwenden . Ein gewag¬
tes verbiete ihm die Klugheit , welche mit dem
Unkraut den güten Weizen ^ auszureissen ifürchte ."

( S . 7 . ).

Der Stifter eines solchen Gottesreichs erhält
noch andere *) Vorschriften . Wie das Volk nicht
„ allzuviel " Wohlstand , so soll der Fürst auch „ nicht
allzuviel Gewissenhaftigkeit " haben . Ängstlichkeit
des Ünunterrichketen ist gewiß höchst schädlich. Ue-
berzeugende Belehrung , sollte man denken , ist für
diese Geistesschwäche das einzig ächte Heilmittel .
Das von Richelieu ist eines CardinalMinisters wür -

diger . „ Stärken Sie sich gegen jene Skrupel im¬
mer mehr und behalten sie fest vor Augen , daß Sie .
vor Gott keine Schuld haben können , wenn Sie
in zweifelhaften Fällen -dem Rath ihres Conseils ,
durch einige unverdächtige , gute Theologen bestä¬
tigt , folgen ." ( S . 192 .) Konnte dem Premier¬
minister je noch etwas mangeln , so mochte der Theo ,
löge in ihm den Ausschlag geben .!

b 5 Da

*) ksttle I . Ld . Vü .
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Da der Regent „ nicht alles rhun kann, da er

nur auf große und wichtige Staatssachen sehen,
kleinere Dinge seiner Sorge unwürdig achten soll
<S . ry ? . ) so ist es „keine der unbedeutendsten Ei¬
genschaften eines großen Königs , daß er andere
das ihrige ausführen , daß er sich dienen zu lassen
wisse." (S - 198 .) So führt R . seinen Souverän-
vernünftigen in die Hände eines Conseils, dessen Fä¬
higkeitenet so beschreibt ( OK, VII ! .) daß am Ende *)
nichts nöthrger erscheint , als ein — Premier¬
minister.

„Der Allmächtige selbst wirke durch Mittelur¬
sachen. Nach seinem Beyspiel sey der beste König
der , welcher , durch sich selbst zu handeln fähig ,
Bescheidenheit und Urthcilskraft genug hat , um
nie ohne guten Rath handeln zu wollen (S . 21z ).
Der .

'guke Ralhgeber soll mehr vom Blei) als vom
Quecksilber haben. Allzuviele Anschlagigkeit werde
schädlicher , als die Bosheit selbst . Wenig'

zu re¬
den , jeden Sachverständigen zu hören , nach dem
eigenen Resultat von all diesem fest zu handeln, dies
zeige in dem Staatsminister die vollendete Vereini¬
gung der Bescheidenheit , UrtheilSkraft und Festig¬
keit. Gegen nichts eifert R. mehr als gegen allzu
Zroße LenksamkeitundMangel an Strenge (S .rr 5 .) .

Sein

*) ck . VIII. Leer. VI.
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Sem Gemälde eines Staatsmanns sollte für ihn
Selbstrechtfertigungseyn. Ware nur auch das, was
ihm die Wahrheit zu verschweigen verbot , seines
eigenen Bildes Zug gewesen : daß Privatrache nie
den Mann der öffentlichen Sachs bestimmen solle ,
daß „ Gewalt in der Hand des Rachsüchtigen ein
Schweröl in der Faust eines Wütenden sey." Denn
daß auf einem so erhöhten Posten „kaltblütiger Wi¬
derstand gegen Neid , Haß und Verläumdung die
Frucht eines gerechten Selbstvertrauens sryn ; müsse"
würde alsdann jeder gerne anerkennen. Auch das
Selbstgefühl Richelieu 's , daß , wenn er zum Ideal
des vollkommenenStaatsministerssein eigenesBild
copiren wollte , die Tapferkeit dämm für entbehr¬
lich erklärt werden müsse , würde man nie gegen ihn
wenden wollen , wenn nur sein Beyssiel auSgedrückt
hätte , was er sich selbst nicht verhehlen konnte :
daß (S . 2zr .) „der Kopf des StaalsministerS
zwar nicht auf seinen Arm , destolmehr aber auf
sein Herzgestützt seyn solle. Des Steuermanns
Aug setzt er hinzu , ist , was das' Schiff bewegt.
Das Weltall selbst- wird nicht durch Arme und
Beine , sondern durch einen Geist in seinen Lauf
Ächzt " (S . 2 Z 9 >).

Um so mehr innere Tätigkeit fordert R . von
dem Staatsminisier. „Er soll nicht zum Lastthier
unter seinen Geschäften werden (S « 232 .). Erhei¬

terung
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terung ist ihm nothwendig . Aber sie artet aus / so¬
bald sie Zerstreuung wird . Ost muß er im Geiste eine
Reise durch die Welt machen , mit dem Seherblick ,
was geschehen, wie das Schlimme zu verhindern , der
Staatsvortheil zu erreichen seyn möchte. Eilen und

Zaudern sey ihm gleich möglich. Je weniger er sein
Fach überschreitet , desto gewisser wird er cs aus¬
füllen . Was immer auszuführen seyn mag ; nur
von andern erwarte er nicht den ersten Stoß und
die leitende Richtung , am wenigsten vom andern
Geschlecht . Wie eine Frau die Welt ins Verder¬
ben gestürzt hat " — R . weiß seine Theologie zu
allem zu gebrauchen ! — so ist dem Staate nichts
verderblicher , als Weibereinfluß . Ihre besten Ein¬
fälle sind schlimm , wenn Leidenschaft die Stelle der
Vernunft in ihnen entnimmt . " — Weiber hatten
zu oft Richelieu ' s Plane durchkreuzt und sein eige¬
nes Leben hatte zu sehr den Schein , von ihren Rei¬

zen ungerührt geblieben zu seyn , als daß er eine
Merkuriale gegen sie irgend hätte unterdrücken sollen.
Er ist so freymüthig , dagegen einmal einen Mangel
an sich selbst zu bekennen . „ Der Staatsmann soll
zu gewissen Stunden für jedermann zugänglich seyn ^

LS - 2Z6 .) . — Ihm selbst aber habe seine schwäch¬
liche Geiundheit dieses Gesez zu erfüllen nicht ge¬
stattet .

Aus
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Aus Männern von diesen Anlagen bildet R.
den Macnsraty seines Königs. Unter ihnen sich
selbst die Oberstelle zuzusprechen *) , sezt ihn , wie
er sich die Miene gibt , in eine grossere Verlegen¬
heit , alH man von dem Mann erwarten Me , wel¬
cher gewiß diese Stelle für die einzige hielt , dre ihm
gebühre. Auf Schriftsteller, Kirchenväter und
Politiker , versichert er , sich berufen zu können,
wenn es nvthig wäre , auf etwas anderes , ausser
dem Willen des Königs, die Unentbehrlichkeit eines
Lirigirenden Ministers zu gründen. Mas ist sicht¬
barer, als daß die obersten Besorger der verschie¬
densten Fächer in der Staatsverwaltungihren Ver¬
einigungspunkt haben müssen. Nur , daß dieser
nicht der Söuverain selbst seyn solle , darüber be¬
durfte es glatter **) Worte. Was ist zu thun ?
„Man muß es geradezu sagen , daß , wenn der Kö-
„nig nicht immer selbst das Aug auf der Karte und
„dem Kompaß haben kann oder will , die Vernunft
„gebiete , diese Mühe einem der Uebrigen ins be¬
sondere zu übertragen . „Auch das Steuerruder führt
nur Einer. Dieser soll die übrigen Horen , sie
sogar zum Reden auffordern und ihren Rath prü-

fen.

*) VkH . Sectio » VI»
—) „ II ksus parier «UL Lyi » S- pc ä « x- role , ü»

So/ «." p . »rg .
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ftn . Nur die Richtung muß er selbst zu geben wis¬

sen und die Hand nie vom Steuer lassen."

Auf dieses Ziel hin deutet Ni '
chelkeu ' s ganzes

Bild von einem Premierminister . „ Die Wahl und

Las Vertrauen deÄ Königs , gäbe ihm , womög¬

lich im Einklang mit der öffentlichen Stimme , jene

große Gewalt , Gutes zu stiften " ( S . 245 .) .
^ Leicht finde sich ein Primum Mobile der Slaats -

rnaschine , aber desto schwerer der Mann , fähig al¬

les zu bewegen , ohne sich in seiner Bewegung irre

machen zu lassen . Geschenke und Cabalen derFein -

Le , Furcht ober Überraschung von näheren Jntri -

guamen , selbst der Freunde Zudranglichkeit und

Schmeicheln , alles drohe , seinen Gang unregelmäßig

zu machen . Um so fester müsse er , wie alle Mit¬

glieder des Staatsraths , das Vertrauen des Kö¬

nigs besitzen und dieses Besitzes versichert werden

<S » 247 .) . „ Ohne Gefahr frey zu sprechen,
werde der König nicht nur an ihnen dulden , son¬
dern ausdrücklich fordern . Alle Welt müsse wissen,
daß Haß und Verläumdung ssich umsonst gegen sie
in Alhem sehe. Keine Vestmig ist unüberwindlich ,
wenn sie allzu lauge belagert wird . Auch nur die

Ausseuwerke vernachlässigen , wäre gefährlich . Dem
Regenten selbst aber seyen seine Minister die unmit¬
telbarste Schuzwehr , die unverlezliche Citadelle . "

Ihre Dienste zu belohnen , sey eben ,so königlich als
nach
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nach der Menschlichkeit nvthwendig . Die Angele¬
genheiten derer dürfen einem Regenten nicht gleich¬
gültig seyn , welche sich für seine Angelegenheiten hm-
geben . Den Wenigsten sey die Tugend blos durch
sich selbst theuer *) . Das beste Mittel , ihren Blick
von ihren Privatangelegenheiten abzuziehen , bleibe
dies , daß der Regent sie selbst zu seiner Sache ma¬
che. Je wichtiger die Festung , desto künstlicher
versuche man den Befehlshaber ; je schöner die
Frau , desto vielseitiger die Verführung ; je einfluß¬
reicher der Minister, desto mehr bleibe seine Stelle
der Gegenstand der Misgunst und Versuchung ." -
(S . 2 ; 2 .) . Ost , ist sein Wink, seyen Männer aus
dem geistlichen Stande die tauglichsten- Der
Priester soll weder Vater noch Mutter kennen.

Der reinste werde endlich in den Augen seines Re-
Zenten schwarz erscheinen , wenn er jedem das Ohr
gegen ihn ösne . Nur für den eben so sichtbarenScha-
den des entgegengesetzten Betragens ist Richelieu'ö
Mittel abermalssehr unzureichend . Wenn der Regent
nach seinem Rath , „ alles für Verläumduug anft-
hen muß , was man ihm blos ins Ohr sagen will" .
(S - 257.) so war ein Richelieu geborgen , welcher
seinem König selbst , auch was man ihm ins Ohr
sagte , zu entlocken und unversöhnlich zu verfolgen
wußte. Und Lismal dachte der Premierminister'

wie- '
*) „ II le trouve xs » lle §e»s, gu ! s ! r» e» t I» vertia

t«»te »Le . " x . 24g . /
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wieder unmittelbar an sich selbst ; denn er schließt - !"

jo wehrt war ihm sein Rachruhm — mit der zwcy-
demigen Bemerkung , daß der König nie einerUn -
zufriedenheit gegen ihn offen gewesen sey , als wenn
er seinen Rath , „ niemand gegen ihn anders als
in seiner Gegenwart sprechen zu lassen" , verlassen
habe. —' Sollte gleich auf eine wahre Anklage
gegen diese Mächtige eine große Belohnung , nach
Richelieu s Rath , gesezr werden , so wagte sichdoch
gewiß niemand , wenn zugleich „nick) t blos einer
falschen , sondern sogar einer unwichtigen Beschwer¬
de eine große Strafe " zu furchten war .

Das Gottesreich — nach Richelieu — ist da¬
mit , wie man sieht, von oben , herab vollendet, sobald
man sich noch die eiserne Beharrlichkeit , gleichsam
den unbedingten Rathschluß , welchen er nicht oft
genug in dem Musterbild seiner Hierarchie einzusüh -
ren weiß , in allen Fallen hinzudenkt . . Merkwür, ^
dig ist hier sein Hinweisen auf die Unveränderlich-
keit des Cabinets der spanisch österreichischen Herr -
fcherfamilie *). Schon damals machte „ weder
Tod noch Wechsel der Minister in den Playen
dieses Hauses eine AenderrMg ." Nur in Frank¬
reich sey diese Unbeständigkeit national , und die

einzige Ausgleichung dieses Uebels liege wieder in
der

») rsni« u . cd . m-
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der lcharakteristischen Leichtigkeit der Franzosen , das
schnell ergriffene Schädliche eben so oft als das
Nüzliche zu verlassen .

Festigkeit und Conscquenz erhebt Richelieu mit
vollem Grund als den Charakter seiner Minister¬
schaft ( S . r6 . ) . Und da vor ihm , in jenen Re -
Zierungen des Zufalls und der Laune / die Abstch -
tcn in der Tfiat nicht besser gewesen waren / so ver¬
diente Richelieu ' s Kraft , in seiner ÄKeise sich nicht
nur Bewunderung mit Zittern , sondern selbst das
Eingeständnis ;/ datz diese Gleichförmigkeit den Nach «
barn Achtung , den Znmändern Folgsamkeit und
Ruhe ausgenöthigt habe . Er ve . hchlt es nicht /
daß die Regenten gute Ordnungen , so lange sie
im allgemeinen vorgeschlagen würden , willig geneh¬
migen und dann doch , so bald sie in Ausübung ge¬
bracht werden sollen , für Hohe und Niedere „ aus
befondem Rücksichten " der Ausnahmen unzählige
allzu gerne erfinden lassen . Auch ist es sehr wahr ,
daß in verdienten Bestrafungen eine „ politische Ad -
laßkrämerey " die schreyendste Ungerechtigkeit gegen
andere werden müsse , wenn sie mit gleich er Begün¬
stigung der Strenge zu entschlüpfen hoffen konnten
und mm doch mehr , als die übrigen , fest gehalten wer¬
den . Auch hiervon laßt er einen Spanier sprechen .
Die Hinrichtung des Herzogs von Mommorenci ) war
unter allen Gewaltkhattrr Richelieu

' s die öffentlich
c ver -
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verhaßteste. Gerade über diese habe Cardinal Za-
pata , ein Mann von Geist , da die Nachricht kaum
stach Madrid gekommen war , im Vorzimmer des
Königs .

'am einigen Franzosen die Frage gemacht:
'Was die Hanptursache von dem Tode des Her-
zdgS sey ? Seine Verrächerey , erwiderten diese .
Sagen Sie die Nachgiebigkeit der vorigen Könige !
habe der Spanier geantwortet (S - 27 .) . Kein
Fehler war von Richelieu

's Regierungsplan ent¬
fernter , als diese grausame Gnade. Was lein
Veyspiel vhuehiii sagte , wagt er auch wörstich zff
lehren - daß man bey Vergehungen , welche
ihrer Natur nach geheimmßvvl! scyen , bisweilen
von der Bestrafung, wenigstens durch „die unschul¬
digen" Mittel von Gefangiuß oder Eril , den 'An¬
fang M machen Habe. (S . 29 ) — Gegen ei¬
nen solchen Grundsatz kann man nicht laut genug
fragen : wo denn

'
die Vergehung fey

', wenn das
Gcheimnißvolle sie ganz verschleycrt ? Ist aber dies
nicht , so stellt sich die Politik hier , durch das Unent¬
wickelte ihrer Grundbegriffe , selbst schwärzer dar,
als sie ist . Mo der Verdacht über gcheimnißvolle
Vergehungen erweislich wird , da ist Verhaftung
wirklich nicht unter den despotischen Attentaten , wel¬
che den Proccß -vön der Cxccution anfangen . Eben
so gewiß „ sollen erwiesene

'
Staatsvergchungen nicht

durch uuzeitigeHinsicht auf ftühere VeMenste aus¬
geglichen werden." (S . 32 )

Be-



Richelieu's Staatsmaximen.
!U
th!
>ch ,

Hh

Kiii
> w

Bsy Belohnungen durch die Art zu gehen,ihren Werth zu verdoppeln, empfiehlt R . so warm
(S - Z2.) daß man gerne die Bemerkung der Ge¬
schichtschreiber glauben mochte : er selbst habe bey sei¬nen Feinden erst das Aenfferste gethari, um sie zu ge¬winnen und nur, wem; er daran verzweifelte, sie mit
seiner ganzenHätte unerbittlich sie niederzuwerssen sich
entschlösse »' ,

^ Die Bemerkung, daß im Staate jeder an den' '
Platz, wozu er taugt, gestellt werden sollte, - so wich,'
rlg, und die Lectivn "*) gegen die Augendiener der Re-
Senken , so unvermeidlichfielst , geben der Grund,M legung seines Staatssystems , wie wir sie Im bishe-> rigen überschauest, keinen beträchtlichen Zusatz.>" Man wird sie für geschlossen annehmen können,M wenn man die Aussorderung zu Vürfichtsmaasre-

l tol gein
***) hinzufügt , °

welche sei! seiner Zeit so sehrM für Eharacter des fränzösisthen Kabmets gehaltenB werdenstdaßman selbst die Fortschritte der Republik
h«, yrcht selten von längst vorbereiteten Planest aogelei,M tet hat , durch welche das Schicksal der Zukunft
W wie Schritt für Schritt ^berechnet und m , den

Staatsarchiven derMonarchie niedergelegtgewesen
Ai« st. ^

^ '
e r

^ ^ , sty.
!»

») u . VLtti« Vit.
»*) Lt». VM.
«y Ln. rv.
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sey. Das vorläufige Berechnen nebst der unschein¬

baren Vorbereitung aus der Ferne war Nichelieu
's

Stärke . Er schildert sich dabey treffender, als er

selbst wollte , wenn er ( S - 22 . ) den Staatsmann

auffordert : daß er , ohne die Augen zu schließen,
schlafen solle, wie — der Löwe .

; > ^

Von dem Gebäude ,
'welches Richelieu auf

Liefe Basen stellte , sind nur einige Parchien vor¬

gezeichnet. Sie betreffen innere und äussere Ver¬

hältnisse Frankreichs , da die Grundlagen selbst, wie
wir sie bisher aufgesammelt haben, in jeden Boden ,
wo das Verhängniß den Machiavellismus practijch
werden lassest will , übergetragen werden können .

Im Innern fallest tadelnde Blicke auf die
Hofhaltung , die Geistlichkeit , den Adel , i
die Justizämrer , die Finanzbeamte . Nur !
die Bemerkungen über die Geistlichkeit sind bis ms l

kleinere ausgearbeiiet . Selbst dies usivollendete
vermehrt die innern Spüren der Aechtheit unserer i
Quelle. ^ ^ !

Die Macht des Königs gegen das Ausland !

gründet Richelieu auf -KricgsrüstunKen und Ne - ^
gvtiationen .

, ^
Die Weiberregierungenhattenden Hof !

jenen Glanz allmählich verlisren lassen , welcher ^
den
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den Souveränvernünftigen umhüllen muß . „ Die

Umbildung des Reichs muß von der Umschaf -

fung des Hofs ausgehen ." (S . roz .) Ludwig

selbst , wie Richelieu bedauert , war nicht gestimmt ,
die innere Harmonie zwischen dem orientalischen

Herrscheransehen und der pünktlichsten Hofetikette
zu fühlen . „ Zu Ihres Vaters Zeiten speisten nur

Prinzen nebst den höchsten Kronbeamten an
der Tafel , die jetzt für Gensdarmen und Bediente
kaum gut genug scheint . Wer in vorigen Zeiten
kaum zu Mittelbedienungen steigen konnte , erhebt
sich jetzt zu den ersten Aemtern . Man nähert sich
Ew . Majestät ganz geradezu ." Und warhaftig ;
wer etwa nicht in jedem unvorbereiteten Augenblick

Ehre davon haben kann , wenn man ihn spricht, für
den ist nichts gerathener , als sich mit dem strahlend «

sten Prunk zu umgeben , welcher ungewohnte Au¬

gen blende oder zurückschröcke. „ Die alte Sitte des
Reichs umgibt den König mit den Dücs und Pairs
und Großen des Staats , wo jetzt , wenn die frem¬
den Gesandten vortrxten , sie vorPagen -und Kam¬
merdienern kaum den Fuß setzen können ." ( S . 211 .)
„ Alles von der Küche bis ins Kabinet ist in dieser
Unordnung ." (S . 209 .)

Man hört es hier an Richelieu ' s Tone ") , wie
Mhe es dem Priestergethan hatte , den Gott , wel -

> e z chen

*) vn .
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chen er reprasentirte , nichttmit einem heiligen Dun « ,
kel umschatten zu können und alsdann statt des Sul «
laus , als fein Vizir allein sichtbar zu seyn . Er erinnert
den gerne großen . Ludwig Ml . daß seine Größe
dieses C e r e m o-n i e l fordere. Selbst die Treue
der Melichen sey sicherer , als die von andern
Erdensohnrn , und wer war ängstlicher für die
Sicherheit seiner Person als abermals Richclieu'S
König ! Äuch Ler

^Morwurf der Unreinlichkeit wird
zu Hülfe genommen. - Und immer ist das Resultat :
Laß der König sich blo.s von Adelichen bedienen las¬
sen , mit >aöelichen Garden umgeben, diesen ihre
Stellen lieber schenke » - und dafür den Bürgerlichen
die EiMedigung von Ähgaoen,

'
welche an den Hof -

bchienuügrst ^ eW ^ ,Mie ^ qMe . ^ Möge ihnen
dies misfallen .

^
I-H .fi e n. Familten , Mlchs

sich um HM Königs Willen ruin irren , würden La«
gegen,, . -M einem Zeitalter - in welchem alles um
Geld ;>M,sty ! ^ , sich Derdienf ^e z^t erwerben ange»
feuert werden, (S > sr6 > ^ Verdienste , welche zu
tzen unentgeltlichen Hofchargen den Weg öfnen !

' Ärit Bedauren fah der PrtmkerMmkster . durch
selbsterworbenen Relchthum^ anverer Geschäftsleuts-
, ,welche das Unglück , des Acitalters gehoben habe" '
die Geschlechter zürückgedtängt , welche nur „ an
Muth rei ch " sehen. ^ Er läugnet es nicht , daß
dieser Stand der '

Waterländsbeschützcr uicht ftlten
° den
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die übrigen feinen Muth zu sehr fühlen lasse (S .
, 41 .) „ Scheine doch aber diesen, Gott selbst die
Arme , mehr um ihr Leben durchzubringen, als um
es zu vektheidigen gegeben zu habend

Die Bitterkeit eines Richelieu gegen den Geld -
adel ist so ausfallend , daß sie ohne Verkettung mit
dem Innern seines Systems unbegreiflich scyn wür¬
de. Was aber könnte dem , welcher alles zur Ab¬
hängigkeit nöthigen will , verhaßter seyn , als jene
sicherste Begründung bürgerlicher gerechte Frey¬
heil , — der PrivaLerwerb . Selbst den Adel be¬

schreibt als einen paralytischen Ärm^^ welcher
dem OtaM blos ; ssc Last sty , weUn ekMicht vor¬

nehmlich dem Kriegsdienste -
' dieser^Schuie des un-

bedmgken Gehorsams ? ^ sich widme. "Vhne diese ^
BDlMnmrtg würde er^selbst^HnPinev Vorrechte ^

^uMrdstben rathest -(S ^ 42 .)^ Welch ein rich-

tiges
' VWesW/ '' KÜß - er SouveränvirnüMgkr

keiiiek ' Mekercn Widerstimd/ ^ als ' lm Adel stlbst-

finden MK >e/ ' 'söba! b dieser - seine höchste EHR im

Dienste zu suchen, verlernte. AuchdiegroßeVer -

breituG des adelichenj BlutKgehört m den Man
dieser, Politik . „ Sie macht den Adel armer, .aber

),sie bereichert die Krone mit Dienern , welche al,

„ les wagen , weil sie zu leben suchen müssen. , um

„die Reinheit des. Herzens , die sie durch ihre Ge -

„ burt haben , zu erhalten.^ ! 4 Z .)

( 4 UM
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Um den Kriegsadel aufrecht zu erhalten,

opfert Richelieu das liebste auf . Selbst die Ver¬
käuflichkeit der höchsten Stellen am Hofe und in den
Statthalterschaften soll ihm zum Besten aufhören ;
so unthunlich er sonst die Aufhebung des Dienstver¬
kaufs bey den Aemtern der Bürgerlichen zu schildem
pflegt. Dem H o fad et soll Verminderung des Lu¬
xus durch Aufwandsgesetze zu Hülfe kommen . Der
Landadel hingegen , 7— abermals die der Unab¬
hängigkeit nähere Elaste ! — würdigt der Despote ,
nur noch der Fortpflanzung wegen, eincsSeitenblicks ,
voll unverdienterKränkung : . ,8a missrs ns lur
xsuivst pss cks k-rins 6ss äsponlss taperünes . "

. ^ unftl^ Evmpagttieil Gensdarmenund ebenso viele
Chevauxlegers, de » Provinzen aufgetastet , sollen dem
Nachwuchs von adelicher Geburt Platze und Brod
geben, Und^rvo diese nicht ausreichen und xe einige
szch den Studien hingeben wollen, so dsne ihnen die
Kirche Yen mütterlichreichenSchoos der Beneficien .
(S . 145 ).

Zm Vorbeygehen *) sucht R . ein Mittel ge¬
gen die D u e t le. Sie verminderten ihm die Zahl
der Dienstergebenen , welche sein Plan nicht zu
groß haben konnte . Heinrichder lv . hatte ( 1609 .)
diese Tollheit Gesetzen unterwerfen wollen. Durch

recht-

*> rsrtie I . ck . m . Letzt. II .



« .r
ich

>. L
Uni

)isU
>iW
ne In
1l>es-
Bi

lKc!
tt>ii>z!
«yZ
ijisi5

täzv

Btt

§««i
<r^

Richelieu 's Staatsmaximen.
-rechtliche Anklagen und Ehrengerichte sollten , wie
im Mittelalter , Duelle erlaubt werden. „ Der
Franzose achtet sein Leben viel zu wenig ." (S . 146 .)
Lebensstrafen und Güterverlust vermochten die ei¬
genmächtigen Duelle doch nicht auszurotten . En »

--neueres Gesetz (vom März 1624 .) mußte mildere
Strafen verhängen , damit nicht jeder einzelne Fall
zur Ausnahme würde . R . gkebt den Rath , auch die
zufälligen Duelle (kkeneontres ) mit gleicher Streu ,
ge zu bestrafen. Verlust der Freyheit , der Äm¬
ter und der Ehrenvorzüge werde mehr als Bedrohung
des Lebens wirken , welches, in jenen Augenblicken
ohnehin gering geschätztem Aufgebrachten nur durch
eine gewisse Aussicht auf eine unglückliche , ernie¬
drigende Fortdauer wieder bedeutend werde-

Auch in seinem eignen Stande , welchen R . nach
dem gewöhnlichen Rang als den ersten nerinen mußte,
für eM^ hstevrdei ^ dtitkDÄDechvtie aber nur bey
weitem weniger gelten lassen durfte , Acht er bis auf
die Wiederherstellung der ersten Grundkräfte zurück.'
Wenn irgend , sk entscheidet hier die Meinung al-

- tes . Ein Llerus , den -der große Haufe nicht als
Sprecher der Gottheit ansehen kann , ist mit all
seinen Reichthümern mehr als verachtet. Das öf¬
fentliche Ürcheil erklärt ihn jenes Genusses unwürdig
Md ist dies, so bedarf es nur der Gelegenheit, um diese
Vvlksstimme ohne Bedenken zu vollstrecken . Sollte

c 5 der
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her Clerus in Richelieu 's Planen irgend zu etwas
gut sepu , so mußte denselben Strengeder Sitten und
eine öffentliche Meinung entweder von Heiligkeit
vder Gelehrsamkeit auf seinen eigenen Standpunkt
wieder erheben . Als Halbgötter müssen diese Ge-
weyhten erscheinen , wenn sie nicht weit unter die
Weltmenschen herabsinken wollen / deren Kreise sie
einmal nicht anzugelMen erklärt haben.

Ein Bischoff / wie ihn R. *) wünscht / soll
gelehrt, fromm, und von guter Geburt feym(S . sr .)
Aber die Gelehrten haben ihm nicht Feinheit und
Weltkenntniß genug , die Vornehmen zu selten je¬
nen exemplarischen Wandel. KeineallgemeineRe-
gel über ihrcWahl dünkt ihn die beste. Dort mag
ein Gelehrter stehen, wennR . gleich in allen Nicht- o
adelichgebohrnen eine gewisse Niederträchtigkeit und
Unbeholfcnheit vorauszusehen geneigt ist. An einer
andern Stelle scheim ihm ein Mann von Geburt
im geistßchen Ornate de^ passendste Figuran^ —
Nur inHrechOpreMl zuHeiben , ihre Heerden zu
besorgen , die grifttiche Seminaricn in Aufsichtizu
haben , dies macht er ihnen zur unerläßlichenPsticht.
(S . 6 ; .!). Er spricht gbrade so eifrig hketübe^ tvie
wenn er gefühlt hatte, was für Uebel dem Staate von
Frankreich und seinen Nachbarn erspart gewesen seon

, würden ,
Partie l. Lb . II. Seeliop i.
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Richelieû Staatstnaximen.
würden, wenn die kanonische Residenz den ehemall-'
Sen Bischofs von Lücon an seine Diöcese ftstge«
bWhen hatte .

In einem Detail über die besondern Vers
h '

.ältni '
sse des französischen Klerus *) brüsi

siet sich die Eitelkeit des Cardmats , welcher so gei>
ne den Ällwisser spickte , mit Remimscenzen aus
feinen kanonischen Studien . Die Wahl zu geist.
lichen Stellen durch weltliche Patronen , die Erben
der ehemaligen frommen Stifter , ist dem Hieran
chen ein Greuel - Doch erkennt er das kheuer er¬
kaufte Recht. Und sollte nicht die gar zu parallele .
Frage : um wie viel/gegründeter alsdann die Rechte
der Krone zu geistlichen Wahlen seyn möchten ?
eiO stvch tiefere Ursache ^ um milderen Rath gewe-c

^ ^ ^ ^ ftn -

Geestont» No« ^ ppvt-
'
conrm « ä ' Kdu» (Appek-s

lgtioyen der Geistlichen an den Köniz gegen Eingriffe
in die Freyheiten Her iGaManischen Kirche)^ <ie» c«,

" strlvstvgkK», cie !ä pf - renit«« p?r st, lsin -
. re Lturpetts kur iss ^ vecst^s -cke krsricv, . sts st»
V.skorrnatioU -cl ^s lrsis ksntenvss co^ syiu, «« , rs-
^ ulkes xour In xunKi .orr- ctes Liercs und cies Lxem -
tiönrcsu liroit Mlr- ijulksind,ohne Nvlh , so eitaten»
schwer . daß Ludwig XIN . gewiß "vor ihnen zurückbebte .
Sir stehen ^ wider denPtan des Ganzen , dem Anfang
fy nahe , daß schwerlich etwas qnhere - als die Eitelktik
- es Eardinals ihnen diesen Plaz und diese uuvkrhält «
vißmsßige Vollständigkeit' gegeben haben kann-.
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senseyn ? R . will den Patronen die Wahl lassen ,
nur aber unter Landidaten , welche zuvor von Lleri «

kern geprüft wären . — Warum er aber nicht

auch diesen treflichen Mittelweg auf die Wahlen des

Hofs anwendet ? Sogar alsdann , wenn nach den

achten Begriffen von kirchengesellschaftlichenRechten ,
die Gemeinden selbst die nächste Wahl des Man¬

nes , welchem sie ihr Vertrauen zu öffnen geneigt
wären , frey auszuübcn haben sollten , würde der

Vorschlag , daß sie nur unter solchen , die von Er¬

fahrnen geprüft und überhaupt tüchtig gefunden

worden , wählen dürften , der verständigste scyn.

Dem Mönchsgeiste war Richelieu ' s Cha¬

rakter zuwider . Enge Gesellschaften des unverwei -

gerlichen Gehorsams , welche von fremden Ober¬

häuptern abhängen , können auch blos in vorüberge¬

henden Zufällen Organe der weltlichen Allgewalt

feyn. R . rechnet auf sie nicht . Er will ( S . > 20 ) .

die vorhandenen Mönchsanstalten auf ihre alten Oe -

densgesetze zurückgeführt sehen , die Errichtung von

neueren durch Klugheit hemmen . Auch in diesem

Fach sind ihm die weiblichen Anstalten das unerträg¬
lichste . Man wundert sich,daß er endlich ohne Unter¬

schied die Mönche auffordert , in gelehrten Kämpfen

Mgen die Ketzer sich um das Leider! verpestete Va -

Mland verdient >zu , machen . Wußte er ihnen gar
nichts besseres und dauernderes zuzutrauen ? Auf die

alte
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alte Ordensregeln , wenn dies je möglich wäre , zu,
rückgeführt, würde ihr wahres Verdienst seyn, durch
gesellschaftliches Zusammenwirken , Anbau und In -
dustrie unter dem Volke zu befördern , dem sie nach
jenen ersten Vorschriften so nahe stünden.

M >k

iek!
och
Ml«
«i.

Wt'

W»

Ol»

BS'

k» ^
l»s^

Die pabstliche Tiare , der Krone gegenü¬
ber gestellt , kann inRichelieu 's System keine Vor¬
theile erwarten . Er ruft alle Gelehrte, Theologen,
Fakultäten und Orden gegen sie zu Zeugen auf.
Doch ist er Kardinal genug , üm hier nicht in das
Einzelne einzugehen . Auch soll man „ den Hofleu -
ten nicht glauben, welche die zirkeirunde Gestalt
der Königskrone zum Sinnbilde der n ne n dl sch en
Macht zu erhebeq MMroße . .Meigung haben.
(S . rrz .) ^Die Mönchsorden erhalten zugleich das
zweydeutige Cvmpliment , Laß sie nirgends für Er¬
hebung der Rechte des Vaterla : ds gegen die Rechte
derKirche partheyisch seyen . Konn,te ßch denstR . sa¬
gen daß der Mönch ejn Vaterlanb habe ? 77 ^

- Unwissenheit! als welch eine erwünschte Pfle¬
gerin seinerGiane muß R > dich gekannt Haben . Der
Mecan , welcher so gerne,für den Mann von allen
Fächern gegolten hätte , schächl fich doch nicht , die
Unwissenheit nur als bisweilen schädlich
für den Staat vorzustellen ( S - »24). Nothwen -
W muß er wohl die gelehrten Kenntnisse

nennen.
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nennen. Aber die Geistlichkeit soll sie im Depot ha¬
ben und „ Nicht jedermann soll sie erlernen dürfen."
Wckn nirgends , jo würde Hier die Planmäßigkeit
sichtbar, da» Reich der Souveranverstandigen tief
zu degründe--. Welch ein Ungeheuer , ruft R » aus ,
welches überall nichts als Augen hatte . So ein
Staat , dessen Unterthanen alle, Gelehrte wärenl —
Und solche Uebertreibungen konnte er für tauschentz
genug halten, um nunx das entgegengesetzte Aeusserste
anzurarhen ? Gelehrsamkeit, will er uns bereden,
wennfie jedermann zugänglich wäre ( inäiik^ne»
Ment enleiZtws ä tout le mvncle) würde den
Handelsstand , die Quelle des Staalöreichthums ,
den AckerbauMegemufter der Nationen ,
und den . Svldatcnstand erstschen . Von den letztern
mag R . die Behauptung verantworten , daß „ ex
besser in der unwissenden Rohheit als unter den
Verfeinerungen der W issenschaften gedeyhe " *). Ex
schaudert zurück bey dem Gedanken, daß „ wenn die
Wissenschaften den Profanen zu theil würden, man
überall Leute, finden würde , welche zu zweifeln und
Zweifel auszulösen fähig wären ." Und dies nennt
Er Frankreich mit Schikanen anfüllen ! Zn diesem
Sin « war nach dieser Probe Richelieu selbst der

größte

*) N äekortsrolt en peu äs tems Is pepinisro 6e « tot-

ä ->ts. qul l 'elöverit plüröt ä»vs Ir kuäelts cle I'lKno.

rroce , gno 3su » Irr kolltstle Ues Lelencer .̂ ' z>. lr )»
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größte Gelehrte seiner Zeit. IHM/ wenn er sich die
Menge von Lehrern und Lernenden (man denke sich

^ die ersten Decennken des XVk. Jahrhunderts ! )
l» Ä vorstellt/ scheint Frankreich in ein Krankenhausver-
i-A wandelt, in welchem Tausende , von der Natur de-
!o ,l stimmt klaresQuellwasserzutrinken,von einemFieder -
n!I. haften Durst nach unreinen Getränken befallen wä-

ren, welche oft , — denn die bösen Huguenykten waren
^ nicht selten gelehrter als der bepfründete Bischoff ! —
E , sogar aus vergifteten Fässern strömten ; von einem
^ Durst, des, jemehr getrunken würde , nur desto we-
t kr Mer zu stillen sey." , -
hütz, / r

^ ^ ^ ^
Man sieht es ; R . iss im ganzen Werke ni

'
r,

^ Zends sophistischer beredt , als wo es ihm nöthig
scheint, das einzige Mittel zu Verminderung der

'
hohen Vormundschaften , das Reifen zur Mündigkeit,

' ^ als Die verdächtigste Misbildung wegzuschwazen.^ Nur , da ihm die Ausführung etwas schwürig dün -
hen mochte ; (die Volksschulen eines ganzen Reichs^
zu schließen , war dem Ende des XV1H. Zahrhuns

^ dcrtö Vorbehalten ) verbessert er in Einem Punkte
M sxMcn Vorschlag. Das Depot der „unreinen Ge-

tränke ^ dem geistlichen Stande allein zu lassen ,
zD mochte dem allgewaltigen Tranksteueramte etwas

bedenklich scheinen , Thcile uud herrsche ist die Re-
srl. „Die Vernunft .

-7- denn in solchen Fallen
vergißt R . nie / sich im .Meinbesitz der Vernunft zu.

leigen
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leigen ! — die Vernunft erlaubt nicht , den alten

Besitzer ganz zu vertreiben , aber das öffentliche

Wohl gebietet auch , eine durch Gottesfurcht und

Gelehrsamkeit ausgezeichnete Gesellschaft von einer

Beschäftigung nicht zu entfernen , bey welcher sie so

gemeinnützig werden kann ." Die Universitäten , heißt

dies am Ende , sollen sich in den Unterricht mit den

Jesuiten theilen . Der beste Ausweg , um keinen

Theit unentbehrlich werden zu lassen. Der ge¬

schmeidigste , versteht sich von selbst . wird bey der

souveränen Vernunft der beliebteste und beschützteste

seyn. R . verhehlt es nicht , daß er den einen Theil

zum Gegengewicht gegen den andern bestimme . (S .

rgr .) Aber schnell verkleidet er diesen Selbstver -

rach in ein Frohlocken , welch vortrefliche Früchte die

Nacheiferung zwischen den Universitäten und den

geistlichen Vätern hervorbringen w ^ rde. Wenn

nur diese Freude nicht in allzu auffallendem Wider¬

spruch mit dem Bedauern stünde , so viele gute Kin¬

der Frankreichs am unauslöschlichen -Durst nach

Kenntnissen krank sehen zu müssen.

Nichts behandelt Richelieu
' s Politik stiefmüt¬

terlicher als die bürgerlichen Aemter ; und

nichts ist folgerichtiger . Wie viel leichter würde

der Triumph seines Systems seyn , wenn man die¬

ser Mittelmacht ganz entrathen könnte , von welcher

die Herrschergewalt immer eine allzu theilnehmende
An -
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tltz Annäherung zu befürchtet hat. Giebt es ein ent-
tzr schcidenderes Mittel dagegen , als die V erkauft
! lichkeit und Erblichkeit dieser Aemtcr. Dev
,j,§ Vernunft zwar und -allen rechtlichen Verfassungen ,
^ giebt diesmal R . zu , ist diese Einrichtung zuwider,
^ ein Amt wie,ein Landgut in Geld umzusetzen. Aber
^ „welche Misbräuche würden , unvermeidlich seyn,

wenn die Austheilung hchs von dem Willen des
Königs abhienge ."

yl « ' ^ ^
- - -i - - -

H Wollte oder konnte R . das Bessere , welches
D zwischen diesen beyden liebeln in der Mitte liegt,
^ bey weltlichemAemtcrn nicht eben so gut , wie oben
E bey den geistlichen , entdecken ? Ä^ichts als Leute-von
cht niedriger Geburt (6e bulls extuaatlon)ss,eh>t -er her»
^ zu strömen , sobald das 'Ämt ist cht vom Sohn auf den
D Enkel/vom reichen auf den reichen übergienge. Und
d'l, „Menschen von niekriger Geburt bringen selten die
iM zu einer Dbrigkekt nöthig '

e Cigcnschaftm in steh her-
^ vor. Äfe Tahigkeiten einer Perivss von 'Staude

Habens etwas gewisses Edlss / stims m der geringen
Herkunft nicht entsteht. Baume aus guter Erde
tragen ,immer , bessere Fruchte ! " Am Ende aber

O - von all dieser Rhetorik entdeckt cs sich , daß Mau¬
ls ner , welche sich selbst enworÄbeitcn mußten , nicht

B . eben so gut zu behandle» scyen , daß ßc eine gewisse
- i
'^ Ernsthaftigkeit zu haben pflegen , Heren Stacheln —

M der feine Hoftnann zu Zeiten unangenehm gefunden
v ' " haben
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haben muß *) . In einem solchen Fall mag cs dann
„billigt bey dem bleiben , was , die Sache an sich be«
trachtet, „der Vernunft und allen rechtlichen Anord-
nungen entgegen" ist. Mag es seyn , daß, , wer die
Gerechtigkeit imGroßen gekauft hat, nun gerne da¬
mit „den Kleinkramer machen werde." Er wird
dies Gewerb doch nicht allzu auffallend treiben , er
wird seine Maasregeln nehmen müssen , nicht den
,ganzen Kausschilling in Gefahr zu setzen." (S .

157 .) Und „will er ein ehrlicher Mann seyn , so
wird ihm dies leichter werden , wenn er reich ist."

(S - r6i . ) !-- Preiswärdige Geschicklichkeit,
an der schlimmsten Sache , wenn man sie zu vere¬
wigen Lust hat , möglich gute Seiten zu finden. —
Der letzte Vorschlag ist , die Preise „räsvnnabel zu
machen ; " (S - 167) . ) und selbst dieser hat seine
Zweckmäßigkeit. Um so leichter werde es dem Kö¬
nig, wenn er einen andern ; an die Stelle zu setzen

für
k -

„Due bstte uslsssuce proäuit ruremeut Iss
psrtles uöceUsires su NsAikrat er il elt eertsin , quo
1» vertu «l'uns perlonue Us bon lieu »
quelque cbote Ne plus noble , que celle,
qui te trouve en un klömme äepetlte ex -
trk >cti 0 » . k.es Lfprlts Ne teile« §eus tont st ôrcli -
nsirv «llkkiciles a wsuier et besncyup out
uuo suüerits 6 oxiueul 'e , quelle u 'ett pl>, leulo-
meut lsctrsnle , weis pre/ucllciitdle." p. rLo.
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für nützlich finde , den Besitz zurückzukaufen . — —.
Ob auf diese Aemter überhaupt Anwartschaften zu
geben seyen , ob besonders die Statthalterschaften
Lreyjährig bleiben , sollten , fmd Nebenfragen.
„Wem man mehr nicht geben kann, dem muß man
wenigstens das Hoffen fre» lassen " (S - - 8g) ist
auf das erste Problem die Hauptantwort. Daß
in den mächtigeren Statthalterschaften die Staats¬
vernunft niemand allzufest werden laste (S . i87«)
versteht sich von selbst. Dem Grunde des allgemei¬
nen Wohls , daß den bestgesinnten erst die Erfah¬
rung vieler Jahre solche Stellen ausfüllen lehre,
wird daher nur bey den unbedeutenderen seine Gül¬
tigkeit gelassen.

Gerechtigkeit unter der Menge ge¬
gen einander zu erhalten , findet auch die
Staatsvernunft — nicht undienlich. „Der König
Müsse nichtgut dazu sehen , wenn der Käufer
eines Justizamts gar kein Verdienst habe *).
Auch bey mangelhaften Gesetzen werde die Sache

d 2 dan-

*) Giebt es in der ernsthaftesten Sach« von der Welt et«
was naivers , als der gute Rath an S « Majestät : qu'el-
le no vc>it pss 6 e don osil , ceux , hui n ' 2 ^ 2 nt
eü sukro c^ us aal ui Ne leur ar -

Asnt ponr psrvenir 2 Is mazilirgtura 5e trouvs »
» out äeüitu ^« äs tour wsrite . x . lsz .
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dannoch nicht allzu schlimm gehen , wenn nur die
Menschen gut seyen ." In welche weise Sprüche
sich der Staalsminisier hier vertiefte ! In diesen
Dingen nämlich mochte cs gehen , wie es gehen
konnte. Die Höheren in seinem Gottesreich wuß¬
ten sie ja zu helfen, und In ball« extl-action - !
Nur öie Aufgeblasenhcit „junger Papageyen " wel¬
che , des Weltlaufs noch unkundig , mit dem Her¬
kömmlichen nicht auszukommcn verstünden und sich
von einigen Dockvren etwas von höherer Weisheit
in den Kopf setzen ließen , dringt, mitten in diesem
sorglos hingeschriedcnen Kapitel, der Vernunft des
Staatsministers einige Wärme ad . Uebrigens
„werden Se Majestät alles mögliche gethan haben,
wenn Sie von Zeit zu Zeit reisende Justizdeputatio,
nen, Key denen allerdings alles wieder auf die Aus¬
wahl der Personen ankomme , im Lande umhersen-
Le. Nicht etwa blvs um der lieben Gerechtigkeit
wegen . Man mußte ja wohl den Parlamente »»,
welche sich bisweilen ganz bedenkliche Dinge gegen
die souveräne Vernunft beygehen ließen, den Dau¬
men auf dem Auge halten ! (S . 171 .) Der gan¬
ze Staatseiser des Premierministers ist in Bewe¬
gung , indem er sich hier an Fälle erinnert , wo zene
mächtige Korporationen sich allzu sehr in die Zügel
gelegt hatten. „Der Ruin des ganzen königlichen
Ansehens ist unvermeidlich , wenn man den Mei¬
nungen von diesen Leuten folgen wollte, welche in

der
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der Praxis der Regierungskuusi eben so sehr Ig¬
noranten sind, als sie in der Theorie derselben sich
für Tiefdenker halten . Man muß Collegien man¬
chen Fehler der Vielheit Nachsehen, nur diesen nicht.
Die Menschen, gleich von Natur, finden nichts un¬
erträglicher als die Ungleichheit, welche das Glück
unter ihnen festsetzt . Wenn sie sich an Macht ge¬
ringer sehen, wollen sie zeigen , daß sie an Verdien¬
sten einen Vorzug haben." (S - 175 . ) —> Und
wohl dem Menschengeschlecht , ; e wahrer dieser tiefe
Blick ist, welchen R. mit Unwillen in das menschli¬
che Herz warf !

Unter allen Stellen , durch welche Bürgerliche
an der Staatsverwaltung Antheil nehmen konnten,
haben die aus dem Finanzfach , Richelien's ganze
Bitterkeit gegen sich. Man kann sehr gute Grün¬
de haben , mit seinem Resultat übereinzustimmen,
wenn eine Regierung verkehrt genug ist , daß selbst
der Premierminister Blutigel und Finanzbeamte
wie Synonyme zu gebrauchen keinen Anstand
nimmt und die Vermeidlichkeit dieser Plusmacherey
auch nur zu denken ganz entwöhnt ist . Mit ihm
müßte man sie alsdann als Schwämme bewachten ,
die man nicht einmal auspressen darf, damit sie
nicht aufs neue verschlucken, was sie irgend errei¬
chen können . (S . i ?8). Aber Richelleu's Wider¬
wille geht abermals von seinemSystem aus. „Das

d z Gold
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Gold und Silber , welches sie verschlingen , bläht sie
auf , bis zur Vermischung mit den besten Häusern
des Königreichs. Bastardartig entfernen sich diese
(ki

'ÄbLrtiüent :) von der angestammten Würde der
Vorältern , deren Fami

'
lienzüge

' von den Gesichtern
verschwinden ." (S . * 77 . ) Das beste ist auf alle
Fälle der Rath , ihre Anzahl möglichst zu vermin¬
dern.

So viel von innern Verhältnissen . Mit
neuem Schwung im Vollgefühl der Macht , als
deren Schöpfer er sich mit Grund denken konnte,
setzt Richelieu an die . Spitze seiner Maximen über
die auswärtigen Angelegenheiten den
Grundsatz : Der Regent muß als mächtig gelten !
Diesem „Baum der Macht giebt er fünf Wur¬
zeln. Ansehen , Kriegsmacht zu Wasser
und Land, eine volle Schatzkammer und —
endlich das Herz seiner Unterthanen ."

Das letztere hat selbst in dem Gemälde dieser
Staatsbedürfnisse eine bedenklich kleine Stelle er¬
halten . In der Kunst, Herzen zu gewinnen, hat der
erfinderische Richelieu eine „ solche natürliche Tro¬
ckenheit " daß er sich in den wenigen Worten :
„Wenn in den Finanzen Ersparnisse gemacht wer,
den , so wird sich das Volk erleichtert fühlen , und

der
*) x -rtle II. ek . IX . Leck. VI» .
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der König durch Besitz der Herzen seiner Untertha -

^ nen mächtig seyn , weil sie ihn wegen seiner Sorg-
falt für ihr Vermögen aus Eigennutz lieben wer-

^ den" ( S - i - 7) völlig erschöpft fühlt. Armer Er-
oberer der Herzen ! Begründer der Liebe durch blo-

^ Ke Verminderung des Verlusts ! In der That ist es
ihm auch bey diesen Ansprüchen auf die Herzen
gar nicht wohl zu Muth . Es ist ihm eine Sache

R aus der alten Welt , daß die Könige auf ih-
l, L rer Unterlhanen Herzen „Staat gemacht" hätten

und lieber „Könige der Franzosen" als „Könige
n ik von Frankreich" gewesen seyen (S . ^ 28 ). Sonst
1 ir wohl sey die Nation leidenschaftlich für ihre Ne-
M genten gewesen . Unter den Königen vom ersten ,

zweyten und dritten Stamm bis auf Philipp den
^ Schönen haben die Herzen die Schatzkammer des

- Reichs ansgemacht . Aber von dieser alten Schatz-
/ kammer konnte R . kaum ohne sichtbares Nasen-

rümpfen schreiben. „Vergangene Zeiten ! Die
O Dinge ändern sich." Aus der Schatzkammer des
! M guten Willens seiner französischen ! Mitbürger möch-
M te der unbürgerliche Mann allerdings nur sehr klei-
T» ne Subsidien zu ziehen gehabt haben. Abläugnen

W aber konnte er es sich doch nicht , daß , wer
hjB eines von beyden , Geld oder guten Willen nicht be.
Hi«! sitze , mitten im Ueberfiuß in Verlegenheit sey . *)
Ü d 4 Desto

*) Da« ganze Werk schließ« mit diesen Worten : NeccL-
teux äso« 1'itbünäsnce. Sie könnten das Motto da'

für
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Desto beredter ist er über die Macht durch Waffen ,
Geld mW Negotiation. Das Machtigseyn
durch Achtung nämlich bleibt ihm auf Befol¬
gung all seiner bisherigen Regicrungsmaximen ge¬
gründet . Er fügt „Wahrhaftigkeit und Treue in
Zulagen und Vertcagen als absolut nothwendig"
hinzu . Die Ausnahmen zu berühren , welche seine
Slaaksvernunft bcy dieser Regel sich Vorbehalte ,
wäre absolut unschicklich gewesen .

Ueber die Kriegsmacht Frankreichs giebt Ni .
chelieu nicht wenige Ansichten , welche noch bis auf
die neuesten Weltbegebcnheiten herab reichen .

Eine feste Starke der Gränzcu / fest
durch Bewaffnung sowohl als durch reiche Maga¬
zine , macht Frankreich vor, der Landscite unüber¬
windlich. Den ehmaligen Plünderungskrieg , in
welchen Horden zu Pferd in wenigen Tagen ganze
Provinzen für Zahrzehnde ruin 'rten , konnte nur
eine solche Befestigungskette in Vergessenheit brin¬
gen. Uebrigcns ist es gut gesagt , daß „das Herz
der Belagerten so hart , als ihre Walle seyn
müsst ."

Die
sär sryn. Es enthält für Negsnten , welche nicht regie¬
ren sond- rn herrschen wollen , dir Mcisterkunst , usceili -
re»L äsirs I Lbouäsncv zu werden .
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Die Landmacht theilt R . in stehende und

blos ausgezeichnete Truppenmasse. Von jenen
fand er noch 4000 zu Pferd, 40,220 zu Fuß , von
diesen , ro,ovo zu Pferd 50,000 zu Fuß hinrei¬
chend. (S . 72 .) Die zu Pferd sollten , so viel
möglich, Adelichs seyn , damit diese Wächter des
Throns hier Vorübung sowohl als Unterhalt
fanden.

Keine Nation in der Welt sey übrigens we¬
niger zum Kriege gemacht, als die Französische. In
dieser Behauptung setzt R . sich selbst Cäsars Aus¬
spruch entgegen , welcher die Stärke der Gallier
in die Kriegskunst und die Kunst zu reden gesetzt ,
hat. R . erinnert an Leichtsinn und Ungeduld als
Lharakterzüge seiner Nation. Ein listiger Feind
habe nichts rwthig als Zögerungen entgegen zu se¬
tzen . Denn diese zu überwinden , mangle es ihnen
auch eben so sehr an Zufriedenheit mit dem Gegen¬
wärtigen, ab; an Vaterlandsliebe *) „Sie ren¬
nen hundert Meilen herbe ») , um eine Schlacht mit-
zumachen ; keine werde irgendwo auf dem festen Lan-

> d 5 de

Hs ne 1« Nt pyz leulement I6ßsrs , ! mn,at ! ens
et peu sccontumee s 1 s kstlZus , rnsls ou -
tre cels yn !es ssctiss 4s n 'ekre j s w s 1 « conten »
äu pr65entet U'etre peu skkeotlonnös s
lour xstrie . et cetts scculstiou srsnt ä« konäe-
ment etc . x. 7 ; .
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de geliefert , ohne Zulauf von Franzosen ; aber acht
Tage lang sie abzuwarten , sey ihnen unerträglich.
Jede Gefahr sey ihnen gering ; nur Mühe müsse es
ihnen nicht machen , sich hineinzustürzen . Ihren
Sieg zu benutzen, oder gegen Misgeschick auszuhar¬
ren, sey gleich sehr eine Unmöglichkeit. Tapferkeit,

, Wuth und Menschlichkeit hingegen erhebt R . als
ihre gute Eigenschaften. Er mahlt sie als leicht ver¬
söhnlich , ohne Rachgier, ohne Grausamkeit (S « 7«)

Gemildert hat wenigstens R . nichts in den Zü¬
gen , welche die Untauglichkeit seiner Nation zum
Kriegführen beweisen sollten. Desto ehrenvoller für
ihn, auch durch solche Truppen im Kriege sich furcht¬
bar gemacht zu haben. Jene Fehler der Flüchtig¬
keit findet Er durch Frankreichs Ueberfluß an Men¬
schen zu ersetzen . Das übrige , selbst die Kriegs -
zucht , hange blos von der Beharrlichkeit des Be¬
fehlshabers ab - Alles könne dieser aus ihnen ma«
chen , wenn er erst über die Notwendigkeit der
Anstalt ihren Verstand zu gewinnen wisse und als¬
dann über dem gefvderten mit unbeugsamer Stren¬
ge festhalte. Unter den Spanischen Heeren werde
der Franzose ein Spanier , unter den Croatischen
Hordenein Croate . (S - 79 ) Marillacs und Mont-
moreney

's Bestrafung habe alle Große des Reichs
zur Ordnung geführt , ein Exempel, an zehn Offi ,
zieren und fünfzig Gemeinen gegeben, , werde ein

gan,
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ganzes Heer disclpllnieren . Den König selbst an
der Spitze zu sehen, entscheide das äußerste.

Nur an dem Kriegsadel vermißte R. be¬
reits manches , was er als unersetzlich und gewiß
von ganzem Herzen beklagt. Durch Ruhe des
Dienstes entwöhnt , seyen sie nach Staaksbedie-
nungen gierig geworden , welche das Unglück des
Zeitalters vervielfältigt habe. Im Heere selbst zie¬
hen sie sich vom täglichen Dienste zurück und zer¬
stieben unter tausendfachem Vorwand , wenn sie
nicht sogleich in Gefechte geführt werden konnten.
(S . 84. 86 .) Die Reuterey , vornehmlich auf die
Menge des Adels berechnet , zähle ihren Verfall
nach den Graden seiner Nachlässigkeit. (S . ioo.>

Nach all diesem sey es unmöglich , größere
Kriege blos durch Franzosen zu führen. Zu Erhal¬
tung der Stätigkeit und Wachsamkeit bleiben die
fremden Truppen unentbehrliches Bedürfniß
(S . 87 -)' Nur diese Mischung verbessere die
Mängel beyder Theile. Denn „habe gleich der
Kayser das Glück, die wahre Pfianzschule des Kriegs-
vvlks zu beherrschen , so sey doch das Ueberlaufen
dieser Leute von einer Parthie zur andern nebst ihrer
Völlerey und Rohheit" (S - 7 8 .) eine große Hem¬
mung wohl berechneter Unternehmungen .
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Von einzelnen Rachschlägen in diesem Fach

nur wenige ProbenDem Feldherrn vcrzeyhk
R . Mangel mr Geist eher als Mangel an Muth .
Wuth aus Besonnenheit gibt Anführer , der bloS
natürliche Muth Soldaten. Ost trägt der Kopf
-as Lob des Erfolgs davon , welches die Herzhaf¬
tigkeit , in ihrer glücklichen Blindheit über die Ge¬
fahr , dem Glück abtrohte. Für die Zufrieden¬
heit der Offiziere muß das möglichste geschehen.
Unzufriedene verwildern mit ihren Truppen . Hat
der Soldat Brod und die Aufmunterung seines
Anführers, so sei) alles mit ihm durchzusehen
(S . lOZ .) . Schnell aufgebotene , von den Offi¬
zieren unterhaltene Truppen kosten doppelt und lei¬
sten die Halste soviel , als ein von der Staatsgewalt
allein abhängiges Heer. Nur verlange der Fran¬
zose auch in diesem Zustand eine gewisse Freyheit.
Man muß ihn auf bestimmte Jahre kapiluliren lassen.
Sobald er sich gezwungen dünkt , wird er , wenn
er tausend Leben zu verlieren hätte, die Fahnen ver¬
lassen ! (S . 95 .) Aus gleichem Grund müsse idle

E Doppelzahl ausgehoben werden , weil die Halste
sich verlaust , ehe sie der Feldzug in volles Feuer
setzen kann <S . rvr .) . Die Sorge für die Vor¬
rats)? vertraue man Personen von Stande an , de¬
ren Treue zu berechnen ist , weil ihr Leben Werth
für sie hat. Ein einziger Munistonswagen, am
Tage der Schlacht m einem engen Paffezerbrochen ,

ent-
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Richelieu's Staatsmaximen. ^
entscheidet vielleicht , wenn der Zug um eine halbe
Stunde zu spät eintrift , das Glück eines Feldzugs.

Selbst dieses AuSmalcn einzelner Bedürsniffe ,
wenn sie gleich von dem großen Staatsplan Ri-
chelieu

's wie entfernte Mittel vom Ziel abstehen,
zeichnet seinen Geist . Auch die Heere Frankreichs
hatte seine Umschammgökrast und Beharrlichkeit an
Ordnung und Gehorsam fcstgebunden.

Mit noch mehr Selbstzufriedenheit blickte
der infulirts Großadmiral von Frankreich auf die
Kriegsmacht zur See . Englands Jnsclreich,
ist sein Grundgedanke (S -. 109 .) kann sich alles
gegen uns erlauben , wenn Frankreich ohne See¬
macht ist ; und ein großer Staat muß keine Mög¬
lichkeit lassen, ungestraft geneckt zu werden. Sülly,
da er als Großbvtschafter Heinrichs des IV. mit
der französischen Flagge am Hauptmast nach Eng¬
land überfuhr , sollte vor einer englischen Schaluppe
die Flagge m'

cderlassen . Auf seine Weigerung
durchbohrte der Engländer mit drey Kanonen —
„mehr die Herzen der Franzosen als das Fahrzeug
des Gesandten ." Heinrich der Große .mußte dis
Beleidigungübersehen, aber sie allein fordert Frank¬
reich zu den Kosten einer verhältmßmäßigen See¬
macht auf fS > m .) . Auch Spanien muß nach»
giebiger werden , wenn Frankreichs Flotten seine In »
dische Goldquellen zu verstopfen drohen können (S »
H3 -) . An dieser Macht sich zur See zu rächen ,

hatte
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hakte R . i6zZ das erstemal das Vergnügen gehabt .
Die Wiedereinnahme der Inseln St . Margarethe
und St . Honorar und das Galeerentreffen bey Ge¬
nua nennt er mit jubelndem Stolz . Vierzig ronde
Schiffe an den nördlichen und westlichen Küsten
waren damals hinreichend (S . n6 .) um auf dem
Ocean , und dreissig Galeeren mit ro Gallionen ,
um im Mittelmeer den Nebenbuhlern » Frankreichs
das Gleichgewicht zu halten , wenn gleich Spanien
und Neapel zusammen würkte. Italien betrachtet
Richelieu als „ das Herz der Welt " ( S - 122.) und
doch mußte Heinrich der Große , da selbst seiner Ge¬
mahlin Vater der Erzherzog Ferdinand von Florenz
sich dort mit Spanien einverstanden hatte , dieAnl -
wort annehmen : Hätte der König 42 Galeeren zu
Marseille , so hatte ich nie gethan , was ich that .
Den Aufwand der ganzen Seemacht , durch welche
allein Frankreich auch seinem alten Alliirtenzu Stam -
bul die Hand zu reichen und die Küsten der Barba «
rey im Respekt zu halten vermochte , fand R . noch
nicht höher als dritthalb Millionen Livres.

Dafür sah er im Geiste Frankreichs Häfen
von den geschützten Handelsschiffen zweyer
Meere anschwellen , um welche er jetzt das tand,
arme Holland , das sich selbst „ nur Bier und Kas
zu geben hatte" so sehr als England , beneiden
mußte , dessen Kunstfleiß Er mit Bewunderung

nennt.
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nennt. Selbst das felsichte Genua überttaf hier¬
inn das so wohlgelegene , an allen Schiffsbedürf¬
nissen reiche Frankreich , welches nicht einmal über
die Fischerei) seiner Küsten Herr war.

Mit Aengstlichkeit zählt R . die innlandischen
Fabrikate auf , berechnet die Küsten , wohin man
handeln konnte , beklagt auch hier die Ungedultsei-
ner Nation , welche ihr lange Seereisen unerträglich
mache (S . 132.) und wirst umso schärfer seinAug
auf den näherenLevantischen Handel, welcher lange
als überflüssig und gelderschopfend im Verdacht ge¬
wesen sey , in der That aber nicht gegen Geld , son,
dem für Schifföholz , Hanf und Leinwand die Be¬
dürfnisse von Seide , Coton , Wachs , Mawkei'n
und Ärzneywaarcn , oft mit einem Gewinn von Cent
pro Cent , hcrbcyschaffen könne , wenn nur ein
Streifzug von zehn Galeeren das Mittelmeer von
Corsaren rein halte , der König den allzu bequemen
und eilfertigen Handelsleuten die Schiffe schon auf
der Loire und Garonne ausgerüstet verkaufen lassen
und — durch Erhöhung des Rangs die Eitelkeit
der Frauen für den Handelstand gewinnen wolle.
Alles , auch sein Weiberhaß , weicht in Richelieu
dem Ganzen seiner titanischen Plane!

Wer sollte aber auch das Zuströmen fremden
Reichthums besser zu schätzen gewußt haben , als
der, welcher im Golde- den , ,Mchimedeischen Punkt

»K .e -
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gefunden hatte , durch den die Mett aus den An-
geln gehoben werden könne ." *) Um fremden Reich«
rhum war cs Mi so mehr zu thun , da R chclieu's
System in keinem Punkt der wahren Staatskunst
naher steht , als in der festen Regel , von den Un,
terthanen der Abgaben nicht zu viel ohne Noch zu
fordern (S . r -P »).

Auch hierum steht Er mit sich selbst nicht im
Widerstreit. Prunk und Verschwendung , die all¬
gewaltigen Erpresser des letzten Sparpfennings der
Witlwe , waren feinem Charakter so fremde als
seinem Staatsplan ( S . 142,)- Mächtig , groß,
im Staube verehrt zu seyn , war das Ziel vvn bey-
den und diese Größe selbst — so bedarf auch das
Lasterder Billigkeit ! — ist weder zu erreichen noch zu
erhalten , wenn nicht der Uebermüthige seinen Feind
auf die Kräfte der Menge Hinweisen kann , deren
letzte Anspannung dem Bezweifler seiner Allmacht
entgegen zu setzen , ihn nur einen Wink koste. Und
wo wäre diese Schonung leichter gewesen als in dem
Lande , welchem die eigens Art des Emsammlens
und Ausgebern; der Einkünfte um die Hälfte soviel
kostete als die Forderungen der Schatzkammer - Die
ganze Summe der Auflagen betrug so MillionenL .
(S - 162 .). Mehr als die Hälfte davon (45 M )

Mg
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'L gieng für Renten ab , mit denen alle Zweige der Eine

^ künfte durch altere und neuere Vorauseinnahmen und
Vorausanweisungen sowohl als durch die laufende
Besoldungen der vervielfältigten Aemker überlastet

^ waren . — Für jährliche fünfzig Millionen freyer'.ch Einkünfte nennt dagegen R . Quellen (S . r s2 . ),
die mit größerer Erleichterung des Volks eröjnek
werden könnten , als die des jetzigen freyen Ertrags ,

ch « welcher sich nur auf fünf und dreiffig Millionen belief .
^ In beyden Fällen ist die Salzabgabe allein mit r »

Gkl Millionen darunter , wenn gleich mehrere Provinzen
«KL davon eximiert waren ; und Richelieu fühlte schon

sehr , wie populär es seyn würde , jedermann sein
Salz wie sein Korn , blos nach Bedürfnis kaufen

üchriir zu lassen.

üBjl!
- >

^ Die Ausgaben hatten nach feinem Anschlag
lM'O gewissen Einschränkungen auf 2 5 Millivnen zu-
^ rückgebracht und also selbst bey der herkömmlichen

iN Einnahme zur Entlassung der Taille von ihren alten
MS Bürden eine Ersparniß von io Millionen gemacht

werden können . Aber mitten in dem Vorschlägen ,
der ausserordentlichen Renten los zu werden , ver -

zweifelt R . an der Möglichkeit , bey seiner Nation

HÄ » 5 Jahre lang über einem Plane festzuhalten . Für

O Land - und Seemacht , die Garanten der öffentlichen
Sicherheit , war in dem gemässigterttnCalcül bey-

e nahe
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nahe die Hälfte (ir Millionen ) , für die Ausgaben
des Hofs die Hälfte des Ueberrests gerechnet *) .

Mit der Freude einer für wahre Größe em¬
pfänglichen Seele versichert R. am Ende seines
ErsMungsplans , daß er hier nicht den Traum ei¬
ner platonischen Republik entworfen habe ( S -
„Emen dauerhaften Frieden ; und seine Vorschläge
sollten mehr als eine testamentarische Willensmei¬
nung werden." — Wie oft mag Er innere Vor¬
würfe überlseine herrschsüchtige Kriege und über die
geheimen Flammen , welche er dem auswärtigen
Kriegsfeuer ränkevol! beyzumischen wußte , mit die¬
sen Vorsätzen , im Frieden einst desto mehr gutes
zu schaffen , eingeschläfert haben. Das Böse ward
vollbracht , das Gute unterblieb; und traurcnd über
diese immer minder erfüllte Ausgleichung deutet die
niemals schlummernde Nemesis auf die Ruinen
hin , in welche durch Richelieu's Staatsplan , weil
in ihm immer das Böse gewiß, das gute nur zu ge¬
legener Zeit zur Ausführung bestimmt war , Frank,
peichs Monarchie zusammengestürzk ist ; sic , in wel¬

cher

*) Kes rlspenkes äes Mgilans Nu ko ! , üs la Kerns
et NloiiUeurZ ^ tVIiNons . kss orclinaires üir
Ko! Zo,ooo k . Nes xsrtle« inoxnnöes et les »>
Z'ÄZe« e NüNions . I«e» Lom ^ tsnt cin No!
Zso,oo» K, (x. l6o .).



Richelrcu 'v Staaksmaxr
'
men.

eher eür zum Unglück des Menschegeschlechts großer
Geist das erste Beyspiel seiner ins System gebrach¬
ten Despotie — einen Cvloß auf Füssen von Lei¬
men — ausgestellt hatte .

Für den Frieden behielt sich Richelieu noch
eine andere — Beschäftigung oder Unterhaltung ?
vor . Von nichts spricht er mit auffallenderemWohl¬
behagen als von den überall verbreiteten ununter -
brochenenNegvtiationcn *) , deren Erfindung
seit dem sünsten oder sechsten Jahre seiner Mini¬
stetschast , er zu einer Epoche seines Lebens macht.

Und ft erlich — nichts war so ganz ans dem
Geiste dieses Ränkevollcn, als dieser pestartige Gäh«
rungsstoff , welchen er in alle Staatsorgane Euro¬
pas hineinzukünsteku wußte. Nur der Staat / wel¬
cher nicht scheinen darf , was er ist / kann es lieben,
daß er jetzt die Vortheile seines Volks durch die er¬
lauschten Schwache des Nachbars erschleichen soll.
Es ist eine zu einfache Wahrheit für den Dämon
der Kabale , daß doch nur Verträge auf gemein -

schast-

„ reeAvcisr tanz cstls , onvsrtement cin leeiete -
rnenl, , en tous lisux , encore rneme Hue . . Io
kruil , <̂ n'on en peur sttenclrs 3 1'svsnir ne kote
p3s sp ^srsnt , ek ckoke tont s kait neceÜÄlrs
xnnt te Lien äes Ltsts . - II . 6K. ^ l .
x - 55-



r.xvm Richelieu 's Staatsmaximm .

fchaftlichen Nutzen gebaut , ihre Dauer in sich ha ,
den . Sobald seine Eingebung nur einmal befolgt
ist , wird sie unvermeidliches Uebel . Man darf über

das erschlichenedem Getauschten die Augen nicht klar

werden lassen . Neues Erschleichen , neue Benutzung

und selbst Vermehrung seiner Schwächen erscheint
nun als Gebot der Selbftcrhaltung . Und wäre es

auch um ihre Unentbehrlichkeit zu erproben und die

öde Zeitlcere auszufüllcn ; die Negotiatoren müssen

aufPlanezu Aenderungen sinnen , so gewiß als das

Heil der Staaten auf beharrlicher Gleichförmigkeit
des ihren inner » Kräften angemessenen Gangs be¬

gründet werden müßte .

Rom war in Richelieu 's Zeitalter noch das

Centrum all solcher Staatsunterhandlungen , oder
mit andern Worten , der Tempel der Zntrigue , in

welchem die Diplomatie , von den Vortheilen der

Großen geleitet , das Schicksal der Volker zu Markt

brachte . Wer auf der Wagschale der geistlichen
Staatsklügler und des sichtbaren Statthalters der

Gottheit gewichtig erfunden wurde , war überall

vollgültig . Die gute Mine zu Rom nennt N . das

Symptom der guten Gesichtsfarbe , welche dem

Arzt die Gesundheit der inner « Theile bezeuge. Denn

dort besitze man jene Scharfe desUeberblicks , wel¬

che jeden der Höfe nur nach der Stärke schätze, die

er durch die Ordnung und das Glück der Angele¬
gen«



Richelieu's Staatsmaxlmen. r.xix
^ genheiten seines Reichs sich wmklich zu geben wisse.

Es ist die naiveste aller Bemerkungen , weiche hier^ von R . über die Quelle dieser romanistischenStaats -
klugheit gemacht wird : „ daß kein Me n sch i n
der Welt mehr auf die Vernunft zu se-

M hen Ursache habe , als die Päbfre *) und
Mi! dannvch niemand mehr auf die Macht halte? '
Eli Nur um des Witzes willen konnte der Premiermi --
H nister einen Augenblick ignoriren, daß nur die Macht
M der Probierstein auch seiner Staatsvermnist sey.

Unter den übrigen Staaten , von denen 'jeder
nach seinem Temperament zu behandcln sey, . charak-
terifirt R . die Republiken seiner Zeit, oder richtiger:
die Aristokratien, welche jenen Namen enlweyhten,Wt durch den bleyernen Gang . Ehe der Privatge -

, Kl winn der Vornehmen gegen einander ausgeglichen
,k, iu war und daraus der Schluß reifte, was folglich —-
M einzig um des allgemeinen Besten willen — §e-
B schehen müsse ; bedurfte es dort allerdings der mef.
P stcn und langsamsten Schlangenwindungen , gewiß
; also auch der häufigsten Anwendung von der schlau-
^ fien Regel des Staatskünstlers : daß „ der schlauste
. nie schlau scheinen muffe l "

W alt perkonne au monäs » gut äolvv
Lsi re rau t ä ' ötal cl o ! a raitou «jus ls»

s' kspes ." x. 52. Wenn Richelieu und wen » die Mo»
ralphilosophie von Wersnvfk spricht , so ist vou Anti«
pvde » die Redet



rxx Richelieu 's Staatsmaximen.
Wie dieser Wink , so der Geist des ganzen

bis , jetzt nach Richelieu
's Vermächtnis' entwickel«

ien Systems. Wenn es die Goldprobe der Recht,
schaffenheit ist : würklich zu seyn , was man zu
scheinen wünschte ! und wenn durch Erfüllung die¬
ser einfachsten Vorschrift das Wohl der Einzel¬
nen und des Ganzen auf einem ewigen Grundstein
befestigt seyn würde , so koncenlriren sich Riche¬
lieu's Staatsmaximen in das Problem : blos zu
scheinen , was man seyn sollte , um als das , was
man ist , wo möglich nicht entdeckt zu werden.
Ein Weiser des Altcrthums sagte : „Gott hat den
Menschen aufrichtig gemacht, aber sie — erfinden
sich viel Künste ! "

Denk-
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ikt die Ruhe in Deutschland wieder hergestellt
war , so hatten wir eigentlich nur noch mit Spa¬

nien Krieg . Man sah aber bereits Pie ersten Funken
eines entglimmenden Feuers, daö bald darauf in einen
großen weit um sich fressenden Brand ausbrach . Die
Herrn vomParlement waren eS, die e6 unterhielten , in¬
dem sie sich die Freiheit Herausnahmen , Eingriffe in die
königliche Regierung zu thun und Schlüsse abzufassen ,
welche die Grenzen ihrer Vollmacht überschritten. Be¬
sonders suchten sie ihre Gewalt zu erweitern nach dem
Tode des Prinzen von Conde, Vaters beS Herzogs von
Enguien , im Jahr » 646 . Dieser Prinz hatte sich un-
zufrieden vom Hof entfernt . Die Veranlassung dazu
war folgende.

Der Herzog von Breze , Schwager des Herzogs
von Enguien , dem der König Ludwig Xlll . das Gou-

A 3 ver-
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vernement von Brouage , Röchelte und den benachbarten
Inseln , und die Admirals - Stelle unter dem T >tel eines
Oseraufsehers über das See - Schiffs - und Handels -

Wesen verliehen hatte , war nach dem Tode des Kardi¬
nals von Richeli - u zur See geblieben ' ) . Die Köni¬

gin » Mutter , übel berachsn durch den Kardinal Maza -
rin , wollte die letztere Stelle , eines Marine - Ober -

Aufsehers für sich behalten H , und auf die Nachricht
von di ftm Todess . ll du Dognon nicht arretircn
lassen , vbschon man ihr gesagt hatte , dies müsse gesche¬
hen und könne auch leicht bewerkstelligt werden , ehe er
noch Brouage erreicht Härte .

Als nun der Prinz von Conde bei Ihr um die er¬
ledigten Stellen des Herzogs von Breze für seinen
Sohn den Herzog von Enguien anhiclt , befahl Sie
mir , zu ihm zu gehen : und ihm zu sagen : da ste bereits
dem Herzog von Orleans das Gouvernement von Lan¬
guedoc , und dem Herzog von Euguien das von Cham¬
pagne mit einigen wichtigen Plätzen verliehen habe , so
hielte sie es für Zeit , auch sich selbst zu bedenken . Da¬
her habe sie beschlossen, die ißt offenen Stellen für
sich zu behalten ; was sie um so lieber rhue , da sie eben
keinen Drang fühle , weniger für sich selbst zu lhun ,
als was sie schon für andre , nach deren Wünschen ge-

rhan habe , und da sie sich überzeugt halte, , er werbe
der erste seyn , der sie wegen dieses Entschlusses sowohl ,
als ihrer dabei noch überdies bewiesenen Mäßigkeit
loben werde , besonders , da er selbst ihr mehrmals ange¬
legentlich gerathen habe , es so zu halten .

Der Prinz gab mir zur Antwort : es sei allerdings
wahr , das ; er der Königin » gerathen , einen einttägli -
chen Posten für sich zu behalten ; es habe ihm aber na¬
türlich nie in den Sinn kommen können , daß dies auf

Kosten



Kosten seines Hanfes geschehen sollte . Ihre Maje¬
stät Hanen freilich zu gebieten , und könnten sich der in
Ihre Hände niedergelcgcen Gewalt bedienen ; er könne
jedoch nicht glauben , daß Sie seinem Sohne vorenchal-
ten winden , was durch den Tod eines Schwagers von
ihm erledigt worden sey.

Ich glaubte mich verbunden , ihm vorzustellen , daß
die Scaatsamker k ineswegS vererbt würden , und daß
sei » Haus so viele Beweise von der Freigebigkeit der
Königiir erhalten hätte , daß ich mich überzeugt hielte,
er bereue bereits , was er hierüber geäussert habe.

Allein weit entfernt , meinen Wink zu verstehen
und zu benutzen , gab er mir eine bittere und hitzigeAnt .
wort , und da ich sah , daß er in Drohungen verfiel,
verließ ich ihn , entschlossen , der Königin » zwar die
W chrheit zu hinterbrmgen , jedoch in so allgemeinen-
Ausdrücken , daß sie keinen nachtheiligen Eindruck zu -
rückiassen könnte. Ich hakte nämlich von meinem Ba -
ter , einem sehr einsichtsvollen Mann , dessen Klugheit
ich hier zu rühmen nicht umhin kann , gelernt : , >ein
„ Diener müsse seinem Herrn nie etwas
„ hinterbri » gen , das ihn gegen jemand er ,
, ,bictern konnte ; wenn ih » anderS nichkdas
„ allgemeine Beßte , oder die Besorg niß ,
„ daß die Wahrheit dennoch auskommen
„ müßte , dazu nöthigten ; in welchem Fall
„ nichts , was daraus entstehen möchte , ihm
„zur Last gelegt werden könnet

Ich hinkerbrachte also der Königin » in Gegen¬
wart VeS Kardinals : die ersten Worte des Herrn Pein -
zen wären so gewesen , wie man sie von einem sehr ver-
ständigen Herrn erwarten könnte ; die folgenden hätten
mir mit etwas Bitterkeit vermischt geschieaen , und da

A Z ich



ich voraus gesehen hakte , daß die letzten einen noch
starkem Beisatz davon bekommen dürften , so halte ich
ihn unterbrochen und mich entfernt . Ich hielte daher
auch dafür , das; wohl nichts weiter übrig seyn dürfte,
als düs Admirals - Patent und das über bas Gouvec «
nement von Vwuage auf den Namen der Königin »
auszüferügen .

Vergessen darf ich nicht, hierbei noch anzuführen,
daß der verstorbene Prinz mir in Ansehung der Gouver -
ncmsnks zuaestcmdm hatte , daß sie mit Recht seinem
Sohn verweigert werden könntm ; daß er aber in Anse¬
hung der Admiralsstclle keinen Grund daron einzusehen
vermöge.

Ich war noch nicht weg aus seinem Palais
'
, als

er schon nach dem Präsidenten Nesmvnd schickte . Da i
er nicht glauben konnte , daß ich discret genug gewesen
seyn würde, gar nichts von seinen eigentlichen Reden !
zu hinterbringen , so ließ er der Königin » alles sagen ,
waS er mir gesagt hatte , unter der Voraussetzung :
ich werde ihn haben reden lasten , entweder wie ^
er glaubte , daß ich habe thun müssen , oder vielmehr
wie er glaubte , daß ich gerne gethan habe , um ihn der i
Gnade von Ihro Majestät zu berauben . . !

Als ich darauf zur Königsnn kam, gab sie mir ei¬
nen Verweis , daß ich ihr verheimlicht habe, was ich von
dem Prinzen gehört hätte , oder haben sollte . Ich bat >
ste aber , Sie möchte geruhen sich zu erinnern , was ich
Ihr hinkerbracht hakte , und sie würde finden , daß ich j
nichts vor Ihr verborgen habe , waS Sie hätte wissen
wüsten. „ Da inbesten — setzte ich hinzu , — der
„ Herr Prinz meine Ehrlichkeit und Bescheidenhtit in
„ Zweifel gezogen hat , so glaulce ich , um mich meiner
„ Pflicht ganz zu entledigen , Ew . Majestät alles , bis
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„ auf die kleinsten Umstände hinaus erzählen zu müs -

„ sewü UnV nun sieng ich an alle seine Worte so zu
wiederholen , wie mein Gedächkniß mir solche angab .

Es sei ans Verdruß über das Vorgefallene , oder

weil sein letztes Ständlein ohnehin herannahte , genug !

der Prinz hakte seit seiner Entfernung vom Hofs
'

keine gesunde Stunde mehr . Zwar kam er noch auf

ewige Tage nach Fontainebleau , als der Hof dort war ;
allein er gieng bald wieder nach seinem Gute Vachry ,
und von da nach Paris , wo er starb . Auf das Ge¬
rücht von seiner Krankheit begab sich der Herzog von

Enguien , da der Feldzug ohnehin zu Ende war , eilig
dahin . Bald aber war er über den Tod seines Vaters

getröstet , da cr alle Stellen desselben erhielt . Er sagte
daher zum K rdinal : so mir Gnadenbeweisen überhäuft ,
wie er sey , habe er keine weitern Ansprüche mehr zu
machen ; diese Eminenz aber , statt von ihm eine be¬
stimmte Versicherung darüber zu bewürben , gab zur
Antwort : man werde allerdings Bedacht aus die An -

fp üche nehmen , die ihm etwa noch auf den Nachlaß
se nes Schwagers zustehen möchten .

Bei dieser Lage der Angelegenheiten setzte diejeni -

r kl- cen , welche die Regierung führten , nichts weiter in Ver -

legenheit , als die Freiheit , dis das Parlemenr sich

jftr! nahm , Schlüffe abzufaffen , welche das Ansehn ihres Colle -

^zij giumS erhöhten und daS des königlichen StastSrakhs
schmälerten . Ungeachtet der Hof diejenigen Parle »

^ mentSglicder , dis sich am meisten durch ihre Hitze
^ ausgezeichnet , exilirk hatte , so hakte er nichts
, desto weniger zugelaffen , daß das ! königliche An -

' fthcn geringschätzig gemacht wurde , insofern die

^ Kammern aufhöften , Recht zu sprechen , und
A 4 das
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das Parlement , nicht zufrieden / um die Zunrckbe -
rufung seiner verwiesenen Mitglieder eingekommeii z „
seyn , ihre Verweisung für null und ungerecht erkläre ? ,
indem das Collegium allein berechtigt sey , seine Mitglie¬
der zur Strafe zu ziehen ; ste könnten und dürfte » daher
nicht ferner an Schlichtung der bei ihnen anhängigen
Rechtssachen arbeiten . — Da man dem Parlement sagen
ließ : eS solle rhun , was Pflicht und Gewissen von ihm
erheifchren so nahm eS äußerlich mit Respect die Be¬
fehle des Königs an , unterließ aber aus Verachtung
deren Befolgung .

Cs fty nun , daß die angesehensten Mitglieder des¬
selben ein grösseres Ansehn zu erhalten trachteten , als
der Kardinal hatte , dessen Uebcrgcwicht ihnen mißfiel ;
oder daß sie daraus auSgiengen . nn Trüben zu fischen, und
während der Unruhen im Staate ihre Macht zu erhöhen :
kurz , sie unterstützten dis Beschlüsse des SkaatsrathS
gar nicht nach Pflichten Sie nahmen Besuche von Leu -
ken an , deren Betrage » ein Gegenstand des Tadels war ,
und trugen die Gründe , von denen sie den Kopf voll
hatten , selbst vor d - m Conseil vor , so daß auf der ei¬
nen Seite ihre Autorität , ans der andern die Schwach¬
heit des Ministeriums unaufhörliche Unordnungen er¬
zeugte . Um diesen auSzubcngen , bewilligte inan dem
Parlement was eS verlangte , nämlich die Znrückberu -
fuug der durch Siegelbricfe verwiesenen Parlements -
glieder , durch ein andres königliches Dekret zum Wie -
dcr - Eintritt in ihre Stellen .

Da der Kardinal durch diese schwache Manier Loch
zu herrschen wähnte , und nicht merkte , baß er unterlag ,
so ließ er sich nichts so sehr angelegen seyn, als die Ge -
schaffts - Männer in Zwietracht und Eifersucht unter «
einander zu erhalten , indem er drcust ersann und vor -
gab , was er zu diesem Behuf sachdienlich glaubte .

Mit



Mit etwas mehr Vorsicht benahm er sich gegen
die Prinzen . Er bediente sich ihrer Kreaturen , um Ei »
nigkeit unter ihnen zu verhindern . Es gab keine Gna -
denbelohmmgen , die er nicht dem Adt de la Ri -
viere und denen , die mit dem Prinzen in Verbindung
standen , versprochen harte ; und entspann sich ein Miß¬
verstand,liß zwischen diesem und dem Herzog von Or¬
leans , so war der , dessen berde sich versichert glaubten ,
bemüht , sie wieder auszugleichen .

Da einige Rücksichten Se königl . Hoheit bewo¬
gen hakten , nicht wieder zur Armee zu gehen , so bekam
der Prinz von Conde das Cvmmando darüber . Kaum
war - er bei ihr angelangt , so rückte er auch schon in das
Land des Feindes vor , welcher es nicht wagte , sich in
eine Schlacht emzulaffen , sondern sich vorkheilhast ver¬
schanzte . Der Prinz rückte gegen ihn an und blieb
vor ihm sichen , in Hoffnung , ihn zur Schlacht her -
aus zu locken ; da er aber nicht dazu zu bringen war ,
mußte der Priuz

'
üblaffen und rekiriren . Er unternahm

dies am Hellen Tage , und der Feind machte sich die gute
Gelegenheit zu Nutze , siel in seinen Nachkrab , und
schlug ih» i» die Flucht . Der Prinz von Conde eilte
herbei , ließ seine Truppen anrückcn und schlug die feind¬
liche ganze Armee . So erprobte er seinen Muth und
sein Talent in jener berühmten Schlacht bei Lens ;
denn hier trug er einen der vollständigsten Siege davon .

Angestiftet von einigen Personen am Hofe glaub¬
te itzt der Kardinal , der Zeitpunkt sey günstig , sich ein
unumschränktes Ansehn cmzumaßeu . Statt daß er zu-
vor sich begnügte , die Parlemenksglieder , die seinen Bei¬
fall nicht hatten , eriiircn zu lassen , beschloß ec itzt den
Parlemencscath , Peter Brousstl , fest zu setzen . Der

A ; Mar -
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Marschall de la Meilleraye war gleicher Meinung , und
damit die Sache desto mehr Aufsehen machen müßte ,
wollte er , daß dis Verhastnehmung an demselben Ta «

ge vorgenommen würde , an welchem zu Paris daS Te
De um für den Sieg hcs Prinzen von Conde bei Lens

gesungen wurde .

Sobald also der König aus der Kirche U . L . Fr .

weg war , erhielt den Befehl , BroussU ftstzunchmen ,
der Lieutenant Commingcs vou der Leibwache der Köni¬

gin », der ihn auch mit dem , an diesem Ort besonders er-

forderlichen , Muth und Kopf ausführte , und Broussel
Ln einen Wagen steigen ließ , um ihn nach dem bestimm¬
ten Platz abzuführen .

Das Gerücht von diesem Vorgang verbreitete sich
bald durch ganz Paris , weil Broussel in seinem Viertel

sehe beliebt war , und bei mehreren Gelegenheiten den
Volks - Tribun gemacht hatte . Man griff daher zu
den Waffe » und fieng in der Gegend des erzbischöfli¬
chen Palasts an , Barrikaden zu machen .

Auf die Nachricht hievon ließ die Königin die

Wachen verdoppeln ; man ließ aber den Capitains ganz
frsy , sich in ihrem Benehmen nach eignem Ermessen der

Umstände Pr richten , und dies geschieht gewöhnlich ,
wenn Leute ohne Erfahrung das Oberkommando

haben .

Der Erzbischofs von Connth , Coadjutor von Pa¬
ris ' ) , ein Prälat , dessen Ehrsucht aufs höchste stieg,
fand Entweder , Laß itzt eine vortreffliche Gelegenheit
wäre , sich bei Hof geltend zu machen , oder glaubte et-

wa , dadurch sich bei dem Volk einzrsschmeicheln ; kurz,
er sprach , als wollte er diese Unruhen beilegen , auf die
er doch sein Glück gründete . Er begab sich , eben

so wie das Parlement , in das Palais Royal , und
über -
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überzeugte sich , dem Volk sagen lassen zu müssen , sie
müßten sich veebollwerken, wenn sie ihr Gut und Blut
gesichert wissen wollten .

Das Parlemenk und die Herren vomStadtma -
gistrat hakten nicht Zeit , vielleicht auch nicht den Wil¬
len sich zu widersekzcn ; der Befehl dazu wurde also
übcrbracht und attsgeführt !, und das Parlemenk würk-
te nach einer Berathschlagung im Palais Noyal , das
Versprechen aus , dasi Brouffel wieder frei gelas¬
sen werden sollte , was auch am folgenden Tag ge- -
schah.

Der Kanzler , welcher Befehl bekommen hakte ,
nach dem Parlemenk zu gehen , kam unterwegs in Le¬
bensgefahr , und mußte sich in das Hotel de fuineS
flüchten , wo ihn der Marschall de la Mcilleraye wieder
abholte . Dieser war endlich der gleichen Meinung Mit
den andern vom Staatsrakh , Brouffel in Freiheit zu
scheu und die Stadt dadurch zu beruhigen ; cs gab aber
noch einige andre , einsichtsvollere oder entschlossenere
Personen , welche der Königin »! sagten : man müßte
ihn eigentlich nicht ausliefcrn , ohne ihn zuvor
erdrosselt zu haben ; da sie wohl einsohen , daß es
um alles Ansehengeschehen sey, da man in dem , was man
einmal begonnen habe , wieder zurücktrete. Dies ver-
riekh der Hof selbst deutlich genug dadurch , daß er sich
nach Ruel und dann nach Saint Germain e» Laos
entfernte , wohin der Prinz von Condo sich ebenfalls
begab.

Das Parlemenk schickte Deputirke dahin , mitAm
fuchungen , die dem königlichen Ansehen sschnucsirackS
zinviderliesen . Da sich indessen nur Wenige dagegen er -
klärten, so erhielten sie was sie verlangten . Der Prinzvon Conti , der Herzog von Longucville und mehrere

andre
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andre hakten sich mit in ihre Parthei eingelassen , und
der Herzog von Orleans nebst dein Prinzen von Conds ,
welche bis dahin bei dem König ausgehalten hatten ,
stimmten dennoch dafür , das: die Declaration von 1j
gesiegelt werden sollte , vermöge deren Se Majestät sich '

anheischig machte , baß alle Arrestanten binnen vrcr und

zwanzig Stunden verhört und die Erkenntnisse über den
Criminalpunkt an die gewöhnlichen Richter verwiesen
werden sollten . Sie berücksichtigten hierbei nicht , daß
dieser Artikel dem königlichen Ansehen gänzlich zuwider
lief , und den Grund zu einer Menge nachtheiliger Folgen
legte .

Der Prinz sagte der Königinn , sie möchte wohl
bedenken was sie thue , und erklärte ziemlich frei dem

Parlement , es werde für dasselbe seyn, und er werde über
dis Beobachtung dieser Declaration halten , wenn sie

ihm bewilligt würde ; dabei ließ er jedoch in seinen Re¬
den merken , er mißbillige sie, wolle sie aber doch dadurch
im Credit beim Parlement erhalten .

Die Königinn hakte mir befohlen , sie zu prüfen ,
und ich thak es als ein Mann , der sich nicht von der

seinem Monarchen stets bewiesenen Treue entfernen konn¬
te . Ich antwortete ihr also : das Gesetz an sich
scheine mir allerdings gerecht ; da ich mich
aber zugleich auch als einen Mann betrachtete , der >in -

fehtbar bei denen , die am Ruder saßen , schwarz werden

müßte , wenn er die Wahrheit gar zu frei sagte , so

setzte ich hinzu : „ ich hätte jedoch gewünscht , daß dies

„ Gesetz schon unter den vorhergehenden Regierungen er-

„ gangen wäre , und kann keineswegs der Meinung

„ scyn, daß der König sich unter gegenwärtige » Umstän -

„ de» darauf einlasse » solle ; denn mit geringerem Nach -

„ check kvunl ..' ,-r einen Theil des Reichs aufopfer » , als

„ fernem Ansehen hierum vergeben . Sollte indes-
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„ sen die Noth es unumgänglich erfordern , so muß der
„ König wenigstens stets den Vorsatz behalten , es bei
„ erster Gelegenhelc wieder zu annnlliren und dadurch

s „ eben dies Änsehn wieder herzustelien , das sonst ganz
, enckläftet ftyn würde " .

-iü !« Es scy nun , daß die Noch cs durchaus erforderte ,
«H oder daß die S6 ) »väche der Regierung durchdrang ; dsS
ch !« Parlemenk kam nach Paris zurück , beladen mir der
M Beute unsrer Schande , und registrirce die Declaration .

_

« er
'N k»

WÜ
?ü^

sts»,
klt<k

slÄ
»lih
B-
M
! ,i «

kk

Der König ful ' fort , sich gewöhnlich zu St . Ger -
main en Laye aufzuhalken , gab aber endlich doch dem An -
halren der Depunrken des Stadcrathsnach , und kam am
Abend vor Allerheiligen nach Paris zurück. Die Koni -
ginn konnte das Benehmen gegen Sie nicht vergessen , und
der Kardinal , stark sie zu besänftigen , flößte ihr unauf¬
hörlich Rache ein , in der Ueberzeugung , daß die Gro¬
ßen sämtlich nicht ermangeln würben , ihre Parthei zu
ergreifen . Er war aber sehr schlecht unterrichtet von
dem was vorgieng .

So wußte er nicht , daß der Prinz von Conti
und der Herzog von Longueville sich mit dem Parlemenk
verbunden hatten , daß der Herzog von Bouillon un¬
zufrieden war , noch nicht in den Besitz der Domänen
gesetzt worden zu seyn , die man ihm gegen Sedan ver¬
sprochen hatte ; und daß der Marschall von Turenne , dem
er ruhig das Kommando über die Armee in Deutsch -
land ließ , dem Rath und Beispiel seines Bruders fol¬
gen würde .

Um seinen Plan , sich an Paris zu rachen , desto
geheimer zu halten , ließ er der Stadt die Zufuhr aller
Bedürfnisse offen , war aber darauf bedacht , den König

daraus
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daraus zu enksernei ; und Truppen anrücken zu lassen ,
denen man gestatten wollte , die Nachbarschaft ringsher¬
um äusznplündern , überzeugt , daß sie gern ins Lager
zurückkchren würden , nachdem sie M ) mit Raub berei¬
chert hatten .

Er that seinen vertrautesten Freunden , worunter
auch der Marschall de la Meilleraye gehörte, den Antrag,
sich von Paris zu entfernen , oder noch lieber , Meister
zu machen . Beides fand jedoch feine Schwierigkeiten
und Widersprüche . Der Prinz von Cond / und der
Marschall waren für dies Letztere , in der Ueberzeugnng ,
daß die Verbannung einiger Räthe , und die Verhaf¬
tung andrer baS königliche Ansehn und die Ruhe in der
Stabt wiederherstellcn müßten . Der Herzog von Or¬
leans hingegen war weder für daS eine noch für das an¬
dre , und der Prinz schlug sich zu ihm , um die beschlos¬
sene Entfernung des Königs zu Hintertreiben .

Um diese Zeit geschah es , daß der Kardinal ein
Parlementsglied festnehmen und nach Havre de Grace
setzen ließ , weil er dem Kardinal zur Verhaftung Brous -
sels gerachen , den deshalb gefaßten Entschluß gelobt ,
ja sogar ihn unaufhörlich gegen mehrere andre Parle «
mcntsglieder gereizt hatte und dann doch hingegangen
war , ihnen alles was gegen sie beschlossen wurde , zu
hiliterbringen ; eine Treulosigkeit , die der Kardinal
nicht so hinnehmen zu dürfen glaubte . Das Parlement
empfand dies jedoch sehr übel , und that Vorstellungen ,
um seine Lvslassung zu bewürken «

Unterdessen hakte der Prinz die Cesston und Schen¬
kung von Stenai,Clermont und andern Plätzen erhalten ,
und ich bekam Befehl , ihm die nöthigen Urkunden darüber

aus »



auszufertigsn und zu überbringen . Ich hakte mir ver «
schiedenemal die Freiheit genommen , der Köm '

ginn vor¬
zustellen r sie überschreite ihre Gewalt , und dürste eS
wohl einst bereuen . Dein Regenten stehe alles frei
zum Vesten seines Volks , nicht aber dessen Zustand
zu vcrringer n. Itzt gieng ich also ., wie mir besoh¬
len mar , zum Prinzen , der mich aufhielt , um von mir
herauSzulocken , waö im Werke wäre . Da er nun zu
dem Ende eine sehr freie Unterredung mit mir anfieng ,
antwortete ich ihm mit gleicher Freiheit : an ihn wür¬
de ich mich wenden , wenn ich gern wissen möchte , waS
im Werke sey , vorausgesetzt , daß ich mir mit der Hoff¬
nung schmeicheln dürste , in ihm noch dasselbe Zutrauen
zu finden , womit er mich sonst wohl beehrt habe . Ue -
brigens sey ihm bekannt , wie wenig ich bei meinem ge¬
genwärtigen Antheil au den Geschafften im Stande sei,
seine Neugier zu befriedigen , wenn er anders nicht sich
mir so offen anvertraucn wolle , wie es jedermann
glaube . Da er nun hierauf sagte , ich möchte mich nä¬
her erklären , versetzte ich : „ Ihnen zu gehorchen , sage
„ ich also ohntz Bedenken : die Furcht des Kardinals
„ wird den König dahin vermögen , sich aus Paris zu
„ entfernen ; Sie und Monsieur werden darein Willi-
„ gen , und dieser Schrick wird zum Verderben deS
„ Reichs ausschlagen " .

„ Wir - - sagt er hierauf — ich und Monsieur
„ sind keines so verderblichen Rarhes fähig ; der Kardi¬
nal muß vielmehr unserm Einfluß sich anvertrauen . Bei
„ Gott ! halten Sie mich für einem Schelm , wenn ich
„ in eine Entfernung des Königs willige ! " —

„ Erinnern Sie sich , erwiederte ich , Ihrer Versi -
„ cherung ; denn ich bin versichert , Ew . Hoheit werden
„ den Eingebungen des Kardinals folgen . " —



r6

Man rieth ihm , bei dem Parlement die Einzeich .
nung des königlichenGeschenks zu betreiben, die Herzu ,
ginn von jolhringen rhat aber Einspruch dagegen und
wurde damit zugelassen . Der Prinz war hierüber so
aufgebracht , daß er beschloß, sich zum Kardinal zu schlü¬
gen . Da nun dieser sich durch diesen Beitritt ver-
stärkt sah , drang er immer mehr aus die Entfernung
des Königs.

Dies war dagegen nicht nach dem Geschmack des
Herzogs von Orleans , der mit dem erfolgten Parle -
ments . Schluß ganz und gar nicht unzufrieden war .
Denn wenn gleich das Benehmen desHerzogS von Loch ,
ringen seinen Beifall nicht hakte , so ließ er sich doch we¬
gen seiner Gemahlinn , einer Schwester des Herzogs ,
dessen Interesse angelegen seyn .

Die Königin , welche Monsieur auf ihre Sei¬
te zu ziehen suchte, besuchte ihn oft, und gewann den Abt
de la Reviere , der ihm dann rieth , nachzugeben . Der
Herzog stellte ihr zwar erst vor , wie höchstnöthig es
sey , die Frechheit der Pariser und des Parlemeuks zu
beugen ; endlich aber gab er doch nach , indem er nicht
Kraft gcnug besaß , länger zu widerstehen.

Man entdeckte das Vorhaben bloS denen, die man
dieVer tra Uten ieK Ooniickens ) nannte , nämlich dem
Herzog von Orleans, dem Pr inzen von Conde , dem Mar -
schal! de la Meilleraye und dem Herrn le Tellicr . Es wur¬
de mit solcher Uebercilung und Unvorsichtigkeitausgeführt,
daß man schon an demselben Abend , da der König sich
nach Sainr Germain begab , die Entdeckung machte ,
daß kein Geld «n der Kasse sei) . Die Schmeichler , wel¬
che a » KönigShösen nie fehlen , lobten den genom¬
menen Entschluß , und ihnen stimmten andre schwache
und eigennützige Menschen bei, um sich bei denen , wel¬

che
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->R che Einfluß auf ihr Glück haben konnten , kn Gunst zu
' Hi,; setzen . Redlime Männer hingegen beklagten den Staat ,

und nahmen sich die Freiheit , ihre Beweggründe hiezu
»i!« i gegen die Königin» zu äuffern .
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Da ich Befehl erhalten hatte , mich am Fest der
drei Könige morgens um sechs Uhr in Saun Gsrmain
cinz-chnd - n , so gieng ich erst in die Messe und betete
zu Gott , er möchte den König unter seinen gnädigen
Schutz nehmen und ihm mit seinem Rache beistehen ,
we - l diejenigen , von denen er heilsame Rarhschläge
sollte erwarten dürfen , durch eine m,gememe Ver¬
blendung die Sachen in eine solche Lage gebracht Härten ,
von welcher allerdings das Verderben des Staats zu
besorgen war .

Ich war einer von denen , bei welchen die Köni¬
gin« den gekhanen Schritt rechtfertigen wollte , indem
sie zu mir sagte , ich würde sie ohne Zweifel darum
loben.

Ich gab ihr aber zur Antwort, da mir die Grün¬
de, sie zu loben , unbewußt ftyen, könnte ich das gesche¬
hene weder loben noch radeln . Bei meiner Ehrfurcht
gegen sie hielte ich mich indessen überzeugt, baß Eie den
Schritt wenigstens in der beßten Absicht gclhan haben
müßte . Meine geringe Einsicht lasse mich übrigens
die Folge davon fürchten, daß die Prinzen nach der Ge-
falligkeir , die sie dem Kardinal bewiesen hätten der Mei¬
nung sei) » würden , er könne ihnen nun keine Gnade wei¬
ter verweigern ; auch würden Ihro Majestät selbst Mü¬
he haben, sich dessen zu erwehren, so ungerecht auch im¬
mer das Verlangen der Prinzen ausfallen dürfte. „ Ich
„habe — fuhr ich fort — wohl öfter schon gesehen ,
„ daß ein Geiziger um sein Vermögen zu vergrößern ,

d?- i^ enkwürDigk- XVH . ^0 . „ hiM-

«



„ hunderttausend Thaler auf eine Speculation Wagte in

„ Hoffnung hundert P - ocrut Larnit zu gewinnen ; noch

, ,me aber hat meines Wissens jemand sein Geld gegen

„ Nichts gesetzt. Durch den jetzigen Schritt Ew .

„ Majestät ist das Königreich geführt , und man wird

„ ganze Städte und Provinzen dem Beispiel von Paris

„ folgen und sich empören sehen . Und , da E -v . Mast -

„ stäl einmal meine Freiheit gnädig aufzunehmen gern -

„ Heu , so will ich nur noch diese nehmen , Ihnen zu sa >

„ gen , daß Furcht und Eigennutz die Grundlagen von

„ dem jetzigen Vorgang sind ; in der That die gefähr¬
lichsten Rarhgebex , die je ein Fürst hören kann " . —

Kaum hatte ich geäußert , cs sey niedrig und

schimpflich , Furcht blicken zu lassen , so kam man mir
mit dem Antrag , nach Paris zurück zu gehen . Die

Angelegenheit , in der ich diese Reise machen sollte , war

freilich allerdings von einer solchen Wichtigkeit , daß sie
einem gemeinen Cavalier durchaus nicht eben so gut
hätte anvertrauk werden können , als mir . Es betraf
nämlich nichts Geringeres , als die Königin « von Eng »

land zu trösten und zu versichern , daß der König
stets Antheil an dem Interesse ihres Hauses nehmen
werde . Einige meiner Freunde bezeugten ihre Ver -

wunderung über meinen Entschluß , und fragten , ob ich
eS auch wohl überlegt hätte . Ich antwortete ihnen ,
ja , und da ich die Furcht an andern getadelt habe , wür¬
de ich meiner Ehre selbst zu nahe treten , wenn i ch wel¬
che blicken ließe . „ Der Wurf ist aus der Hand )

ich will sehen , was fällt ! " —

Der Marschall von Mlleroy , den ich über das

Vorgsfallene in Verwunderung fand , unerachket er

wahrscheinlich Theil daran hatte , fragte Mich besonders ,
was ich wohl glaube , daß die Pariser rhnn würden /

und
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und welche Parthei man zu ergreifen hätte , um sich
aus dieser Verlegenheit zu ziehen .

„ Meines Erachtens — sagte ich — werden Sie
„ nächstens die Gens du Roi vom Parlement hier haben,
, mit der Anfrage , was wohl Se . Majestät bewegen
„ haben könne, Paris bei Nacht zu verlassen , und mit
„ der Einladung, dahin zurück zu kehren . Sie werden
„ sich echteren , diejenige zu entfernen , deren Beneh-
„men etwa mißfällig gewesen seyn dürfte . Wüßte
„ man seine Leute mit Einsicht zu behandeln , so würde
„man vielleicht noch in einem großen Fehler feinen grdr
„ ßen Dorther! finden ; wird man aber , wie ich
„sicher erwarte , hitzig , so bekommt man einen Bürger -
„Krieg , in weichem es Paris weder an Mannschaft noch
„Geld zur Verrheidigungfehlen wird . Es werden so
„ viele Städte sich bei der Erhaltung dieser Hauptstadt
„ intercssirr glaube» , daß sie ohne Anstand die Waffen
„ für sie ergreifen werden. Können Sie es nicht dahin
„ bringen , daß ihr Anbringen gur ausgenommen wird,
„ so suchen Sie doch wenigstens einen gänzlichenBruch zu
„ verhüten. Denn wenn gleich der Spinnrocken nur noch
„ an einem Fädchen hängt , so wollen wir doch dies so
„ gut drehen, daß die Monarchie noch aus dem Ab -
„ grund gerettet werden soll, in den man sie stürzte ^. —

Statt diesen heilsamen Weg einzuschlagen , wurde
die Köruginn hitzig , und drohte diejenigen zu bestrafen,
die sie schuldig glaubte , worauf man auch augenblicklich
Truppen anrücken ließ, um Paris einzuschließen .

Ich traf am Abend daselbst ein , und entledigte
Mich meines Auftrags. Ich bekam einen Besuch von
den Präsidenten von Beliievre und Nesmsnd , welche
gern erfahren hätten , was des Königs Wille wäre ,
lnn ihm Gcnugrhuung schaffen zu helfen ; wobei sie

B 2 mir
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mir jsLoÄ zugleich zu verstehen gaben , wenn mans aufs
r Aevsserste zu treiben gefonnen feyn sollte , so würden sie

einer beispiellosen Bedrückung eine rechtmäßige Verthei .
Drgung entgegen zu ftuen wissen . Sie ßicl -'eu cs für
eine Ungerechtigkeit, daß man den Fehler eines Privat¬
manns zu einer Staatek 'age erheben und eine Rache
Dafür nehmen wolle , dir nickt anders denn tyrannisch
und Gott mißfällig ftpn könnte.

Als ich am folgenden Tag Paris wieder verlassen
und nach Saint Gem -am zurück wollte, erfuhr ich , daß
dir Zugänge der Vorstadt defekt seyen daß aber immer
noch ein Weg ms Freie durch die Gassen , die der Fluß
unrer Wasser gesekt hatte , übrig sey . Ich ließ sie rc -
cognosciren , und auf den Bericht eines Cnroliers , der
dsS Wasser sondirt hatte , von wo aus man in eine hö¬
her gelegene Gaffe kommen konnte , wollte ich einen
Versuch wagen, hier hinaus zu kommen .

Diesen Entschluß änderte ich jedoch wieder , weil
einsichtsvolle Personen mir vorstellken , wenn ich von
Dem Prevot des Marchands . der den Oberbefehl in
Der Stadt hatte , einen Paß verlangte , so würde ich ihn
unfehlbar erhalten , und damit ohne Anstand durchkom¬
men. Ich erhielt ihn auch würküch ; er war aber von
keinem Nußen für uns, weil der Pöbel uns forrdrangte,
ohne uns zu gestatten , nach der Hauptwache zu gehen ,
wo er dem Cvmmandanten erst vvrgezeigc werden
mußte .

Zum Glück erhielt Gott dem Abt de l 'Escalle
Verstand und Geistesgegenwart , denn sonst wäre cs
um mich und einige CavalierS von meiner Begleitung
geschehen gewesen . Denn da wir forkgestvßen , und

> unsre Pferde gepeitscht wurden , bekamen wir Lust, um-
zukehret ! . Wir befolgten aber den Rath dieses Abts,

und
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und waren sehr erstaunt , die Ketten angezogen , und
den Rückweg übtzeschmtten zu finden . Wir ließen unsre
Pferde über dis Kelten scheu , und fanden dis Stadt
ganz im Aufruhr , und daS Volk entschlossen die Diener
des Königs zu verhassten , die man , um sie noch gehäs«
sigcr zu machen , mir dem Nahmen Mazariner be-
legte.

Ich fand einen Ofsicier von meiner Bekanntschaft ,
tch : der die Wache meines Viertels kommandirte . Diesem
< !, - zeigte ich meinen Paß , worauf er meine Abreise gestat-

« ch tcte , wenn ich anders mich >wr vier Uhr auf dem Posten
cinfände , wo er kommanLlrte. Mein Verlangen, mich

kfch- zu dem König zurück zu begeben , liest mich dies Ane>
M, !' bieren annehmen , und der Ofsicier hielt Wort .

H W Bei meiner Zurückkunft fand ich Zu Saint Ger --
Main , daß der Krreg bereits beschlossen war , wobei
man sich um daS Schicksal der Getreuen des Königs^ in Paris wenig bekümmerte- Man scherzte und spök-

ilj » rclte sogar über diejenigen, die sich einiger Gefahr aus»
lifili festen , um sich zu der Person des Königs zu begeben ,
iliuj» Endlich, als wenn Gott den Untergang deS Staats be?
K» schlossen hakte , faßte Mau sogar den Entschluß , die
' >K Stadt Paris , um sie in Schrecken zu sehen , durch ei«
,l^ nen Hervld- auffordern zu lassen , den aber diejenigen,

welche darin zu befehlen hatten , nicht hinein ließen.

Der Herzog von Longueville , der nach Coulom -
, mieres in Brie gegangen war, vermied auf seiner Reise

W Paris und gieng nach Saint Germain en saye , uner«
achtet er der Gegen - Parthei versprochen hakte , auf ih-
rer Seite zu scyn. Ich glaube, daß er diesen Schritt

^ bloS in der Absicht that , um seine Crcaturen in Rouen
iqi,

* dadurch zu bestärken, daß er den Prinzen von Conti
B z mit

^ -
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mit sich nehmen wolle , der sich ebenfalls verbind,
lick gemacht harre , den Parisern seinen Schutz zu
lassen .

Der Herzog von Longueville machte seine Aufwar.
tung , und als ich ihm mein Compliment darüber mach,
te , daß daS Parlement von Der Normandie den König
durch Abgeordnete habe seiner Treue versichern lassen ,
gab er mir mit voller Zuversicht und ziemlich unvorsich-
kig zur Antwort : es sind blos dis vom Se .
Messer , woraus ich schloß daß ex wohl denn König
nicht so sehr ergeben seyn müßte , als er gern scheine »
wollte. Ich sagte ihm darüber bei dieser Gelegenheit
ein Work im Scherz , und da iÄ nicht glaubre , daß
seine hingewyrferie Ae -ssenmg qufgefaßt werden dürfte,
so sagre ich der Königinn nichts davon. Mit nicht ge -
ringem Erstaunen mußte ich aber am folgenden T -' g
hören , daß der Prinz von Conti und der Herzog von
Zvngueville , begleitet von dem Herzog de la Rochesou-
eaulk sich mit in Paris eingeschlossen hätten , wo den
Herzogen von Elboeuf und Bouillon bereits das Konz,
mando übertragen worden war .

Der Prinz von Conti gicng zu einerSitzung insPar «
lement und versicherte habsi , er sey entschlossen , für
die Vmheidigung der gemeinen Sache und das allge .
Meine Beßte zu sterben . Der Herzog von Hongueviile
kam ebenfalls ins Parlement ; konnte aber doch die
Vergünstigung nicht erhalten , auf der Bank der Prin .
zen vom Geblüt , Pajrs des Reichs und EhremNäthe
( eonk 'eülers chtroneur ) Platz zu nehmen. Da nun
das Parlement dem Herzog von Bouillon bereits einen
solchen Platz eingeräumt hatte , bezeugte der Herzog
sich empfindlich darüber . Er reiste wenige Tage da¬
rauf ab nach Rouen , das er dahin vermochte , sich für
Paris zu erklären , mierachcek man cs nicht vermieden

hatte,



23

k -r
'- 1.̂

>!° ^

^Äl,
!ltZtz
!H, !-
» ch
ui- ;
t«i
W

' '!

ktm
wkll
sKlil

,

illzn

tzii!

»Ä
T- I»

,s><^

Ä

hatte , ihn Mistrauen blinken zu lassen , und feine Ge¬

mahlin » genörhigt worden war im Stadkhause zu woh¬
ne » , um zu einer 2lrt von Geisel für die Treue ihres
Bruders und Gemahls zu dienen .

Das Haus Vendvme erklärte sich in der Person
dcs Herzogs von Beaufort , ebenfalls für VaS Parle -

ment . Der Hof blieb einzig auf Mittel be-

dacht , Paris zu bezwingen . Man erstaunte aber

nicht wepig , als die Nachricht einlief , daß man in

Flandern Truppen marschüen lasse, um dieser Stadt zu
Hülfe zu kommen , und itzr sah man , was man nie hät¬
te denken oder besorgen sollen , daß nämlich daS Pe .rls -

ment Briefe vom Ausland erhielt und anqesehns Perso¬
nen abschickte , um von denselben Ausländern , mit de¬
nen der König würklich im Krieg begriffen war , Hülfe
zu erbitten .

Der Hof machte dagegen ebenfalls eifrige An¬

stalten , die Hauptstadt mit Gewalt zum Gehor¬
sam zu bringen . Wahrend die darin » eingeschlos -

ftne alles anstrengren , um sich Lebensmittel zu
verschaffen , that mau von aussen alles mögliche , um
dies zu verhindern . Unter diesen letzteren gab es je¬
doch immer welche , die aus Habsucht oder Liebe zu den

Belagerten Mittel ausfindig machten , ihnen Proviant
zukvmmen zu lcffn .

Ich wunderte mich , als ich hörte , daß der Präsi¬
dent Bailleul , der doch Lieutenant civil und Prevvt des

Marchands gewesen war , sich überzeugt hielt oder stell-
te , wenn man dis Bäcker von Gonesse verhindere ,
Vrod dahin zu schaffen , so würde die Stadt darunter
leiden , und sich ergeben müssen . Le Tellier , ein Mann
von vielem Geist , war nicht dieser Meinung ; dagegen
aber harte er sich eingebildet , die Truppen würden sich in

B 4 den



den Auarticren um Paris her stark und fett
werden , während die Stadt nach sechs Mona¬
ten Noch sich genöthigt schm würde , um Gnade zu bit¬
ten . Eben diese Truppen , meinte er , würden dann
im Stande seyn , zu dienen wo man wollte . Als er
dies gegen mich äusftrte , konnte ich nicht umhin , ihm zu
sagen : ich begreift nicht , wie ein so einsichtsvoller Manu
als er , glauben könne , eine solche Sache könne auch
nur vier Monate anhalten .

Man war , wie gesagt , einzig darauf bedacht ,
zu Saint Germain Mittel ausfindig zu machen , Pa¬
ris , kaS sich auf eine muthvclle Verteidigung gefast
machte , aufs Aeusserstr zu bringen . Der Kardinal
glaubte indessen einige Zeit lang : der Prinz von Conds
fey mit seinem Bruder und dem Herzog von songuevüle
einverstanden ; er sah aber m der Folge , daß er sich
hierum geirrt hatte . Denn dieser Prinz rhat alles , waS
in seinen Kräften stand , um die Pariser zu ihrer Pflicht
zurück zu bringen , und sch.onte , so viel ich bemerken konn¬
te , weder Mühe noch selbst seine Person , um zu die¬
sem Zweck zu gelangen .

Die Furcht bemächtigte sich bald des Kardinals
in dem Grads , daß er seine Nichten nach Sedan
schickte. Der Prinz wurde ersucht , einen Vergleich
Mit den Parisern zu vermitteln und schien auch geneigt
dazu ; so sehr er aber auch den Weg der Güte wünsch¬
te , so unterließ er dennoch dabei mchrS , was dem Feld -

Herrn und getreuen Diener seines Monarchen zukam.
Man bemerkte jedoch , daß er das Verfahren des
Kardinals nicht guthieß , der alles was bei ihm stand , .
versuchte , um es dahin zu bringen , daß die Pariser
ihn nur seine Vermittlung angehen machen , indem ec

sich die Miene gab , als wollte rr ihnen den Frieden vec -
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schaffen , ohne daß cs des Herzogs von Orleans oder
des Prinzen dabei bedürfe.

Unterdessen hakten die Feinde ihre Truppen vor¬
rücken laffen , schlugen ! aber auchvor, jemand nach Saint
Ceemain zu schicken , um eine Beilegung des Zwists
zwischen beiden Kronen zu versuchen . Man hielt es
nicht für sachdienlich , diese Eröffnung von sich zu wei¬
sen , und schickte jemand an die Grenzen , um den En»
voys zu empfangen , und nach Hof zu bringen , und zu¬
gleich darauf zu sehen , daß er nicht mit den Parisern
korrespondirte.

Triguet war dieser Envoye des Erzherzogs .
Der Kardinal gab ihm dis erste Audienz, der ich bei¬
wohnte, und worin» er bezeugte , daß Ihro Majestäten
gar nicht abgeneigt wären , dis Hände zu einem anstän¬
digen Frieden zu bieten ; ohne jedoch , außer in ganz
allgemeinen Ausdrücken , einer Zurückgabe einiger von
der königlichen Armee besetzten Plätze zu erwähnen .
Hiemik war aber Triguet nicht zufrieden, sondern er
behauptete, vor allen Dingen müsse er , ehe er sich ein -
kaffen könne , der Zurückgabe der Eroberungen vcr-
sichert seyn.

WaS in einer zweiten Audienz vvrgicng , kann ich
nicht sagen , indem ich mich nicht dabei befand ; sehe
wahrscheinlichmuß aber der Kardinal darin » ansehnliche
Erbietungen gekhan haben , um den Erzherzog zu ver-
mögen , das Interesse des Par 'ements und der Stadt
Paris aufzugebcn. Doch laßt sich nichts mit Gewiß¬
heit davon sagen.

Nachdem Triguet beurlaubt und wieder nach Cam-
brai zurückgebracht war , fuhr man fort , zweierlei zu
lhun ; eines Thcils Paris zuzusetzen , andern ThsilS
Vorschlägen zu einer Conferenz Gehör zu gchxu , ist der
man aste Anstöße auszugleichcn hoffte .

B 5 Sie
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Sie wurde endlich beschlossen und Ruel zum Ott
der Zusammenkunft und E - oss-iung ernannt . Das
Parlement , die Stadt und die mit ihnen verbundenen
Prinzen schickten Abgeordnete dahin . Die des Königs
waren der Herzog von Orleans , der Prinz von Coudr ,
der Kardinal , der Reichskanzler , der Mars -Aal ? de !a
Meilleraye , der Abt de la Rmiere , le Tellwc und ich.

Wir stießen gleich anfangs auf eine Schwierigkeit ,
die sich nicht heben ließ , so sehr man auch darauf geson¬
nen hatte , sie durch ein schickliches Temperament zu um¬

gehen , um dem königlichen Ansehen nicht zu nahe zu
treten . Sie bestand darin « , daß die Pnrlementsde -

putirten mit dem Kardmal , als einem erklärten Feind
des Vaterlandes , als einem verurche

'ilte « , für vogelfrei
erklärten Majestätsverbrecher nicht in Unterhandlung
treten wollten und dürften .

Wir antworteten ihnen zwar hierauf , es komme
nicht ihnen zu, dem König vorzuschreiben , westen er sich
bedienen dürste , da schon dies viel Gnade von ihm ge¬
gen sie sep . daß er mit ihnen in Conferenz zu treten ge¬
ruhe . Wir hatten gut reden ; ihre Hartnäckigkeit
zwang uns , uns gefallen zu lasten , was sie haben woll -
tcn , weil man uns sagte , wenn die Conferenz sich so en¬
dige , daß die Ruhe im Reich wieder hergestellt würde ,
so würden Se Majestät den Ruhm davon ganz haben .

Um sie indessen nicht ganz dnrchbnngen zu lassen,
traf man die Auskunft , daß der Kanzler und ! e Tel -
tier in ein andres Zimmer zu ihnen gehen und ihre
Vorschlags vernehmen , dann wieder zu uns kommen
und uns solche vortragen und endlich wieder hinüber
gehen und ihnen Hinkerbingen sollten , waä wir bewilligt
pdcr abgeschlagen hätten .

Wan hielt mehrere Conferenzen , in denen die Ge¬

schaffte ziemkch weit vvrrücktcn ; eS fand sich aber eine
neue



neue Schwierigkeit , nämlich die Einwilligung der Kö¬
nigin »! in das , was man von den Depunrten verlangt
Harke , so zu erhalten - daß Sie ihnen beföhle , sich dem zu sü -
gen ; eine Form worein die Depukirkcn bereits gewilligt hal¬
ten . Da sie , um ihre Ehre zu wahren , die derKömginu
verletzen wollten , so ersah man mich dazu , diese Fürstinn
dazu zu dispsuircn . wobei ich ihr verheimlichen sollte , was
nur davon bereits bekannt war . Allein unfähig einer
solchen Treulosigkeit , macht ich Ihr meinen Report ,
und riech ihr am Ende , ihre Münster darüber zu hören ,
und dannen rhun , was sie ihr riechen , indem sie für
sich und ohne deren Rath sich nicht zu dem verstehen
könnte , was man verlangte .

Da die Frist des sichern Geleites abgelanfen war ,
so tzieng man auseinander , verabredete aber zuvor : wenn
Ihre Majestäten es genehm hielten , sollte eins Prolon¬
gation geschickt und daun die Sitzungen zu Saint Ver¬
mach fortgehaltcu werden .

Man kam auch wirklich hier wieder zusammen ,
und nachdem die allgemeinen

"
Angelegenheiten abgekhan

waren , suchte man auch das Interesse der Privatperso¬
nen mit den Deputieren auseinander zu sehen . Der
Graf von d,-c das Wort führte , drang auf die.
Wegschaffung deS Kardinals über die Grenze . Mau
gab ihm zur Antwort , der König gebe seinen Unter «
thancn Gesetze , und sen nicht gewohnt , sich welche von
ihnen vorschxciben zu lasten . — Die Abgeordneten des
ParlementS und der Stadt sprachen aus eben dem To¬
ne , wie der Graf , und verlangten noch überdies , das
zu Rouen eingeführte Semester sollte wieder aufgeho¬
ben werden . Dies wurde ihnen zugestanden , und eS war
der einzige Vorrheil,

'
den der Herzog von svngmvüle

davon halse , daß er sich von seiner Pflicht entfernte .
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Man verlangte ferner , die Ansprüche des Herzogs
von Bouillon , so wie auch das Haus Vendome sollten
befriedigt werden - Man war allgemein willfährig in
Ansehung des letzterer ; wes aber den erstem Punrc be¬
trifft , — zu dessen Unterstützung der erste Präsident
Mole angeführt hatte , eS sey eine Svuveramerat , um
die uran die Monarchie dadurch vergrößere , und ick hät¬
te bemEigenthümer billige gutcBehandlungzugesagr—
so erwiedecre ick darauf : dies sey wahr , und ich habe
bei dieser Gelegenheit nichts gekhan , als was mir bs-
fohlen worden sey ; ich habe mich aber wohl gehütet,
Zuzugeben , daß Sedan eine Souveraimtat sey . Dis
Gerechtsame des Königs seyen wir zu wohl bekannt,
um euren solchen Verstoß mir zu Schulden kommen zu
lassen , und er selbst könne als rechtschaffener Mann die¬
se Unabhängigkeit nicht behaupten . Denn da er Gene -
ral' Procmalvr gewesen sey , so Habs er Gelegenheit ge¬
habt, dis königlichen Urkunden öfters zu sehen, aus de¬
nen ihm bekannt seyn könne , daß Karl VI . den Herrn
von Sedan ( bas zwecir Brüder damals ungeteilt be¬
saßen) bloS erlaubt habe, Mauern darum aufzuführen .
Hieraus aber ergebe sich ganz klar, daß diese zween Ca¬
valiere damals sieb nicht hätten Unfällen lassen , cs un¬
ter einem so erhabnen Titel zu besitzen , den man ihm
gegenwärtig so laut beilege , um den Preis davon zu
erhöhen.

In Ansehung des Herzogs von Vendome sagte
ich , allerdings hätte ich zwar bei der Unterhandlung
über den Ersatz für das Gouvernement Bretagne gewas¬
sert , die Kömginn würde die Verfügung treffen , daß
ihm dafür dieAdmiralöstelle abgetreten würde : ich glaub¬
te jedoch hierbei zwercrlei erinnern zu müssen , was man
mir unfthlbar zugeben würde . Einmal, daß wer seine
Vermittlung in einer Angelegenheit verwendet , da-
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Lurch sich nicht in Ansehnng des Erfolgs

'
verantwortlich

mache ; und dann . Laß ich nicht hübe voraus sehen kön¬
nen, , das Hauö Vcndome werde sich von der Treu ? gegen
Len König entfernen und die der König ! ?! »; schuldige
Ehrfurcht aus den Attg n sehen . Hieraus NM» zö¬
ge ich für mich die zweckgemäße » Folgerungen , stellte
es aber übrigens Ihro Majestät anheim , Höchjrdero
Wiiiensibeiruurg zu erklären .

Der Vergleich kam endlich nack» mehreren Konfe¬
renzen zu Stande , und der Cardinal entschloß sich, mit
dem Hanse Vcndow . e in Verwandschaft zu treten , ivas
der Prinz anfangs guthieß , in der Folge aber tadelte .

Der Graf von Harcourt , der dem Könige bereits
gedient hatte , wurde zu in Kommando der Armee be¬
stimmt . Der Prinz von Conde erklärte , er »volle von
sein ei» Gouvernement Bourgogne Besitz nehmen , und
sich zugleich , der schönen Jahrszeit zu Wiederherstellung
seiner Gesundheit und Anordnung seiner Angelegenheiten
bedienen . Er war aber nebenher mit Eifer für das
Interesse derer besorgt , welche die Häupter in der Em¬
pörung von Paris gewesen waren .

Ich bat dieKöniginn , dies wohl zu erwägen , und
die nokhwendigen Folgerungen daraus zu ziehen , indem
ich mich Überzeugt hielt , der Prinz stehe in Verbin¬
dung mit ihnen . Denn was sich hiergegen allenfalls
noch wegen seines Bruders und Schwagers Vor¬
bringen ließ , fiel meines Erachtens weg , wo er mit
Wärme sich für den Herzog von Bouillon inleressicte .

Doch muß ich auch wieder dein Prinzen zum Ruhr
me nachsagen , daß er dem König einige Zeit abrieth ,
dem Herzog von Longueville das Gouvernement von

Pont



Pont de l' Arche zu übertragen ; nachher aber änderte
er seine Meinung und davon weiter unten . WaS den
Herzog von Bouillon betrifft , so unkerstühkc er dessen
obschvn sehr ungerechte Forderungen , wie wir sogleich hier
sehen werden .

Sedan , - as schon auf eine beträchtliche Summe

geschätzt worden war , wurde auf Brite dieses Herzogs
um drukausend Livres Einkünfte über den Anschlag
erhöht , so daß der Kardinal , ohne zu wissen, warum ,
ihm hundert und achtzig tausend Livrcö geben ließ.
Der Prinz und der Herzog gründeten hierauf die Hoff¬
nung , daß man ihnen alles zugestehen würde , waS sie
wollten , ohne eS erst genauer zu untersuchen ,

Da der Prinz von Cond / sich des le Testier versichert

hielt , so machte er ihm den Antrag , auf die Bittschrift
des Herzogs den von den königlichen Coinmissarien
aufgesehten Proces verbal abzulesen . Le Testier lehnte
es aber ab , indem Sedan zu meinem Departement r

gehöre , und er also dadurch einen Eingriff in meine !

Rechte khun müßte , wo er nicht Lust habe .

Der Prinz kam hieraus , nachdem er vergeblich
versucht harre , ihn dazu zu bereden , zu mir , und mach¬
te mir kensilben Antrag Ich gab ihm darauf zur Ant¬
wort , ich sey jederzeit bereit , den Verbal Proccß sowohl
als das Bittschreiben zu lesen : um aber die Ansprüche
des Herrn Herzogs zu untersuchen , wie Se Hoheit ztt
wünschen schienen , müßte ich erst feine Gründe sowohl
als die der königlichen Commissanen wissen , ehe ich ihk
Verfahren billigen oder tadeln könnte «

Sie begaben sich weg , und ließen Mir die Papiere
des Herzogs von Bouillon zurück , in denen ich seine
Forderungen , die erste ausgenommen , schlecht gegrünt
dek fand . Dies gab ich ihm zu verstehen, worauf er,



schlecht
' erbaut von meiner Antwort , sich eisig Zu dein

Pernze « verfügte , um ihm seine Beschwerden darüber
vorzukragen . Er brachte ihn mit zu mir . Ich legte
ihm meine Beweggründe bar , und da er nichts darauf
zu antworten wußtt , sagte Sr Hoheit mir zornig : „ Es
„ schei t Sie wollen len Herrn Herzog nicht bsgün «
„ sl -gcn ! - /

Ich suchte mich möglichst zu
'
mäßigen und gab ihm

zur Antwort : „ Da ich das Amt eines Richters zu ver -
„ walten habe , wolle ich mich weder für noch wider er/
„ klären , sondern bivs Recht und Billigkeit vor Augen
„ haben . Wenn ich aber je einer Parthsylichkeit fähig wä -
„ re , so müßte cs zum Vorcheil meines Gebieters feyn,
„ überzeugt , daß Gott mir MeS weit eher vergeben wür -
„ de , als wenn ich Lessen ! Vortheil irgend emcm an -
„ dem nachsetzte. "

Da der Prinz und der Herzog anstengen zu bs-
fürchten , wenn ich in dieser Sache refernre , möchte
sie nicht zu ihrer Zufriedenheit ausfallen , so harren sie
den Einfall , zum Kardinal zu gehen , und ihm zu sa¬
gen , sie würden als ein Gnadengeschenk annehmen waS
man der von den Commiffünen zugegebcnen Erhöhung
beifügen würde . Er gab ihnen zur Antwort , man
müßte allerdings m i ch erst in der Sache hören ; auf
alle Falle aber dürften sie alles hoffen von seinem Ein¬
fluß und dem Vergnüg - n , baß eS ihm jederzeit gewah¬
re, sich ihnen gefällig zu erzeigen .

Der Kardinal konnte eS nicht erwarten , bis ich
meinen Vortrag in der Sache gemacht hatte , sondern
gab mir zu verstehen , er erwarte , baß ich den Herzog
begünstigen würde . Ich gab ihm aber zur Antwort ,
er möchte doch nur wenigstens erst meine Gründe hören .
Daraus schloß er , er müsse sich geirrt haben , oder von

dem
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dem Prinzen und dem Herzog übereilt worden seyn,
und da er ihnen einmal Willfahrung versprochen hatte ,
sagte er zur Königinn : ohne das Recht des Königs
und des Herzogs genauer zu untersuchen , muffe man

leßlerm fünftausend Livres Einkünfte über den Anschlag
bewilligen . UeberdrcS ließ er ihm ein Geschenk von

hunderttausend Thalern machen , ohne andre Gründe

Dafür anführen zu können , als seine Begierde , sehen zu
lassen , daß die Äuslhcilung der Gnadenbezeuguug von

ihm abhänge .
Man wird sich stets wundern , Laß der Kardinal

Dem Hause Bouillon Gnadenbewcift auSwürkte , wenn

man weiß , daß der Herr von Turenne , sein Möglich¬
stes lhak , um die Armee des Königs , die er kommandir -

re , zum Dienst der Rebellen zu verführen , mit denen

auch sein Bruder eS hielt , dem dieser Monarch bas

Mojcstärsverbrschen vergeben hatte , daß er mit den

Feinden des Staats verbündet öffentlich an der Spi¬
ke der Empörer gewesen war . Man wird , sage ich ,
sich nicht in das Benehmen dieser Eminenz finden kön¬

nen , wenn man fichs nicht durch die Vermukhung und

Beschuldigung zu erklären sucht , er Habs die beiden
Brüder auf seine Seite zu ziehen gesucht , um sie in künf¬

tigen Unfällen dem König , oder doch seinen Feinden

entgegen zu stellen . Auch hatte er sich beredet , Lurch

ihre Vermittlung sich wieder mit dem Prinzen aussöh¬
nen zu können , welcher laut sagte , der Kardinal habe
in keiner andern Absicht den Einfall bekommen können ,
mit dem Hause Vendomc in Verwandtschaft zu trete »,
als einzig , um sich des Schutzes von Seiten des Her¬
zogs von Orleans und dieses Hauses , mit Gering «

schätzung des seinigen zu versichern »

Der Graf Harcourt hatte Befehl , , Cambrai ein -

zuschließen und zu belagern , und diese Unternehmung
würbe
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würde auch würklich gelungen senn , wenn er etwas
Mehr Zutrauen zu dem Glück deS Königs g -'habt halte ;
den » eine kleme Unterstützung an Cavalleria war nach
kein Grund die Belagerung aufzuheben. Weil er aber
diesen Sutturs für beträchtlicher hielt als er war , so
glaubte er sich zurückziehen zu müssen , nachdem unsre
Posten auf der Seite , wo der Herr von Turenne kvm -
Mandirte , zurückgewvrsen worden waren . Der Hof
vernahm die Nachricht davon mit Schmerzen , es ist
aber ziemlich wahrscheinlich , baß es dem Prinzen eben
nicht sonderlich zu Herzen gieng.

Seine Mutter , welche wahrend der Reise nach
Bourgvgne die Königinn nicht verließ , söhnte ihn mit
dem Kardinal wieder aus , dessen Freundschaft er sich
daher versichert hielt . Da nun noch überdies der Prinz
von Conti durch den Vergleich das Gouvernement von
DanvillierS erhielt , so erblickte das ganze HauS Con «
de darin » einen Beweis , daß der Prinz in Gunst siehe.
Zwar blieb seine Mutter dabei noch immer voll Miß «
krauens ; sie wußte es aber zu verbergen.

Der Herzog von Longueville fuhr seiner Seiks fort,
Pont de s 'Arche zu verlangen , und der Gouverneur da«
von, der sich einige Zeit lang dagegen gesetzt hatte , gab
endlich nach .

Um diese Zeit stiegen die Unruhen , die im Reiche
gahrken , höher , und verbreiteten sich bis in die entfern¬
testen Provinzen , selbst in Provence , welches unter¬
nahm , was man nie gedacht hakte . Dies veranlaßte
den Herrn von Emer » , dem König die Einführung ei¬
nes Semestre daselbst vorzuschlagen , wodurch Se
Maiestat beträchtliche Summen gewinnen und Ihr An¬
sehn auf immer in dieser Provinz sicherstcllen würden ;

Ab Denkwürdigk. XVIl» B . E denn
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denn wenn auch ein Semestre fähig seyn sollte , widrige
Entschlüsse zu fassen, so würde VaS zweite ihm entgegen
arbeiten , und überhaupt beide um die Wette bemüht
seyn, sich für das königliche Interesse eifrig z » beweisen,
um die Aufhebung der andern Parthei dadurch zu be¬
würben . ,

Der Kanzler halte sich von Emery für dies Pro -

ject einnehmen lassen, als wir uns einst im Zimmer des
Kardinals befanden , wo diese Sache zur Sprache kam.
Ich widersprach aber beiden , und zeigte Sr Eminenz ,
wenn der König daraus bestände , dies durchzusetzen,
so würde die Provence sich unfehlbar empören . Ich
führte hierzu als Gründe an , daß das Parlement zu
Aw mit Männern von Stand besetzt sey , deren Ver¬
fall unvermeidlich sey , wenn die Sache würklich zu
Stande käme . Natürlich würden sie also sich aus al¬
len Kräften dagegen setzen , und alle Mittel hiezu
aufbieren . Beim Anblick der Abnahme ihres Vermö¬

gens würden ihre Gattinnen sie und ihre Freunde zum
lebhaftesten Widerstand anfeuern , und wenn dadurch
zur Ungnade gerecht , der König welche von ihnen bestrat
fen wollte , so würde die Provinz sich unfehlbar empören .

Der Kanzler und Emery , die sich durch meine
Gründe nicht überzeugen lassen wollte » , zogen «auch de»
Kardinal noch auf ihre Seite , und dieser sagte zu mir :

„ Sie sehen , es sind zwei gegen Sie , und dennoch wob

„ len Sie u > einer Sache von solcher Wichtigkeit Ihre
„ Meinung durchsetzen ? " - Ich gab ihm aber zur
Amworc , man müsse die Stimmen wagenj, . nicht
zahlen .

Ich erinnere mich hierbei noch eines andern Falls ,
m Mr Kardinal ebenfalls verrieth , wie wenig Kennt -

niß
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niß er von unsrer Verfassung hatte . Als ich ihm näm-
lick einst sagte , man müßte auf den Frieden bedacht
seyu , fiel er nur bei , fragte aber doch , warum ich wohl
so dringend dazu ricehe ? Ich antwortete : nicht nur
weiter mir an sich nochwendig schiene , sondern auch ,weil ich heil genug sehe um zu begreifen, daß der Krieg
nicht fortqesest werden könne , ohne dre schon bestehen¬
de» Auflagen beizubehaltei,. Da nun das Volk er¬
schöpft und folglich außer Stand sei) , eine solche Last
länger zu tragen , so würde es dadurch unfehlbar zu ei¬
nem Aufstand kommen ; der König würde also einen
doppelte» Krieg, und Mühe haben, sich so vieler Fein-
de zu erwehren. — „ Wie ! sagte der Kardinal , eine
„ Last die schon seit zwanzig Jahren besteht , sollte uner¬
träglich sei?« ? Das kann ich nicht glauben ! " — Ich
lenkte das Gespräch auf einen andern Gegenstand . —

Der Prinz , der eine Zeit lang das Interesse deS
Herzogs von Angouleme unterstützthatte, gab eo auf, als
er sich mir dem Parlement verband . — Da das Parle -
ment zu Paris sich der andern , besonders derer zu Aix und
Rouen , angenommen hatte , so wurde daS Semester
bei beiden wieder « bgeschaft .

Der Hof machte um diese Zeit eine Reise nach
Amiens .

In dem diesjährigen Feldzüge siel nichts Besonde¬
res vor, außer daß während desselben an einer vollkom¬
menen Aussöhnung zwischen dem Prinzen und dem Kar¬
dinal gearbeitet wurde. Da ersterer sich überzeugt hielt,
daß man aufrichtig mit ihm handle , so kam er nach
Paris zurück , wo sein Bruder und der Herzog von
Lvnguevilie ebenfalls einkrafen . Der Prinz von Conti
wurde im Staarörarh zugelassen , und zum Unglück

C 2 wußte



wußte man es! zu einer Trennung zwischen dem Herzog
von Orleans und dem Prinzen von Conde zu bringen.

Der Cvadjutor von Paris erklärte sich als Feind
dieses letztem . Was zwischen ihnen vorfiel, ist eins der
merkwürdigsten Ereignisse in der Geschichte H. Ich
kann mich hier nicht darauf einlassen , da ich , wiege-
sagt nur von Dingen reden will , an denen ich selbst
Antheil hatte .

Der Prinz war kaum in Paris zurück , als er an
dem Herzog von Orleans Kaltstnn gegen sich bemerkte ;
dennoch benahmen sie sich äußerlich mit vieler Artigkeit
gegeneinander . Der Kardinal , dessen Geist sehr fä¬
hig war , Mißverständnisse zu erzeugen , brachte dem
Prinzen Argwohn bei , und beredete ihn , der Coad-
juror ( ein Feind von Mazarin ) stehe bei Monsieur in
großem Credit , und habe beschlossen, den Prinzen, wenn
er über die neue Brücke fahre, ermorden zu lassen.

Um die Herzoge von Epernon und Bouillon, das
Haus Äohan - Guimene und die Gräfin FieSko in sein
Interesse zu ziehen , würkte der Kardinal um eben diese
Zeit bei dem König auS , daß sie sich bei Audienzen be¬
decken dürften , und ihre Töchter, so wie auch diese Grä¬
fin» , das Tabouret erhielten.

Sie wurden demnach in den Besitz dieser Ehre
gesetzt ; allem der Adel formalisirte sich darüber und sag¬
te unter andern : unter der Regierung einer Frau und ei¬
nes Kindes könne man freilich alles wagen . Er hielt ei¬
ne Versammlung , die sich zu der Assembler der Geistlichkeit
schlug , welche um eben diese Zeit gehalten wurde. Diese
beiden Stände schickten gemeinschaftlich Depulirte an den
König, um über die eingerisscnen Mißbräuchenn Staat ,
Beschwerden zu führe» , denen nur durch eine Versamm¬
lung der Nvtabeln abgeholfen werden könnte.

Der
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^ - - Der Adel beschwerte sich dabei noch besonders ,^
daß man gewisse Häuser vor andern , die ihnen doch in

^ keiner Rücksicht nachsiände » , distinguiren wolle .

^ Man versuchte alles Mögliche , um diese Ve »
!, sammlung auseinander zu bringen ; da aber alle Gemü «

iHH Hungen dagegen fehlschlugcn , so wurden die erkheilten
Vorzüge zurückgenommen , und man versprach die Zue

^ ^
samenberufung Der Reichs - Stände .

^ Der Prinz billigte zwar nicht , daß diese Vorzüge
k so vielen Häusern erkheilt wurden ; aber doch hakte er
E !<!»> gern einige begünstigt gesehen , wie das von Bouillon .
MK Darum lag er der Königinn unaufhörlich an . daß die
kn ?« Urkunde , wodurch der König sich verbindlich gemocht
!«,!« , hatte , die einen zum Nachkheil der ander » zu erheben ,

unterdrückt werden sollte . Zum Unglück für ihn war
«p . sie aber m i r in Verwahrung geg - den worden , und ich

nahm keinen Anstand , der Königin » zu sagen : diesem .
. gen , die mir so sehr um deren Herausgabe anlägeu , km»" "" merken sich wenig darum , was daraus etwa für Sie er«

folgen möchte , setzten also Ihr Interesse ihrem eignen
"/I '

!
'

Privakvorcheil nach .

Da Sie zweimal in
'
mich drang , Ihr diese von le

Tellier und mir Unterzeichnete Schrift auSzuhändigen ,
so sagte ich , um dies abzulehnen , sie könnte ja durch ei-
ne zweite widerrufen werde » . Da aber dies denen ,
die dabei interessirt waren , nicht genügte , so qiengen
sie den Kardiual darum an , daß er mit mir darüber

Schwierigkeit , die ich machte , der Königinn zu gehör ,
chen . Nachdem er aber seine ganze Beredsamkeit er-
schöpft hatte , mich dahin zu billigen , wo er mich ha ,

sprechen mußte .

Er thars , und tadelte mich dabei wegen der

C r den
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ben wollte , sagte ich ihm blos mit den Worten eines
Heyden , er rede — — — - — — —

er irre aber , wenn er glaube , mich zwingen zu können,
für ihn zu thun , was ich Der Königin « verwei¬
gere habe ; Ihre Majestät hatte das Recht , mir zu be¬
fehlen ; Andre könnten versuchen , mich zu bereden ;
doch würde Dies nicht ganz leicht seyn .

Die Eminenz steckte sich hierauf hinter die Köni¬
gin » , welche mir sagte : , ,ich möchte gern einen Be -
« ,wcis Ihrer Affectiv " haben . Sehen Sie zu , ob
„ Sie mir ihn wohl versagen könnten " . — Gern hat -
le ich ihr , wie Äeolns der Juno geantwortet I ; ohne
mich indessen der Worte Vügils zu bedienen , versicher¬
te ich ihr : ich wüßte nichts , was ich nicht lhun würde ,
wenn es darauf ankäme , mich Ihr gefällig zu erzeigen ,

„ Nun denn , sagte sie, so stellen Sie dem Prinzen
„ die Schrift zu , deren Zurückgabe er schon so lange her
„ so eifrig betreibt " .

Ich versprachs und sagte es le Tellier , der mir
unaufhörlich darum anlag , und dem Prinzen keine an¬
genehmere Nachricht bringen zu können glaubte , wobei
ich ihm zugleich sagte , ich hatte mich sogar erboten , sie
ihm einjuhändigen .

Der Prinz schickte einen von seiner Dienerschaft
zu mir , und ließ mir sagen , ich möchte ihn morgen früh
erwarten , indem er Nicht gerne wollte , daß ich nach seinem
Palais gienzs . Diese Aeufferung befremdete mich ;
indessen versprach ich , seiner gewärtig zu seyn .

Er kam auch richtig um neun Uhr . Ich gieng
ihm entgegen , und stellte ihm die Papiere zu , die er
so sehnlich gewünscht - hatte . Indem ich ihm mein Com -

pli «
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pliment machte , erkundigte ich mich zugleich : warum
er sich denn her bemüht und nicht habe zugeben wollen,
daß ich zu ihm käme ?

„ Dies — antwortete er — that ich , weil man
„ sonst hätte denken mögen , Sie kämen zu mir, um zu
„ nogociircn ".

Nehmen doch, sagte ich , wohl Andre sich diese Frei¬
heit , und wenn i ch mir sie -nähme , so würde man hoffent¬
lich nichts dagegen haben können ? Ach merke aber wohl,
was dies heißt. Da ich es nicht gechan habe, so werden
Sie es übelnchmen. Ich werde mich künftig darnach
zu richten wissen.

„ Lassen Sie uns ein paarmal in Ihrem Cabinet
„ auf und abgehen," — sagte er , und als wir darin wa¬
ren , fuhr er fort . Sie haben mein Benehmen gegen
die Kvmginn getadelt, ohneZweifel aber blos, weil Sw
nicht wissen , daß sie mir das Gouvernem nc von Pont
Le l'Arche versprochen , eS aber nicht gehalten hat ".

Ich gestand ihm , dies sey mir etwas ganz Neues,
und befremde mich um so mehr , da er darauf gedrun«
gen habe , es dem Herzog von Longueville zu verleihen,
nachdem ich ihn doch hätte sagen hören : Li eber müsse
inan den dritten Theil deö Reichs wagen ,
als dies thun ; ich begreiffe, aus mehren , angeführ¬
ten Gründen , nicht , warum er wohl von dieser Mei¬
nung abgcgangen seyn müßte ; aber bitten müßte ich
ihn , mir es zu gut zu halten , wenn ich zweifelte , daß
die Königinn es würklich versprochen hätte.

„Freilich hat!' ich mich in der Sache nicht eben
„ an sie gewendet, sondern an den Kardinal , der
„ mir versprach, sein Möglichstes zu thun , um mich zu
„ befriedigen" . —
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Dieser kann , antwortete ich , auch würklich sein Mög .
lichstes ge -han haben , ohne « was , aoszw ichten ; und
so hätten Sie also seine Ursache , sich über die Köni¬
gin « zu beschweren , wohl aber , mir dem Kardinal zu¬
frieden zu seyn .

Er gab mir hierauf eine Antwort , die mich so
sehr befremdete , als Di ? bittem heftigen Reden , deren
er sich bediente , um seinen Zorn an den Tag zu legen.
Ich sagte ihm daher : Ihre Ausdrücke und Gedanken ,
gnädiger Herr , sind empörend in Rücksicht auf die
Verbindlichkeiten , die Sie der Königin « haben ; denn
Ew . Hoheit wissen wohl , daß diese Fürstin « keine Be¬
leidigungen verdient . Wenn stchs ereignet , daß der
Gebieter , um einen alten Diener nicht durch einen
andern nnrerdrück 'en zu lassen , einen Schritt khut , der
in Anspruch genommen werden könnte , so entschuldigt
er sich mit seiner Freundschaft für den , den man unter¬
drücken will ; kömmt aber eine Dame in denselben
Fall , so wird eS stets übel auSgelegk ; denn wenn man
ihr Ehrf -rcht schuldig ist , so wird man getadelt , wenn
man diese gegen sie aus den Augen setzt . Sie wissen
wohl , daß die Königin « nichr so behandelt werden
sollte da es keine Wohlthat noch Gnade giebt , um die
Sie bei Ihr vergebens angehalten hätten .

„ Und was waren denn dies für Gnaden ? Wollen
„ Sie wohl hier in Anschlag bringen , das ; sie mir das
„ Gouvernement einer Provinz und eines Platzes ver-

„ lieh ? Dies hate man schon meinem hoGseeligen Va -

„ ter noch vor dem Tode beS vorigen Königs verspro-

„ chen. "

Meine Antwort war : ich gäbe zu , daß der Bi «
schoss von Beauvais es versprochen gehabt , daß aber die
Königin « ediesem geistlichen Herrn es erst Möglich ge»

macht habe , Wort zu halten .
Ausser



Außer sich vor Zorn sagte er hierauf: „Und mei-
„ne geleisteten Dienste rechnen Sie für nichts ? ! "

O , weit höher , als Ew. Hoheit selbst die Be¬
scheidenheit nicht zuläßt . Da aber die Gelegenheit sich
darbietet , so achte ich mich verpflichtet , Ihnen , gnädi¬
ger Herr, z» sagen , daß nicht der Staat Ihrem Glück
seine Größe bankt , sondern daß vielmehr umgekehrt,Sie d<n königlichen Macht Ihren Ruhm zu danken ha¬
ben . Jeder andre hätte können die königlichen Heere
kommandiren , und dabei eben das Glück haben , wie
Ew . Hoheit . Ehe Sie dem Staat beträchtliche Dien »
sie leisteten , hätten andre es ebenfalls lhun können»
Hätte man aber alles belohnen sollen , wie Sie belohnt
wurden , die ganze Monarchie harre man darüber zer¬
stückeln müssen .

Es schlug Mittag , und der Prinz Conti pochte an
meine CabinetS -Thüre , um seinen Bruder zu benach -
richtigen, daß eS Zeit sey in die Messe zu gehest ; denn
eS war Sonntag ; . sie hatten noch keine Messe gehört,und Prinz Conti war sehr andächtig . Dies machte
also unsrer Unterredung ein Ende.

Von diesem Tage an schien das Zutrauen deS
Prinzen zu mir , gesunken . Indessen hielt er sich deS
Hofs, den er ganz zu leiiken wahme , und der Ruhe von
keilen des Herzogs von Orleans versichert , in der
Voraussetzung , daß dessen Emfl ' -ß geringer sey , als
der seinige . Die verwiktwete Fürstin « schöpfte zwaraus dem Kolrsinn der Kömginn einigen Verdacht;
allein der Kardinal benahm sich gegen den Prinzen mit
so tiefer Verstellung , daß auch die hellsehenysten end -
lich seiner Meinung wurden, die auf folgendem Raison -
nement beruhe : „ es würde äusserst schwer halten, mich
„ ohne die Einwilligung des Herzogs von Orleans zu

C ; „ ar-



„ arrstiren . Da nun dieser vor dem Abt Le la Rivie -

„ re kein Gsheimniß hat , so bin ich sicher , daß ich
„ nichts zu fürchten habe ; denn der Abt würde mir un»

„ fehibar Nachricht davon geben , wenn er etwas derglei -

„ chen vernähme . "

Es gab indessen doch welche unter seinen Kreatu¬
ren , die Verdacht schöpften , und ihm riechen , sich lie¬
ber zu St . Maur als zu Paris ausznhalten , um sich
desto leichter entfernen zu können , wenn er etwas von
einem Anschlag auf seine Person entdeckte .

Wer kann aber dem entgehen , was Gottes Vor¬

sehung über ihn beschlossen hat ? Der Kardinal erregte
in dem Herzog von Orleans Argwohn gegen den Abt
Niviers in Ansehung des Prinzen , und wußte ihm dann

seine Einwilligung zur Verhafftung deS Prinzen abzu -
lockcn , indem er ihm vorstcllte , cs sey ein hochhersah -
rcnder Kopf , der bei mehren , Gelegenheiten den Respekt
gegen S . K . H . aus den Augen geseht habe ; die¬

se itzigs Einwilligung sey ein Mittel zu zeigen , daß Ec

einzig dem König anhange , dessen Ansehen dadurch be¬

festigt wurde . Da überdies noch der Herzog von Freun¬
den deS Coadjutvrs , erklärten Feinden des Prinzen ,
umgeben war , so willigte er um so leichter in alles , was
man von ihm verlangte .

Dis Ausführung eines solchen Vorhabens hatte
jndeß ihre Schwierigkeiten ; denn man mußte zu glei¬
cher Zeit die beiden Brüder und ihren Schwager , den

Herzog von songr -evills , Anziehen . Kein Ort schien be¬

quem dazu als daS Palais Royal . Auch wurde eine

gute Anzahl Truppen dazu erfordert , um sie nach Bin -

cennes zu bringen , weil der Prinz in Paris eine große
Menge ihn ; ergebener Ossiciers von den auf seinen Na¬

men geworbenen Truppm hatte , von deren Bravour
aller -



allerdings zu besorgen war , sie möchten das ausserste war
gen , um ihn wieder in Freiheit zu sehen.

Als dennoch der Tag zur Ausführung festgesetztwar ,
ließ man dicCvmpagnicü vön den königlichen Haus -Trup -
pen aufsitzen , und auf dem Roßmarkt ausmacschiren .
Auf die Nachricht hievon fragte der Pein ; beim Kardü
nal um die Ursache an , und erhielt zur Antwort : msn
habe Kundschaft , daß Descou stureS sich davon
machen wolle , und habe daher Truppen , zusammc »ge¬
zogen, um sich seiner zu versichern .

Da Deöcousturcs ein erklärter Feind deS Pfinzen
war , so bezeugte dieser große Freude hierüber , und un¬
tersuchte die Sache nicht weiter . Man harre ihn lan¬
ge mit der Hoffnung hingehalten , denselben einzuziehen ,und sogar äußerlich alle Mühe deshalb angerven -
det . Viele sente glaubten indessen , man wolle bloS
den Schein davon haben , ohne die Sache selbst zu wün¬
schen ; nur der Prinz allein , überzeugt von der
Redlichkeit des Kardinals , nahm für baareö Geld ,
waö man ihm vvrspiegelce .

Als er sich einst mit mir hierüber unterhielt und
dabei die Sache nicht so schwer fand , wie man ihm sie
vorstellte , fragte ich ihn , ober denn würkiich Dcscou -
stures gefangen haben wollte ; und als er cs bejahte ,
versicherte ich ihn : ich verlange blos drei Tage um sei¬
nen Aufenthalt ausfindig zu machen , und dann würde
ich blos einigen mir bekannten OfficierS von der Stadt -
wache Nachricht davon geben , die mir behülflich dazu
seyn würden , Dcscoustures fest zu nehmen . Dies that
ich auch würklich ; und sie versprachen mir , von ihrer
Seite möglichst dazu milzuwürken .

Ihre Bemühungen waren nicht vergeblich . Sie
entdeckten seinen Schlupfwinkel , und sagten nur , was
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man zu th'w hätte , um sich seiner zu versichern . Ich
sagte dies dem Prinzen ; er sprach mit dem Kardinal ,
„nd _ erhielt zur Antwort: „es würde die königliche

Gewalt komprvmittüen heißen, wenn man jemand, der^
in der Stüdr , nahe an der Metropolicankirche wohn -

„ te, einziehen wollte l " i

Ohne dies genauer zu prüfen , begnügte sich der
Prinz damit und sagte mirs wieder. Ich gab chm aber ^
zur Antwort : „man könnte sich doch nie vorstellen,
„ daß ein Mensch, der in Furcht schwebt , seine Zuflucht
„nicht an einen Ort nehmen würde , wo er nicht ohne
„Schwierigkeilen aufgehok en werden könnte. Da cS
„ indessen eine bedenkliche Sache ist , so liegt es auch
„Ihnen ob, zuzusehen , ob die Münre womit man Sie
„bezahlt , ^wohl auch von gutem Schrotend Korn sey.
„Ich meines Theils muß Ihnen offenherzig bekennen ,
„daß ich sie nicht für voll nähme ^ . —

Die Prinzen CondI Conti und der Herzog von
Zongueville begaben sich in das Palis Roval , um an-
geblich den Staatsrakh beizuwohnen. Ehe erster» von
HauS weggieng , warnte seine Mutter ihn , es giengen
Dinge vor, die allerdings argwöhnen ließen, man wolle
ihn in Verhasst nehmen ; denn , fügte sie hinzu , sie
kenne die Hofluft aus eigner Erfahrung . „Was Hab

'
„ ich denn zu fürchten ? — sagte er — der Kardinal
„ ist ja mein Freund". — Woran ich zweifle ! sagte
sie . — „S -e irren , erwiederte er, denn ich kann mich
„ auf ihn verlassen wie auf Sie ! " — Die Fürstin »
schloß mit den Worten : Gebe Gott , daß S i e nicht
irren !

Die Königin », stellte sich unpäßlich , und blieb
im Bette , um nicht durch eine Veränderung in
ihren Gesichrszügen verrarhen zu werden . Alle

Fein-
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Feinds deS Prinzen erschienen im Palais Royal
mic ihren Degen . Diejenigen , die dem Conseil bei¬
wohnen mußten , fanden sich zur gewöhnlichen Stunde
ein die zugleich zur Ausführung bestimmt war . Die Ko «
niginn sagte , man möchte in die Gallerte hinüber gehen ,
damit sie aufsiehen könne ; worauf der Prinz und bald
nach ihm der Abt Riviere sich entfernten .

Da wir , der Graf von Avaux und ich , vor dem
Kanzler da waren , wunderten wir uns , den Kardinal
nicht zu finden . Da uns aber einfiel , daß man aus
seinem Zimmer dahin kommen könne , so dachten wir ,
er werde eS gethan haben .

Hier erklärte bann dieser heilige fromme Minister
dem Abt la Riviere , was beschlossen worden sey , wor¬
auf ihm dieser antwortete : „ Sie haben mir ein Ge »
„ heimniß daraus gemacht ; ich bin bei meinem Gebier
„ ter zu Grund gerichtet " . Der Kardinal wollte ihn
beruhigen ; der Erfolg bewies aber , daß der Abt sich
vollkommen gut auf die Denkungsart des Herzogs ver¬
stand , und daß der Hof ihn hakte stürzen wollen .

Der Graf d ' Avaux und ich hatten eine Unterhal -
tung angefangen , und setzten uns damit zum Kamin »

«Ft Der Kanzler und die Prinzen kamen auch dazu . Con -
^ de sagte zu ihm : „ Wir haben eine Sache , die Renti -

„ rer betreffend , die mir wichtig genug scheint , um ein «
^ „ etwas sorgfältigere Untersuchung zu verdienen ; denn

„ sie könnte leicht von unangenehmen Folgen seyn" . —
B » Da der Kanzler hingegen das Verhalten des Conseils

rechtfertigen wollte , gab ihm der Prinz darauf zurAnk -
xa «? wort : „-die Sache verdient würklich , mit reifem , ruhi -

„ gem Verstand erwogen zu werden . Was aber auch
„ darauf erfolgen mag , so werde ich wenigstens nicht här »

^ „ ter und vielleicht wohl weniger darum getadelt wer «
^ „ den, als diejenigen , die sich damit befassen" .

MH.
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Während der Prinz hier mit dem Kanzler sprach ,
trat Guirauk , Capicain von der Leibwache der Köm -
ginn , nebst Cominge und einigen andern Officiers von
feiner Compagnie , in die Galle : ie ; und der Prinz von
Cvndtl , der darin auf und nieder gieng , war nicht we¬
nig betreten , da dieser , als er an ihn kam , ihm sagte :
er Hab ? Ordre , ihn nebst dem Prinzen Conti und dem
Herzog von Lvngueville zu verhaften .

Cond ? kam zu uns her , um den andern zu sagen,
sie seyen Gefangene im Namen des Königs , und Herr
Guikaut habe Befehl , sich ihrer Personen zu versichern.
Der Kanzler , der gar nicht um den gefaßten Entschluß
gewußt hatte , war sehr betreten hierüber , und sagte
endlich : eS werde wohl ein Scherz von Guitaut seyn .
Der Prinz gab ihm aber zur Antwort : „ Gehen Sie

„ nur zur Königin « , und melden Sie ihr immerhin , wie

„ hier gespaßt werde . Ich für mich halte es für vollen

„ Ernst , daß ich arrerirt sey ."

Guikaut trat hierauf vor , lim den Prinzen in den
Garten hinab gehen zu lasten . Vor der Thüre stand
ein Wagen chereit. Der Prinz fagte zu mir noch mit
viel Güte und Stolz zugleich : „ Herr Graf , da ich oft
„ Beweise von Ihrer Freundschaft und Großmuth er»

„ halten habe , so verspreche ich mir , daß Sie dereinst
„ dem König meine geleisteten Dienste bemerkiich ma»

„ chen werden " . Der Prinz Conti umarmte mich und
nahm Abschied von mir .

Nie hak wohl jemand , in welchem Stand er auch
gebohren seyn möchte , einen harten Glückswc -chsel mit

mehr Gleichmuth ertragen , als diese Prinzen . Auf
die Aeußerung des Herzogs von Longueville , man muß
se zu entkommen suchen , antwortete der Prinz Conde :
jeder Ausgang ist besetzt ; und Conti setzte hin»

zur



zu : „ Gott hat mich erhört ; denn oft schon wünschte ich ,
„ wenn Ihnen ein Unfall zustoßcn sollte , ihn mit Ihnen
„ zu rheilen . "

Guitaut drang in sie , sich wegzubegebcn . Sie
machten auch keine Schwierigkeit und als sie in den
Garten Hinabgiengen , kamen die Königinn , der Her¬
zog von Orleans und der Kardinal in die Gallerie .
Dieser wollte die Gründe anführen , warum Ihro Ma¬
jestät dies Verfahren für nölhig erachtet hätten , und
bezeugte offenbar seine Freude über daS von ihm ge-
hofte Frohlocken des Volks ; doch fragte er mich , waS
ich von der Sache hielte »

Meine Antwort war : „ ich wäre nicht gewohnt ,
„ zu tadeln , was die Gebieter thäten ; da indessen die
„ öffentliche Freude blos von dem Haß herrührke , den ,
„ man gegen den Prinzen darum gefaßt habe , weil man
„ ihn für einen Freund Sr Eminenz hielte , so würde
„ man in acht Tagen seinen Unfall beklagen , in vierzehn
„ sich nach ihm sehnen, und überall seine großen Thaten
„ im Dienste des Königs zum Gegenstand der Unterhal¬
tung machen " .

Empfindlich darüber , daß ich nicht seiner Mei¬
nung war , sagte der Kardinal zu mir - der Prinz
liebte S ie nicht !

Richtig — sagte ich — lind Ihnen hatte ich eS
zu danken . Da indessen unsre Uneinigkeit blvs mit
Kreide angezeichnet war , so führe » wir mit einem
feuchten Schwamm darüber ; und so sey sie vertilgt
und vergessen .

Es verdroß ihn , daß ich nicht Feuer fangen woll¬
te ; er setzte daher hinzu ; der Prinz achtete Sie
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Itzt mußte ich ihm antworten : ick hatte Ursache,

vom Gegenthell überzeugt zu seyn , nicht nur weil sein
Benehmen gegen mich im Augenblick seines Falles mir
dafür bürgte , sondern auch weil ich mein Verhalten
nach genauer Prüfung sv rein fände , daß ich mich da¬
durch wohl nicht der Achtung eines Mannes von Recht,

schaffenheit und Ehre zverlustig gemacht haben könnte .

Um unsrer Unterhaltung ein Ende zu machen,
sagte er hierauf : „ Die Königin », hat Sie dazu erst ,

„ Herr , der Fürstin, , die allerhöchste Verfügung zu hin.

„ lerbringen , mir dem Beisatz : daß alles zum eignen

„ Besten der Prinzen und ihrer Häuser geschehen sey .

„ Denn es ist doch allemal besser , man erfährt Nach -

„ richten dieser Art durch Freunde , als durch Feinde ;

„ wäre eS auch bloS darum , weil jene getreu erzählen ,

„ diese aber leicht vergrößern oder verringern ; was oft

„ viel Unheil stiftet ! " —

Ich befolgte den erhaltenen Befehl und gieng in das

Hotel de Cond/ , wo ich ziemlich lange aufdie Fürstin « zu
warten hatte ; denn ste war ausgefahren . Sie erfuhr da¬

her diese unangnehme Nachricht nicht von mir zuerst,
sondern von der Frau Herzvginn von jongueville , die

ihr ein Wort inS Ohr sagte , ehe ich anfieng meinen

Auftrag auszurichten . Sie schien unruhig darüber zu
werden ; ihre Geistes - Stärke und Gegenwart aber

ließen ste nichts sagen , was ich der Königin, , nicht hät¬
te wiederholen können.

1650 .

Die Herzvginn von Longueville verließ Paris , und

entschloß sich, nach der Normandie zu gehen . Sie war

rum Theil Ursache, daß Vek. König nach Rouen re -Ske,
von
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von wo aus er die Städte Dieppe und Caen auffordern
ließ , die sich auch ergäbe » . Nachdem sie sich eine be¬
trächtliche Zeit lang an verschiedenen Orten des König -
reichs verborgen gehalten hatte , gierig sie nach Skenai ;
dort begann sie , unter dem Vorwand emer ungerechten
Verhaftung ihrer Brüder und ihres Gemahls , Krieg
zu führen.

Nach einigem Aufenthalt zu Rouen kam der Kö¬
nig nach Paris zurück , von wo er bald wieder nach
Bourgogne abrewce . Der Herzog von Vendome , der
das Gouvernement von dieser Provinz hatte , belagerte
die Stadt Bellegarde , welche kapituliere , und hierin »
dem Beispiel des Schlosses von Dijon und der übrigen
Pläke folgte .

Nachdem die Ruhe in Burgund hergestellk war ,
kam der König wieder nach Paris , gieng aber von da
nach Gmenne , weil die Nachricht einlief , Bourdeaux
habe sich für die Prinzen erklärt , nachdem es die Prin¬
zessin Conde und die Herzogin « von Longueville ausgenom¬
men halte . Der König beschloß es zu belagern , und
UM den Einwohnern allen Verdacht deshalb zu beneh¬
men , nahm er das Gouvernement davon dem Herzog
von Epernon ab , dessen Haus so wie das Schloß Twin -
pette von dem Volk geschleift worden war , das nach
Spanien und Engellanv um Hülfe schickte .

Der Herzog von Bouillon , der sich mit den Prin¬
zessinnen vom Geblüt in diese Stadt eingeschlosseu hat¬
te , ergriff die Waffen gegen den König . Em gleiches
that sein Bender , der in spanffche Dienste trat . DaS
Commando der Landarmee erhielt der Marschall de la
Meilleraye ; das zur See Dognou . Nach einigen
Tagen Belagerung kapinrlirte Bourdeaux , und öffnete
seine Thors dem Könio , an welchen das Parffer Parle -

A , penkwürdigk » X.VP . H . D mene
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ment einige aus seinem Mittel abgeordnet hatte , und ii,
allein die von Bourdeaux begünstigte .

Der König begab sich nach Guienne auf dem ge-
wohnlichen Weg . Ich folgte ihm , so wie auch Ser -
vicn , der sein Logis vor den StaatS - Secretärs haben woll-
te , und sich hinter den Kardinal steckte , um den Befehl
dazu an die Quartiermeister auszuwürken . Dies ge-

lang ihm zu Angouleme , und da es eine unerhörte Sa¬
che war , so hielt man es sehr geheim .

Der Hof reiste von da nach Aubeterre ; hier kam
der Streit zum Ausbruch , und eine sehr unbedeutende
Sache gab Anlaß zu einer Zänkerei , deren Servien
sich nicht versehen hatte . Der Lärm kam von meinen
Leuten her , die mir die Ordre der Ouarliermeister mel¬
deten , worüber ich mich bei der Königinn b schweren zu
muffen glaubte , wobei ich mich freilich etwas hihr

'
ger

äußerte , als ich sollte . Man beobachtet aber nicht im¬
mer die Regeln des strengen Wohlstandes , wenn man
würklich beleidigt ist . Ich sagte also Ihro Majestät :
ich hätte nie gedacht , daß Sie mir meine Ehre würde
entziehen wollen .

„ Wie ? sagte sie , und dies wäre würklich gesche¬
hen ? Es ist mir nicht in den Sinn gekommen " .

Ja dies ist würklich geschehen , durch den Befehl ,
daßj Herr Servien vor mir logirt werden sollte , da er
doch sonst mein Recht so gut anerkannte , daß er so oft
wir auch zusammen logirten , jedesmal meinen Nahmen
dem seinigen vorseßen ließ . Ißt aber , gnädigste Frau ,
müffenj wir hören , daß , ohne mich noch die Herrn
Staats - Secretärs zu hören , zu seinem Vortheil ent¬
schieden sey.
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Die Königin» sagte mir , was man ihr angeführt
habe , um für Servier, zu entscheiden , und setzte hiezu :
er sey Minister .

Ich antwortete ihr etwas zu rasch : ich kenne bereu
keine, als zu Charenton und in der Rue desMakurins !

Dies mißfiel Ihr ; doch ließ sie sich damals nichts
merken , vielleicht aus Nachsicht gegen meine Empfind¬
lichkeit . Ich erhielt sogar von Ihrer Gnade , daß
unsre Gründe gehört und uns Recht verschafft werden
sollte .

Am folgenden Morgen gieng ich zum Kardinal,
um Mich bei ihm zu beschweren , daß er Serviens Pa »
thie gegen mich genommen hatte . Er that alles Mög¬
liche, um meine Geduld zu ermüden , und es dahin zu
bringen , daß ich wieder weggienge ; ich war aber fest
entschlossen , ihn zu sprechen , und da er sah , daß seine
List nichts verfangen wollte , so mußte er mich endlich
vorlaffen.

Ich stellte ihm mein Recht und den Grund mei¬
ner Beschwerde vor, und da ich sähe, daß er mir nichts-
antwortete , sagte ich noch : Herr Servien wollte mich
angreifen ; ich werbe mich aber vertheidigen , da matt
mir nicht Recht schaffen will.

Dies faßte der Kardinal auf , um mir zu sagen :
„er wird sich schon zu helfen wissen , und sollte er nicht
„ stark genug seyn, so hat er mich zum Sekundanten". —
k Ohne mich dadurch schrecken zu lassen , antwortete
ich ihm : bei der Würde, mit der Sie bekleidet sind, und
beider , die Sie in Frankreich haben , sollten Sie die¬
se Sprache nicht gegen mich führen. Dom wird sie
mich übrigens nicht abhalten, meinen G ^ ng foüzuge«
hen , und es wird sich zeigen, waS daraus entsteht.
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Ich begab mich weg , und bei dem nächsten Nacht ,
quartier drS Königs zu ContraS wurde ich wieder in
den Besitz meines Rechts eingesetzt , S » rvien un¬
beschadet , v. h. mit Vorbehalt für ihn , seine An -
spräche durchzuführen , - '-

Von Coutras gieng der Hof nach Libourne , w»
tue Abgeordneten des Parlementö von Paris Audienz
erhielten .

Die Siegel , die man dem Kanzler nahm , wur-
den dem Herrn von Chateauneuf gegeben , der mit le
Tellier zu Paris blieb , um zu beobachten/ , was daselbst
vorgienge , und den ! Herzog von Orleans zu bewachen,
d . h . darauf zu sehen , daß er sich weder von den um »,

higen Köpfen im Parlsment , noch von den Freunden
der Prinzen , noch denen des Coadjutors einnehmen
ließe . Denn so wenig er auch Neigung für diese hatte ,
so merkte man doch auch Haß und Verachtung gegen
die Regierung an ihm . Le Tellier bemerkte , sobald er

zuerst mit Ihm spreche , könne er ziemlich zufrieden mit

Ihm sevn ; sobald aber der Siegelbewahrer oder sonst
jemand mit ihm gesprochen habe , scheine er ganz um¬

geändert .

Unsre Rückkehr nach Paris wurde beschleunigt
durch einen panischen Schrecken , den der Kardinal

zu Bourdeaux nicht verbergen konnte , und durch sein
Verlangen zu verhindern , daß der Herzog von
Orleans sich nicht zum Partheihaupk in den Provinzen
jenseits der Loire erklären möchte .

Ich hatte nichts zu thun bei dem Vergleich von

Bourdeaux , theils weil ich bei dem Kardinal nicht in
Ena -



Gnaden stand,der stch blv § Scrvrens Rath bediente , kheilS
«i >>„ weil ich zu Bourdeaux krank wurde . Ich befand mich

^ außer Stand von Geschäften reden zu hören , und war
sogar , als der König nach Bourdeaux abgieng , so
schwach, daß ich ihm nicht dahin folgen konnte . Wah¬
rend dieser Krankheit erhielt ich so viele Beweise von

Ä« . den gnädigen Gesinnungen Ihrer Majestäten , daß ich
PaiiL sie aus Bescheidenheit übergeben zu muffen glaube .

«ölig Da die Königin » mir befohlen hatte , mich zu ihr
!, tik, zu verfügen , sobald meine Gesundheit es mir gestatten
vigi würde , so schiffte ich mich zu Blaye , wohin ich der

Hi bw Luftveränderung wegen gegangen war , ein , und war
kaum zu Bourdeaux angeiangt , als ich erfuhr , daß die
Synoden von OberLanguedoc und Oberguyenne sich

, ^ versammelt hätte , uncrachket es ihnen durch die Edicte
^ 'öoten war ; und daß sie sogar die Frechheit gehabt
hätten , Abgeordnete an den König zu schicken . Ich

^ war der Meinung , man sollte ihre Bepukirke nicht an -
Servien aber , der VasGegenkheil behauptete ,

-k,ckM
bErrkte , daß sie Audienz erhielten . Ich chat mein

'
Möglichstes um es zu hintertreiben , und da das Recht

^ ^ offenbar auf meiner Seite war , so führte man mir als
Grund dafür an , wenn der König diese Deputaten nicht

A» z> hörte , würde es einen schlimmen Eindruck machen , und
KAi zwar nicht allein bei denen , die sie geschickt hacken , son-

dern auch bei allen ihren Religionsverwandken über -

M « Haupt ; in der gegenwärtigen Lage der Dinge aber sey
es gegen das königliche Interesse , sie vor den Kops zu

^ stoßen ; dabei gebe es noch überdies ein Staats -Tem -
perament das man treffen könnte , und das sie auch sich
gefallen lassen zu wollen schienen .

sich der Ausdrücke : die an UnS Abgeordneten

Dies Temperament bestand nun darinn , daß man

D 3 bedie -
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bedienen wollte , ohne der versammelten Synoden Mel¬
dung zu thun , Darauf nun antwortete ich , dadurch
würde zwar einigermaßen der äußere Schein gerettet ;
man muffe «her doch sich auf einen festen Fuß mir ihnen
sehen , so daß man sie zum Schweigen bringen könne ,
wenn sie ihrem Versprechen zuwider handeln wollten.
Dies wurde so ausgemacht , wie man uns hinterbrach ,
ke - aber nicht ausgefuhrt , denn der König hatte miß -
liebig zu bemerken , daß einer seiner Unterthanen den
Respekt gegen Ihn aus den Augen sehte .

Der Hof schickte sich au , nach Paris zurück-
kommen , wp die Feinde der Prinzen den Herzog von
Orleans so eingenommen hatten daß er darauf antrug ,
ihre Bewachung sollte rhm überlasten werden . Der
Hof sah die Folgen davon , und dies gab dann mancher¬
lei zu khun .

Die Königinn wurde unterwegs krank , und war
genothigc , zu Ambosse zu bleibe » , wo sie Zufälle be,
kam , d !e bei ihren Getreuen Besorgnisse erregten , für
ihre Person sowohl als in Ansehung des Königs , der
dadurch unter d >e Vormundschaft seines Onkels gekom .
Men wäre . Sie hielten unter sich Rath , um die Frei,

laffung der Prinzen zu bewürken , wenn dieser Fall ein -
träte , indem sie wohl emsahen , daß zu Befestigung des
königlichen Ansehens zwei Parthcien « m Hofe seyn
Müßten , da bereits eine schon da wäre , von der man
alles z » befürchten halte ; da mehrere Ofsicicre sich dem

Herzog von Orleans ergeben hätten ; da unruhige Kö¬
pfe seine Protection suchten ; und da alle zusammen«

wu >kwn , um ihn mächtig zu machen , und die Köni-

tzinn zur Abtretung des Ruders «u ihm zu vermögen .

D«
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§ / Da die Gesundheitsumstände dieser Fürstin » stch
ein wenig besserten , so gieng sie von Ambosse ab , und
beschloß sich zu ihrer Erhohlung einige Zeit zu Fontai »

^ neblau aufzuhalten , je Tellier gieng dem Hof entgegen ,
und bestätigte dabei , was er schon geschrieben hatte ,

^
^ daß cs nämlich nicht schwer halten würde , den Herzog

^ von Orleans z » lenken , wenn nur niemand um ihn wäre ,
? der sich ein solches Uebergewicht bei ihm zu verschaffen

wüßte , wie der Siegelbewahrer .

Dieser sagte nichts gegen le Tellier , und berief
stch auf dcffen Zeugnrß , wie er sich erboten habe , den
Herzog von Beaufort arretiren zu lassen . Le Tellier

x gab dies zu, zweifelte aber , ob daS Erbieten je zur Aus -
-h"!7 führung gekommen seyn würbe , und glaubte hiervon
MIL sichre Beweise zu haben .

Monsieur , der eine gewisse Abneigung zeig»
ri » re , nach Fontainebleau zu kommen , gab dadurch

ziemlich deutlich zu erkennen , sein Gewissen habe ihm
^ mancherlei vorzuwerfen , und es war auch ganz ausge -

'
-,/Äd macht , daß er mit den Frondeurs in Verbindung stand ,

^ ß
und darauf ausgieng , den Kardinal zu verdrängen .

yi, kl Dieser , einzig auf feine Erhaltung bedacht , stimm »
re die Königinn schon zu Bourg dahin , daß sie die

ichö Prinzessin Conds und die Herzoginn von Longueville spre -
chen sollte , nicht etwa um ihnen Höflichkeiten zu erzei -

HMzK gen , sondern bloS um den Herzog von Bouillon zu ge»

hsjch Winnen , und dies brachte manche Personen auf die Ver »
muthung , baß hier der Grund zu der Freundschaft zwi »
schen ihnen gelegt worden sey , die bis an den Tod dieses
Herzogs dauerte . Er konnte indessen seinen Bruder ,

, HS den Vicomte von Turenne , nicht sogleich aus dem spanir'
schen Dienst wegbringen , so sehr auch dieser selbst wünsch -
ke, sich auszusöhnen , lind seine Rathschläge zu befolgen .

D 4 Die



56
Die Herzoginn von Longueville dagegen gieng von

Dourdeaux nach -Stenai , und khat alles Ersinnliche ,
um Tnrenne bei der spanischen Patthel zu erhallen , in .
dem sie sich von V ieser Krone eine vollkommene Per «
Wendung für ihre Brüder versprach .

Da der Kardinal sich zu Paris nicht sicher glaub,
ke , so sagte er , die Angelegenheiten des Königs riefen
ihn nach Champagne . Er gieng hin , und da er es
über sich erhalten hatte , etwas Aufwand zu machen , so
bewürkte er die Einnahme von Rhetel . Der Herr von
Turcnne , welcher befürchtete , wenn er nicht zum Ersaß
anrückre , würde man ihm den Verlust des Platzes zur
jast legen , brach auf , wurde über angegriffen und ge¬
schlagen , von dein Marschal ! du PleffiS Praölin , der
das Kommando der Grenz - Armee hatte .

Da dieser Sieg den Kardinal aufblähte , verlang »
te er Marsehallssiäbe für diejenigen , die unter du Ples -
sis kommandirt hatten , und begriff darunter auch den
Herrn von Etampes , um dadurch dem Herzog vonO >>leans
zu hofieren . Grancso,der ihn eben so gut verLisntzu ha¬
ben glaubte als diese , verlangte mit Drohungen gleiche
Gnade , und ertrotzte sie auch würklich von der schwa¬
chen Regierung . Da er . nämlich Commandant von
Gravclines war , machte er sich dahin auf den Weg ,
und sagte ganz laut : wenn man ihn nicht auch zum
Matschall mache , so werde er schon wissen was er zu
rhuti habe . Mau rief ihn zurück und that was er ver-
langte .

Die Krankheit der Königinn hielt an , und Mon¬
sieur , der sie täglich besuchte , wenn sie ihre schlimmste
Stunde hatte , nnterhielc sie dabei gewöhnlich mit un¬
angenehmen Dingen . — Der Kardinal , der große

Dinge
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Dinge für den Staat gethan zu haben wähnte , eignete
sich den Ruhm zu , eine Armee besiegt zu haben , die er
nicht einmal gesehen hatte ; und unter diesem Vorwand
wurden seine Freunde zu der ersten Würde im Staat em-
porgehoben worden . Er söhnte sich mit Monsieur aus ,
durch den Marschall von EtampeS , und dies veranlaßte
ihn , nach Paris zurück zu kommen . Weil er aber sich
vor dem Volk fürchtete , so vermochte man den König
ihm entgegen zu fahren , und da bis Gegenwart Sc
Msststäc ihn schützte , erschien er wieder öffentlich und
trat dis Geschäftsführung wieder an , die er selbst in
seiner Entfernung nicht aufgegebrn hatte , indem bei
Hof nichts ohne sein Vvrwisscn vorgenommen wurde .

Er hatte indessen dennoch eine doppelte Kränkung
zu verschmerzen . Das Parlament khak unaufhörlich
Vorstellungen gegen ihn , selbst in seiner Gegenwart ,
und legte .dabei die Unruhen im Staat ihm zur Last ;
Hie Frondeurs aber drangen beständig darauf , daß die
Prinzen , die zu VincenneS waren , nach der Bastille
gebracht , und ihnen zu bewachen gegeben werden soll¬
ten , indem , wie sie gerade heraus sagten , der Kardinal
sich zum Herrn ihres Schicksals machen , und wenn er
eine Parrhei mit ihnen sormire , die ihrige sehr dadurch
geschwächt werden würde .

^ Der Tod der verwittweken Fürstin » erhöhte noch
^ Hoffnung d -,r Feinde ihrer Kinder , und diese be-^ ' I sorgten mit Recht , der Hof möchte sie endlich an ihre

^ Gegner ausliefern . Es war ziemlich sonderbar , daß^ die Frondeurs für Vcrkheidiger der Prinzen gelten woll¬
ten ; aber sie glaubten dem Kardinal zu schaden,

D gegen den sie ihren Groll nicht verbergen konnten .

Eines Tags fragte ich den Kardinal , ob er es
nicht müde fty , sein Verhalten verschreien zu lassen, und

D ; ob



ob eS nicht besser wäre , er vergliche sich mit den Pri „.
zen , als daß er von ihren gemeinschaftlichen Feinden
so viele Mißhandlungen erduldete .

„ Wenn die Frondeurs - - gab er mir zur Ant -
„ wort — nicht bestimmt in zwei Tagen thun , was
„ man von ihnen verlangt , so ergreife ich die Parthie ,
„ die Sie mir Vorschlägen " .

Ich verseht « darauf , er möchte sich wohl vorsehen ,
ob es dann auch noch Zeit seyn dürfte .

Er erhielt von der Herzoginn von Eguillon , daß ^
sie die Citadelle von Havre dem Herrn von Bar anver - !
traute , in den er vollkommenes Zutrauen setzte , und
der die Prinzen , die er bisher in Vincennes bewachte ,
von nun an zu Havre in Verwahrung hatte . Dies
machte ihre Anhänger sowohl als ihre Gegner stutzig.
Manche glaubten sie unrettbar , weil man den Ort
ihrer Gefangenhaltung wechselte , und einer ihrer ge¬
treuesten äußerte seinen Kummer darüber gegen mich .

Ich sagte ihm aber , er möchte ganz ruhig seyn,
indem die Prinzen nächstens wieder auf freiem Fuß seyn
würden . Meine Gründe waren : daß ihre Feinde unS
darum anlägen , und da das Interesse des Kardinals
damit zusammenträfe , so würde er sich unfehlbar dazu
entschließen , nachdem er erst die Bedingungen festgesetzt
und sich von ihrer Seite gesichert hatte . Dies war es
eben , worüber die Feinde der Prinzen ihre Trostlosigkeit
nicht verbergen konnten , denn sie besorgten mit Recht ,
bei ihrer unausgeseßtn Mißhandlung des Kardinals und

Beleidigung des Hofs möchte man ihnen endlich Perso¬
nen entgegenstellen , welche fähig wären , ihrer Frechheit
und ihrem Uebermuth Einhalt zu thun .

Sobald
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Sobald die Frondeurs hörten , daß die Gesänge »

nen nach Havre gebracht worden seyen, lagen sie dem
Kardinal unaufhörlich um die Freilassung der Prinzen
an , indem sie wohl unschuldig seyn müßten , da man
nach einer jährigen Hasst ihnen ihren Protest noch nicht
gemacht habe.

r 6 5 r .

Da der Premier - Minister sich außer Stand sah,
sich durch die von ihm während seiner Administration
geschwächten Macht der Königinn , länger zu behaupten ,
beschloß er, das Reich zu verlassen , nachdem er erst die
nöthjgen Verfügungen zu Freistellung der Prinzen auS»
gewürkt hatte . Er entschloß sich sogar , sich selbst zu
ihnen zu begeben , und zu sehen ob er sie vermögen könn¬
te, seine Vertheidigung und Protection zu übernehmen.
Er hielt dies sehr geheim, bis den Tag vor der Nacht,
in welcher er sich davon machen wollte ; nun entdeckte
er sich einigen, und äußerte sich auch gegen mich in Ge«
genwart der Königinn , mit dem Beisatz , in Fällen ,
wo ich zum Beßren Sr Majestät mich nach Rath, Umse¬
hen möchte , sey er erbtztig , mir seine Meinung jedes,
mal aufrichtig zu eröffnen . Er wollte, ich sollte ihm die
meinige über sein itzigeS Vorhaben entdecken, nachdem
er mir zuvor erkläre hatte , seine Absicht gehe einzig da¬
hin , dem Publikum deutlich zu zeigen , daß eS nicht
ihm sondern hem königlichen Ansehen gelte ; überzeugt,
daß die Uebelgesinnten nicht aufhören würden , Schritte
zu lhun , die in einer Monarchie nicht geduldet werden
könnten .

Ich dankte ihm für seine Artigkeit gegen mich ,
und lobte seinen Entschluß ; noch wollte er mich
darum noch nicht unter seine Freunde und Ergebene
zählen. Er konnte seinen Haß auf meine Tochter , die

Mar-
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Marquise voii Gamaches nicht verbergen , sondern sagte
zu mir : „ im Wagen der Prinzeß von Orleans hat fl«
„ bitter auf mich losgezogen " .

Ich versicherte ihn , dies sey ungegründet , und
Weine Tochter unv ihr Gemahl seyen dazu Sr Eminenz
zu sehr ergeben . Auf seine Erwiederung , daß ich mich
Hierinn irre , versekte ich , Lies könne nicht seyn ; soll¬
ten sie sich indessen dennoch einigermaßen in Ansehung
Sr Eminenz vergessen haben , so wären sie zu entschul¬
digen , indem sie von ihm sehr mißhandelt worden
seyn .

Hier flammte das Blut ihm ins Gesicht , der Zorn
verschlang die Vernunft , und er fuhr heraus : „ Sie
„ zeigen deutlich , daß Sie ein schlechter Hofmann sind :
„ Sie sollen aber wissen , daß ich Sie geringer schähe,
„ als den Boden auf den Sie treten ! " - -

Sie sollten , Monsieur - - erwiederke ich — von
meiner Rechtschaffenheit überzeugt seyn?, und mußten
wissen , daß Sie mit keinem schlechten Menschen reden .
Da Sie sich aber einmal so weit gegen mich vergangen
haben , so mögen auch Sie wissen, daß , hielte die Ehr¬
furcht gegen die Königin » mich nicht zurück , Sie nicht
so leicht wieder zur Stadt hinaus kommen sollten , als
Eie herein gekommen sind !

Um indessen der Königin » einen Verdruß zu er¬
sparen , verließ ich ihr Oratorium , und wartete imZim -
mcr , ob Sie mir etwas auszukragen hätte «

Ich hörte daß der Kardinal , als er mit Jhro
Majestät allein war , Ihr seinen Verdruß darüber be¬
zeugt hatte , daß sie mir nicht den Text recht gelesen ha¬
be , daß aber die Königinn ihm zur Antwort gab : „ Sie

„ wölb



) ,wollten aber auch einem Cavalier zu nahe treten , des.
„ sen Handlungen Ihnen doch hätten beweisen sollen , daß
„ er nicht der Mann darnach ist , sich ungestraft beleidi «
„ gen zu lassen, und der noch überdies Ihnen nichts ge«
„ sagt hacre , was Sie als Beleidigung aufzunehmen
„ hatten " .

Da er sich hierauf mit mir wieder aussöhnen woll¬
te , schickte er le Tellier an mich , und lief; mich zu sich
auf sein Zimmer bitten . Ich sagte diesem , ich wäre
nicht abgeneigt , nur möchte ich zuvor gern wissen , in
welchem Ton die Emiren ^ mit mir sprechen würde »
„ Denn , sagte ich , wolle « §r in demselben Tone forssah «
„ ren , den er bereits gegen mich versuchte , so könnte
„ ich mich nicht mäßigen . Ich bitte Sie also mich
„ nicht in eine Lage zu bringen , die ich gern vermeiden
„ möchte " .

Le Tellier bürgte mir für den Kardinal , und führ¬
te mich nach dessen Aparkrment , wo ich wieder weg .
gieng , ohne Ursache gesunden zu haben , mich irgend zu
beschweren . Ich begab mich darauf nach Hause , wo ich
bald erfuhr , daß er in geringer Begleitung am folgen¬
den Tag nach der Normandie , wo ihn unterwegs seine
beßten Freunde erwarteten , abgegangen sey , in der Ab »
sicht , mit den Prinzen zu unterhandle « , und sich der
ausgewürkten Befehle entweder zu bedienen !, oder sie
zu verbrennen , im Fall sie unnütz wären . Sie waren
an de Bar gerichtet , und giengen auf pünktliche Befol »
gung alles dessen , was der Kardinal ihm befehlen
würde .

Personen , welche Zeugen von dem waren , was
zu Havre vvrgieng , versicherten , der Kardinal habe sich
dabei demükhiger benommen , als diejenigen , die seiner
Behauptung nach ohne seine Einwilligung nicht los -

kom -
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kommen konnten . Nach einigen Konferenzen , worinn
Die Prinzen ihm weder Schuh noch Beistand verhießen ,
wurden sie in Freiheit gesetzt. — Der Kardinal gieng
darauf über die Somme , und begab sich in bas Bis .

thum Lüttich , auf dessen Bischofs er sich verlassen konnte .

Die Prinzen kamen nach Paris zurück, und mach»
ten Sr Majestät ihre Aufwartung . Da sie aber vom
Hof alles befürchteten , so machten sie sich an den Her -

zog von Orleans , um sich zu decken , im Fall sie es da¬

hin bringen könnten , an den Planen Monsieurs An-

rheil zu erhalten , den sie so stark in ihr Interesse zu
verweben gedachten , daß keine Trennung zwischen ih -
nen bemerkbar wäre .

Der ° Geschöfftsgang war damals sehr schläfrig .
Die Kömginn that nichts ohne Vorwjssen Monsieurs .
Ueberzeugk , daß sie dem Kardinal versprochen habe ,
stets Rücksicht auf ihn zu nehmen , und dem König
gleiche Gesinnungen einzuflößen , schlug dieser ihr ,
um sie davon abzubringen , vor , die Thorwache der
Bürgerschaft zu überlassen . Sie willigte darein , und
Monsieur , der sich lieber durch seine eigne Augen über ,

zeugen als auf die Treue der Bürger verlassen wollte ,
ließ oft Nachsehen , was Ihro Majestäten machten .
Dabei ließ er die Cavallerie Ronde halten , und hielt
die Personen , denen er Treue und Gehorsam schuldig
war , in einer Art von Sklaverei .

Man hielt , wiewohl meines Erachtens mit Unrecht
denMarschal ! von Villerot ) für den Urheber von dem Übeln

Benehmen Monsieurs - — Der Kardinal hatte -frei¬
lich diejj Königinn bereden wollen , Paris zu verlassen,
und sie selbst war durch die Geringschätzung , die Ihrem
Ansehen daselbst widerfuhr , geneigt dazu gemacht «vor -

den.
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den . Indem sie aber auf der einen Sekte ihren gute »
Ruf und das Interesse des Königs , auf der andern das
was die Neigung einer so muchvollen kühnen Fürstin »»
befriedigen konnte , in die Waagschaalen legte , sagte sie
zu mir : „ man muß lieber dulden , als etwas
„ zur Unzeit und auf Kosten seiner Ehre
wagen " .

Ihr Entschluß , gnädigste Frau — sagte ich —>
ist Ihres Muthes und Ihrer Tugend würdig . Um
Ew . Majestät die Größe davon ganz ewsehen zu läse
sen, will ich Ihnen zeigen , wie leicht es wäre Ihre Ent «
fernung auS Paris zu bewerkstelligen ; dann abersehe
ich in der That nicht , wohin Ihre Absicht zunächst ge«
richtet seyn möchte : denn es wäre nichts leichter , als
Ihre Neigung zu befriedigen , wenn sie nicht der Ver «
nunft untergeordnet wären .

Chateauneuf schien so sehr auf Seiten MonsteurS
zu seyn , daß die Königinn ihm nicht wohl trauen durf¬te - Sie nahm ihm die Siegel , und gab sie dem ersten
Präsidenten Mole . Da aber Monsieur sich darüber
beschwerte , nahm sie dieselbe auch diesem , und gab siedem Kanzler wieder »

Das Parlement versammelte sich alltäglich , auchder Herzog von Orleans und die Prinzen fanden sich da¬bei ein . Ich habe ebenfalls Platz barinn genommen , um
demCollegium (wenn ich nicht irre , noch vor demEntschlußdes Kardinals sich aus Frankreich zu entfernen ) zu sagen ,die Klugheit erfordre , Monsieur zu rathen , daß er zurKöniginn gehen möchte , ehe das Parlement noch über
Vorstellungen an den König wegen Entfernung beSKardinals zu Rath grenze , und ihn zu versichern , daßIhro Majestät gänzlich geneigt wären , sich mit chm zu

ver «
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vereinigen , ihn anzuhören , und Rath von ihm anzu-
nehmen .

Da ich nun überhaupt Befehl hakte , allen diesen
ParlemenkSsttzungen beizuwohnen , so hörte ich eines
Morgens über eine Bittschrift an den König berach-
schlagen , daß Er Mazarin , nebst Servien , le Tellicr
und Lyonne entfernen möchte . Die Gens du Parquet
trugen daraus an . Die Gemäßigstcn glaubten , man
müsse cs khun ; die andern aber waren für ein noch
schärferes Verfahren .

Als die Umfrage an mich kam , sagte ich , ich Ware
für die gelindere Meinung , nicht als ob ich sie für
rechtmäßig hielte , sondern weil ich mich dazu genöhigt
sähe , indem wenig Anschein vorhanden sey , daß diejeni¬
gen , die bereits gestimmt hätten , ihre Stimme zurück¬
nehmen würden ; übrigens müßte ich sagen , daß die
neue Art von Jurisprudenz , die man emsühren wollte ,
Mich allerdings befremde . „ Ist eö denn — fuhr ich
„ fort — ein Verbrechen , mit den Großen nicht gut
„ stehen ? Ein Unglück mag es allerdings seyn ; aber
„ man bestrafe doch nie jemand , weil er fällt , wenn man
„ ihm sonst kein Verbrechen barlhun kann " . —

Endlich kam es zum Schluß , der König sollte ge¬
ziemend darum angegangen werden , den Kardinal ,
Servien und le Tellier , die Königin « aber , Lyonne von
sich zu entfernen .

Als die Sitzung zu Ende war , gieug ich nach dem
Palais Royal , wo ich Servien fand , der bereits wuß¬
te , was in dem Parlement beschlossen worben war , und
mir danken wollte , daß ich so dabei gestimmt hatte . Ich
unterbrach aber sein Cvmpliment , und gab chm zu ver¬

stehen , daß ich es amiehmen würde , wenn ich dabei

ihn vor Augen gehabt hatte ; da aber einzig die Ge -
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rechtigkeit und das königliche Interesse mich dabei ge -
leitet hatten , so fände .ich meine volle Belohnung da¬
für in dem frohe « Bewußksey « , meine Pflicht erfüllt zu
Habe«.

Le Tellier zog sich zurück , und bat mich , sein Fach
mit zu besorgen , wozu er seinen ersten Commis , le Roi ,
nebst einigen andern zurück ließ , um unter mir zu arbei¬
ten , wie sie bereits bei den Reisen nach der Normandie ,
Bourgogne und Guienne gethan hatten .

Einige Tage , ehe Lionne sich entfernen mußte , frag¬
te er mich, ob ich cS wohl zufrieden wäre , wenn die Kö -
niginn in einigen Angelegenheiten des Kardinals eine
Bitte an mich thäte . Ich gab hierauf zur Antwort :
Ihrv Majestät hätten zu befehlen ; übrigens brauchte
man sich nicht erst an Sie zu wenden , wenn das Begeh¬
ren rechtmäßig wäre , indem das , freilich eben nicht ver¬
bindliche , Benehmen des Kardinals gegen mich, doch mich
nickt abhalten würde , meine Pflicht zu lhun . Beträfe
eS aber auch eine bloße von mir abhängige Gnadenfa¬
che , so würde ich mich dennoch um so bereitwilliger da¬
zu finden lassen , um dadurch ' dem Kardinal zu zeigen ,
daß ich alles unter uns Vorgefallene bereits vergessen
habe .

Es betraf eine Anweisung an die Marine - Kasse
auf die Summe von dreißigkausend Thalern , die dem Kö¬
nig zugesprochen und von ihm an den Kardinal abge -
treten worden war . Ich versprach , das Begehren zu
erfüllen , und Unterzeichnete noch denselben Tag die An¬
weisung . Dies hatte für mich einen sehr höflichen Brief
Sr Eminenz zur Folge , der ungefähr in denselben Aus¬
drücken abgefaßt war , deren weiland die Königinn von
Saba sich bediente , um Sr Salomonischen Majestät
zu schmeicheln. Ich beantwortete ihn , wie eS sich ge¬
bührte .

- IS
N - Denkwürdige. XVH . B . Da
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Da die Volljährigkeit des Königs herankam , so

vierkte man wohl, daß Monsieur sich gern der Königin»
unterworfen hätte , um ihre Huld wieder zu erlangen,
wenn nicht Eins ihn abgehalten hätte, die Furcht näm¬
lich , arretirt zu werden, wenn er käme ; denn die Bür»
gerschaft, auf die er sich verließ , war nicht mehr bewaff.
net . Der Prinz chat ebenfalls Erbietungen dieser Art;
aber blos in der Absicht , den Hof hin zu halten, damit
seine Truppen Zeit gewannen , an Spanien Überzüge ,
hen, in dessen Dienste er treten wollte. Ohne vielleicht
diese Absichten zu kennen , that ihnen Monsieur Vor.
schiib, indem er die Vereinzelung dieser Truppen Lurch
Verkheilung unter verschiedene Armeen , verhinderte.

Ich rieth der Königinn , sich ihrer zu versichern,
und sie zusammenhauen zu lassen , falls sie Miene machten,
nicht gehorchen zu wollen. Die Ordre deshalb wurde
rvürklich dem Marschall von Aumont , der die Armee
kommandirte , und dem Marquis von Casteluau , der
unter ihm als Lieutenant General diente , zugcfertigt.
Ich will auch glauben , daß sie ihre Pflicht ehacen ; al¬
lein da die Soldaten den Vorsprung gewonnen hakten ,
kamen sic ins Lürcichsche, che man sie einholte. Hätte
man sich besser beeilt , so würde man sie entweder zer¬
sprengt , oder im Dienst des Königs zurückbehalletr
haben .

Da der̂ Prinz sich am Hof nicht allzu sicher glaub-
te , so ergriff er den Vorwand von feinem neuen Gvu-
vernement Gnienne Besiß zu nehmen, indem er Bvur-
gvgne an den Herzog von Epernvn abgetreten hatte .
Sein Bruder und seine Schwester entfernten sich unter
gleichem Vorwand nach Berry. Wahrscheinlich hakten
sie sich Monsieurs versichert und von ihm daS Versprcs
chen erhalten , sich für sie zu erklären , im Fall der Kar-
Dinal nach Frankreich zurück käme , da sich leicht begrei-

feil
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fen ließ , daß er alles Mögliche hierzu versuchen würde ,
und daß diesen Bemühungen die Neigung ( l ' inclMAtion )
und der Wille der Königinn entspräche .

Auf Anliegen der Herzogin « von Eguillon , hin¬
ter welche Monsieur sich gesteckt hatte , ließ indessen die
Königinn dem Kardinal schreiben , er habe sich nach
Italien zu entfernen , weil sein Aufenthalt an der Gren¬
ze Mehrern Personen verdächtig sey . Ich expedirte und
Unterzeichnete dies Schreiben , was er mir bis an sein
Ende nie vergeben wollte . Die Absendung und der
Empfang dieses Schreibens muß hier bemerkt werden ,
weil es anderwärts wieder Vorkommen wird .

Da der Tag , an dem der König für majorenn er¬
klärt werden fällte , sehr nahe war , nahm die Furcht
bei Monsieur so sehr überhand , daß er gar nicht mehrin daö Palais Royal kam . Cr hielt sich unter verschiede¬
nen Vorwänden außer Paris auf , und gierig oft nach
LimourS . Man befahl dem Herzog von Damville und
mir , zu ihm zu gehen , und ihn im Nahmen Ihrer Ma¬
jestäten zu dem Lir de Justiee einzukaden , worum der
König für majorenn erklärt werden sollte . Es schien
uns , als ober Widerwillen dagegen hätte , und de«
wahren jGrund seiner Besorgniß nicht ganz verbergen
könnte . Als ich daher äußerte : sie wäre ungcgründek ,
sagte er : „ ich habe die Königinn beleidigt , indem ich
die Vertreibung deS Kardinals betrieb ; ich darf ihr
daher nicht trauen , noch mich an einem Ort einsinden ,wo ich arretirt werben könnte ^ .

Noch manche Andre — sagte ich — haben die
Köm '

giun durch ihre Mitwürkung hierzu beleidigt , und
doch würde schwerlich einer davon Bedenken tragen , ih .
rem Wort zu trauen .

E ck



6z
„ Ich habe aber auch noch mehr zu besorgen , als

„ die andern , weil ich größer bin , und der Königin » mehr
„ Verdruß gemacht habe " .

Ich nahm mir die Freiheit , hierauf zu sagen :
„ In sechs Monaten , wenn ich wieder komme , Ew .
„ königl . Hoheit nach Hof einzuladen , werden Sie noch
„ starkem Widerwillen dagegen empfinden . Ich werde
„ nach dem Grund davon fragen , und Ihre Antwort
„ wird lauten : „ „ Da ich mich nicht im Parlement
„ „ einfinden wollte , als der König majorenn erklärt
„ „ wurde , so habe ich ihn dadurch wohl beleidigt , und
„ „ fürchte seine Empfindlichkeit darüber " So wer-
„ den Sie eS stets umgehen , Sr Majestät irgend einen
„ Dienst zu leisten . Sie müssen also wohl — halten
„ Sie mir meine Freiheit zu Gnaden — eine so starke Ab«
„ Neigung gegen Seine Person hegen , daß Sie endlich
„ gar dadurch verleitet werden könnten , Ihm nach der
„ Krone zu stehen , und Ihr Verbrechen würde in die-
„ sem Fall seine Entschuldigung in dem dadurch be¬
deckten Guten finden . . . .

. . . . „ Halten Sie — unterbrach er mich —
„ halten Sie mich denn für schlecht genug , um einen svl-
„ chen Gedanken zu hegen " ? —

Nein , gnädiger Herr , antwortete ich , aber eben
weil Sie ihn verabscheuen , warum wollen Sie nicht
die Belohnung empfangen , die Sie durch so viele
Dienste verdient haben , und nicht ein Verhalten beob -
achten , das eine Ihrer Prinzesstnn Töchter auf den
Thron erheben könnte ?

„ Die eine ist zu alt , die andere zu jung ; ich
„ schmeichle mir also nicht mit dieser Aussicht . Denn
„ selbst wenn die jüngste das gehörige Alter hätte , wür¬
zte man meiner doch nur spotten " .

Sie



°«,L
Ei««,
ÄH

>" ck
kiK «:
ßi>U
»d M
- ^II!»
iirikG
iiüM
ichk
lk! « k»

^ O
PK»
ll ^

i

^ -- - - - ' 6-
Sie werden nichts verlieren , wenn Sie Ihrer

Pflicht Genüge leisten , und verdienen sich dadurch den
Beifall der Rechtschaffenen. Sie werden die Beruhi¬
gung haben Sich von allen bemitleidet zu sehen .

Unerachtet er sich nicht bestimmt erklären wollte,
ob er nach Paris kommen werde oder nicht , so »schell¬
te ich doch , daß er sich unfehlbar , aber spät, einstellen,
am folgenden Tag im Parlement erscheinen und dann
unmittelbar nach der Ceremonie wieder nach LimourS '
gehen würde, was auch richtig erfolgte.

Der König war kaum für majorenn erklärt , so
nahm er dem Kanzler die Siegel, und gab sie dem er¬
sten Präsidenten Mole. Chateauneuf stellte er an die
Spitze seines Conseils, und gieng dann nach Fontat-
neblau , wo er sich einige Zeit aushielt. Ich folgte Ihm
nach zwei Tagen dahin , und fand , daß man ihn zu dem
Entschluß veranlaßt hatte, nach Bourges zu gehen, was
ich durch einen der Urheber erfuhr, der mich in Gegen¬
wart der Königinn fragte , ob ich es nicht gut fände.

Meine Antwort war : dazu müßte man erst ver¬
sichert seyn , daß der Prinz von Conti keine Soldaten
hinein gelegt und die Bürgerschaft in seiner Gewalt
habe : wenn aber Besatzung in Bourges liege , so finde
ich den dem König gegebenen Rath sehr verwegen.

Ich versah mich der Antwort nicht , die ich er¬
hielt : „eS gebe freilich der Leute manche , die nicht
„anders zurarhen wollen , als wo alles ganz leicht und
„sicher sey."

Da mich eine solche Aeusserung verdroß , so ve»
setzte ich darauf ; „wir kennen uns ja schon lange her»
,^ ie sind brav , zu Fontainebleau; ich fürchte aber sehr ,E S „msr-
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„morgen , Wenns gegen die Loire hingeht , entsinkt Ih .
„ nen der Muth , und dann kömmt das Bravseyn an
„mich ! " — Chateauneuf, der dies mit anhörte, und
ebenfalls an dem Rath Antheil hatte , sagte nichts dazu.

Am dritten Tag darauf gieng der Hof von Fon¬
tainebleau ab , bis MonkargiS, und am folgenden bis
G «en , wo die Nachricht einiief , der Prinz Conti habe
zwei bis dreitausend Mann Infanterie und einige Ca-
vallerie in die Stadt gelegt. Dieselbe Person nun , welche
ich vorhin erwähnte , traf mich bei der Königin» , er-
zahlte mir was ich gehört hatte , und fragte mich , was
ich wohl dachte , daß zu thun wäre . Nach Bour -
ges gehen ! gab ich zur Antwort.

„ Aber bedenken Sie doch, die Feinde sind jaMei»
„Irer davon , durch. die darein gelegte,starke Besatzung ! "

Itzt konnte ich nicht umhin , mit Lächeln zu ant¬
worten : „sagt' ich S Ihnen nicht zu Fontainebleau , S i e
seyen dort brav , ich besorglich ; an der Loire aber wür¬
den wir wechseln ! Damit Sie übrigens nicht glauben ,
„ ich rede wie ein Aberwitziger , will ich Ihnen gerade
„ heraus sagen , wie ich denke . ES wird nicht schimpfli-
„ cher ftyn , nach NeverS oder LionnoiS , oder auch
„ Bourgogne abzuziehen, nachdem man sich die Nase
„ an den Thoren von BourgeS verstoßen hat , als wenn
„ man von dieser Stadt aus sich dorthin wendet . Ißt
„ dürfen wir keinen Schritt zurück weichen; es muß al«
,- leS daran gewagt werden . Wer weiß , ob die Nach¬
sicht gegründet ist, oder was Gott über uns beschlossen
„hat ? Es könnte wohl kommen, daß die Einwohner aus
„Empfindlichkeit über das ihnen erzeigte Miskrauen
„ irgend eins Bewegung machten , die wir uns zu Nutze
„ »aachen könnten".

Dit' S
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Dies machte ihm wieder Muth , und Chateau-
neuf, — der sich viel von den Einwohnern versprach,
mit denen er stets einiges Verständnis ) unterhalten , und
ihnen sogar versprochen hatte , daß der große Thurm an
ihrer Stadt geschleift werden sollte, wenn sie Treue gegen
den König bewiesen , — Chatearmcuf war dafür , daß
der König seine Reise fortsetzsn sollte , jedoch nur in
kleinen Tagereisen , damit man Zeit behielte , über die
ferner» Maasregeln zu bcrathschlagen.

Man gieng demnach bis Aubignk, wo Ihre Ma¬
jestäten kaum abgetreten waren , als auch schon ei»
vom Rath von BourgeS abgeordneter Echevin anlang¬
te , um Sie der Treue ihrer Bürgerschaft zu versichern ,
und Sie um Fortsetzung Ihrer Reise zu bitten , mir dem
Erbieten, Ihnen die Stadt zu übergeben.

Man kann sich leicht denken , ob dies gut ausge¬
nommen wurde . Der Hof fetzte feine Reise fort , und
der Erfolg! zeigte , daß der Schöffe , wahr gesprochen
hatte. Man erhielt zugleich Nachricht , daß eine für
den Prinzen Conti geworbene Compagnie Reuter ge¬
schlagen worden sey , und daß er , seine Schwester die
Herzogin « von Longueville, und ihr Gefolge , erschrocken
über alle die Vortheile, die der Hof erhielt , sich an-
schickten, Berry zu verlassen , und nach Bourdeaux zu
dem Prinzen von Condil zu gehen. Da die Erschei¬
nung der königlichen Truppen ihre Furcht noch erhöh¬
te , so führten sie ihr Vorhaben au- , und der König
ließ , um die Treue der Einwohner von BourgeS zu be¬
lohnen, ihren Thurm niederreißen.

Chateauneuf war der Meinung , der Hof sollte
nach Poikierü gehen ; die Getreuen des Königs aber,
die zu Pari - geblieben waren , meinten , Er sollte sich
nicht weiter von dieser Hauptstadt entfernen , sondern

E 4 viel-



vielmehr sich wieder in Ihre Nähe ziehen . Ich stimm -
ke ihnen bei ; allein Chaceauneuf brachte mich davon
ab > indem er mir ein Schreiben aus Poiriers zeigte,
worinn man meldete , daß der Prinz daselbst erwartet
werde , und wenn er einmal im Besch von dieser großen
Stadt sey , so sey er dadurch der dazu gehörigen Pro¬
vinzen , wie AngoumoiS , Ssmtongc , und selbst Guyen -
ne , sicher , in welcher letztem er ohnehin so mächtig
sey , daß er darinn gewissermaßen die Monarchie mit
dem König theile .

Ich war daher mit dem Herrn von Chateauneuf
der Meinung , man müsse dem Uebei Vorbeugen , und
zu dem Ende müßten Ihre Majestäten aufs schleunig¬
ste von Bourges dahin abgehen , ehe noch der Hof dahin
«ufgebrochen wäre .

Ich erhielt um diese Zeit einen Brief von dem
Kardinal , als Antwort auf mein , dem obengedachten
königlichen beigelcgteS , Schreiben . Er klang ganz an¬
ders als der erste , und enthielt ungefähr folgendes :
er erfahre gegenwärtig , daß Unglückliche keine Freunde
mehr hatten , eS befremde ihn , daß ich ihm in einem
königlichen Schreiben gerathen , ja selbst vorgeschrieben
habe , nach Italien zu gehen , da ec doch die Befehle
nicht habe erhalten können , ohne die er dort weder in
Sicherheit noch auch im Stand wäre , Sr Majestät
nützlich zu werden .

Da diese Eminenz sich einbildete , ich würde dieses
säubern Briefs gegen niemand erwähnen , so affecrirte
er ihn publik zu machen , und brachte Covieen davon
am Hof in Umlauf , ehe ich selbst noch das Original
zur Hand bekam . Mein Entschluß war auf der
Stelle gefaßt , ihn nämlich der Königin « zu bringen ,
mit der Bitte , ihn zu lesen , und mir zu erlauben , daß
ich darauf antworten dürste .

Die
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Die Königin « wollte ihn lange nicht annehmen ;
endlich aber gab sie meinem unablässigen Anhalten
nach , nahm ihn , und gab mir ihn am folgenden Tag
mit den Worten zurück : „ man muß dem Verdruß des
„ armen leidenden Kardinals schon etwas zu gut halten »
„ Sie mögen darauf antworten , nur aber anständig " . —

Ich bediente mich der erhaltenen E ^ laubniß , und
Web dabei in den Schranken des Wohlstandes . Der
Sekretär , sagte ich darinn , der den so eben von mir
empfangenen Brief geschrieben habe , müsse sich wahr¬
scheinlich in der Chift e vergriffen haben ; kein rechtschaf¬
fener Mann im ganzen Reich könne mich fähig glau¬
ben , gegen jemand , dem ich meine Freundschaft und
meine Dienste versprochen hatte , darum worrbüMg zu
werden , weil er in Ungnade gefallen sen . Der Brief ,
über den er sich beklage , sey mir befohlen worden , und
ich hätte nicht ermangelt , dabei vorzustellen : die Schwie¬
rigkeiten , die man mache , ihm sein Verlangen zu e - sül»
len , wären ein rechtmäßiger Enrschuldi

'
gungsgrund für

ihn , ebenfalls zu unterlassen , was man von ihm verlan¬
ge. Dann schloß ich mit den gewöhnlichen Compli -
menten .

Da der König entschlossen war , nach Poitou zu
gehen , so befahl er dem Grafen Harcourt , den Ec zum
General Seiner Armeen erklärt harte , Ihm zu folgen .
Dies that er und rückte auf der Seite von Rochelle vor ,
wo er sich des Thurms bemächrigte . Er gicng darauf
nach Angoumvis , um den Earsatz von Cognac zu versu¬
chen ; ehe er eS aber wagen konnte , that Gott eine Art
von Wunder für den König . Denn das große Was¬
ser riß die Brücke ein , die die Kommmuration mit
dem Hauptquartier de- Prinzen Conde unterhielt , der

E 5 Graf
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Graf Harcourt ergriff die Gelegenheit , griff an, mach»
te sich Meister davon, und warf mit Hülfe einiger Fahr ,
zeuge , welche die aus der Stadt ihm herüber schickten,
eine Verstärkung in den Platz.

Betreten über dies Unglück und die Entschlossen¬
heit des Grafen hob der Prinz die Belagerung auf,
und Harcourt setzte ihm nach. Er schlug einen Theil
seiner Truppen zu Tvnnai Charente, und drängte ihn
Lis an die Dorbogne, wo er zu gierig , um
« ach Bourdeaux und von da nach Oberguftnne zu ge.
Heu . Hier wollte er Miradovx wegnehmen ; allein die
Megimcnker von Champagne und Auvergne lagen da-
rinn , und vertheidigtcn sich so brav, daß der Graf Har,
court dadurch Zeit gewann , heranzurücken. Da der
Prinz sich nicht gerne mit ihm einlaffen wollte , so ent¬
schloß er sich zum Abzug, den er jedoch nicht ohne Ver¬
lust bewerkstelligte.

Die gute Behandlung und Unterstützung, welche
die Königinn. kurz zuvor diesen beiden Regimentern be-
»villigt hatte , rettete hier Gayenne ; denn da sie stark
rekrutier worden waren , fanden sie sich im Stand , die¬
se schöne für sie ss ruhmvolle Vertheidigung zu leisten .
Dies sagte ich nachher dem Kardinal , als er mir vor-
warf , die königliche Kaffe so schlecht geschont zu haben.

Es ist zu glauben , daß , wenn er sich über die
Nachricht von dem glücklichen Gang der Geschäfte
freute , er dennoch besorgte , man möchte ihre Leitung
Lenen entziehen , die sie so gut führten ; daher er den
Entschluß faßte , nach Hof zurückzukommen . Auf der
andern Seite aber stellte sein furchtsames Gemürh ihm
so viele Gefahren vor, daß er , bekämpft von zwey ent¬
gegengesetztenLeidenschaften,unschlüssigwar , wozu ergrei¬
fen sollte . Erschien jedoch mehr für die Rückkehrzu seyn,

sobald
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sobald man ihn nur verlangte , und Truppen zu seiner
Sicherheit wärbe . Er schrieb sogar , er habe selbst ei«
ne Armee, die er dem König zuführen wolle : sie bestand
aber blos aus seiner Dienerschaft , und wenn der Kö¬
nig nicht dem Marschall d 'Hoquincvurt befohlen hätte,
eine zu werben , sich an die Spitze zu stellen , und den
Kardinals zu geleiten , so würde dieser sich wohl gehütet
haben, wieder über die Maas zu kommen .

Er hatte Freunde zu Poitiers; allein sie khaten
ihm noch lange keine so guten Dienste , als seine Fein¬
de, die , um sich bei der Königin « zu instnuiren, ihr täg¬
lich in den Ohren lagen , die Eminenz zurück kommen
zu lassen . Ich allein war der entgegengesetzten Mei¬
nung , weil ich voraussah , daß unmittelbar nach seiner
Zurückkunft Paris und Monsieur sich gegen den König
erklären würden - Die Königin» ließ beide Theile re»
den , ohne sich zu erklären.

Einst sagte ich zu Chateauneuf und Villeroi:
„Wenn Sie glauben , es sey für daS Interesse des Kö¬
nigs zuträglich , daß der Kardinal zurückkomme , so
„ sagen Sie cS gerade heraus. Weit entfernt , mich zu
„ wiberseßen , werde ich Ihre Entwürfe unterstützen.
„ Haben Sie aber noch andre geheime Nebenabsichten
„ dabei, warum sich verstellen? "

Sie lachte « darauf blos, ohne sich naher erklären
zu wollen. Darum sctzre ich hinzu : „Sie werden sicher
„der Hintergangene Theil seyn . Ihre Finessen werden
„ nicht hindern , daß er zurückkommt. Die Königinn
„wird sich mir vertrauen , und mir Tag und Stunde kund
„ khun , und aus meiner Feder wird er den königlichen
„Befehl dazu erhalten , während keiner von Ihnen eine
„Sylbe davon weiß." — Dies erfolgte auch pünkt -
lich. Denn wo die Königin« mir ihr Geheimniß an ,
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vertranen wollte / kann ich versichern , baß sie nie Ur.
fache fand, es zu bereuen.

Während der Hof sich zu Poitiers aufhielt , woll-
te der Herzog von Mercpeur, mir einer Nichte des Kar¬
dinals vermählt , denjenigen Furcht einjagen , von de-
nen er wußte, daß sie nicht auf dessen Seite seyen, und
sagte dabei auch zu mir mit einem etwas Cavaliermäßi -
gen Benehmen ; der Kardinal habe Freunde , die eine gute
Klinge führten , und alle zur Rechenschaftziehen würden,
die sich seiner Zurückkunft widersehten.

Das erstemal ließ ich eS hingehen, ohne etwas da¬
rauf zu sagen . Da er mir es aber wiederholte, antwor-
keke ich auf eine Art , die ihm beweisen mußte, daß ich
feine Drohungen nicht fürchte , und mein Glück keines¬
wegs Sr Eminenz zu verdanken habe. Ec verstand
mich nicht, oder wollte mich nicht verstehen, und so gien»
gen wir wieder auseinander.

AIS der Hof noch zu Poitiers war , unternahm
eS Vineuil, aus dem Gefolge des Prinzen von Bour-
deaux nach Paris zu gehen , mit einem Beglaubigungs¬
schreiben des Prinzen an den Herzog von Orleans , und
vielen andern Briefen . Da er nun besorgte, angehal¬
ten zu werden , so glaubte er, sich dagegen zu sichern,
wenn er an mich um einen Reise Paß schriebe . Seine
Absicht war nicht , den Brief sogleich an mich abgehen
zu lassen , sondern ihn blos dann erst nach der Post zu
schicken, wenn er etwa würklich angehalren werden
sollte.

Als er nach PoitierS kam, glaubte er durchpassiren
zu können , ohne auf einen Bekannten zu stoßen , was
ihm aber nicht gelang, Venn er wurde von BoiSdaufin,

einem



ein,m vertrauten Freund Chateauneufs , erkannt und
zur Rede gestellt , und wußte nicht besser von ihm lvS
zu kommen , als durch daS Vorgeben , er sey drei
Stunden lang bei mir gewesen , habe mir über alles Aus¬
kunft ercheilt , und von mir einen guten Reise -Paß er-
halten .

Neugierig , was ich wohl von Vineuil erfahren
haben müsse , eilte Bvisdaufin zu Chateauneuf , un ^
ihm den Vorfall zu hinterbringen , und drang in ihn ,
ihm zu erzählen , was er ohne Zweifel von mir erfahren
haben werde . Chateauneuf versicherte , Vineuil könne
unmöglich so lange bei mir gewesen seyn , als er vorge¬
be , denn wir Härten einen Theil des Nachmittags bei
einander zugebrachk , und überdies sey es nicht wahr¬
scheinlich , daß ich, wenn ich ^

Briefe von Bourdeaux er¬
halten harte , ihm nichts davon gesagt haben sollte , da
eine so enge Verbindung zwischen ihm , Villeroi und
mir statt finde .

Dies Band war auch , zu unsrer Ehre sey
's ge¬

sagt , so aufrichtig , daß der Dienst deS Königs unge¬
mein dadurch befördert wurde , indem wir uns alles
mitthellten , was von einigem Belang war . Wir ka¬
men sogar so oft zusammen , daß diejenigen , welche in Ge¬
schäften mit uns zu thun hatten , die schleunigste Abferti¬
gung erhielten , so daß sie darüber erstaunten , indem ihnen
noch wohl erinnerlich war , wie viel unnöthiger Zeit -
und Geldaufwand ihnen das geringste beim Kardinal
zu betreibende Geschäft gekostet hatte .

Da sich in Chateauneuf doch einiges Mistrauen
regte , als wollte ich vor ihm geheim halten , was Vi -
neust mir eröffnet habe , oder als ob ich von der Königin »
dazu angewiesen wäre , so ließ er ihr durch jemand sa¬
gen , waS BoiSdaufin ihm hinterbracht habe . Sie gab

darauf
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darauf zur Antwort : Sie zweifelte an der Richtigkeit,
weil ich Ihr nichts davon gesag ', noch ihren Befehl zu
Ausfertigung des vorgeblichen Passes erhalten hätte.

Wie indessen trotz allem Vertrauen , das Fürsten
in ihre Diener setzen , dennoch Argwohn leicht bei ihnen
Wurzel faßt , so wollte auch die Königin« doch gern
naher wissen , was an der Sache wäre^ Sie ließ mich
holen , und fragte , ob ich Vineuil geseheu habe ? und
als ich eS verneinte , führte sie mir alles an , waöihr
Hinterbracht worden war.

Ich hielt eS meiner Pflicht und meinem Interesse
gleich sehr gemäß , den Übeln Eindrücken eines Borge »
bens , als ob ich Jhro Majestät die Wahrheit verhalten
hakte, entgegen zu arbeiten , so wenig ich übrigens auch
bei den häufigen Beweisen meiner Treue etwas der Art
zu besorgen gehabt hätte. Zu dem Ende , und um
Chateauncuf zu zeigen , daß er sich hierinn nicht so ge¬
gen mich benommen habe , wie er gesollt , sagte ich
zur Königinnr da Vineuil unvorsichtig genug war,
hier durch zu gehen , und drsust genug , sich mit Bois,
daufin zu unterhalten , so kann er wohl auch die Frech,
heit so weit treiben, daß er nicht sehr eilt. Wollten al¬
so Ew. Majestät eS genehm halten , so schickte ich ihm
«inen Courier nach , mir der Ordre , ihn auf Betreten
handfest zu machen. Vielleicht gelingt eS uns noch,
v»d wir erhalten dadurch Aufschlüsse , die für das Inte¬
resse des Königs nicht gleichgültig sind . Denn so viel
ist gewiß, daß ek mich weder besucht noch gesehen hat.

„Ich bin zwar, gab sie mir zur Antwort, vollkom»
„men von der Wahrheit Ihrer Aussage überzeugt ; ge-
„ stehen muß ich aber doch , daß eS mir ungemeine
„ Freude machen würde , wenn er noch eingeholt wer-
„ den könnte."

Ich
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Ich ließ die nöth,ge Ordre auSfertigenr und gab

sie einem Courier, dem ich die äußerste Eile empfahl,
wobei er sich auf allen Scativnen genau nach ihm er¬
kundigen, und so bald er ihm auf der Spur wäre , alles
anstrengen sollte , ihn zu erreichen . Ich zog hierzu einen
Gardisten der Königinn allen andern in meinem Gefo !»
ge vor , nicht nur weil er Vineuil kannte, sondern auch
weil mir auf diese Art nicht vorgewyrfen werden konn¬
te, als hätte ich ihn durchschlüxfen lassen, wenn er etwa
nicht mehr eingeholt würde.

Der Courier hörte nichts von ihm bis Chatelle¬
raut, weil er kein frisches Pferd nahm ; er erfuhr bloS,
«S sey einer mit noch einem hinter sich , vorbei gekom¬
men. Er ritt weiter bis . . . . wo er von dem Post¬
meister hörte , daß Vineuil bei ihm sei , und auf der
Post - Straße weiter wolle . Als ein Bekannter beS
Postmeistersbekam mein Mann ein frisches Pferd , und
eilte voraus nach Loches , wo er dem Commandanken
seine Ordre vorzeigte , und das Versprechen erhielt , sie
sollte vollstreckc werden , wenn Vineuil durchkomme.

Kaum war die nöthige Vorkehrung dazu getrof¬
fen , so erschien er. Der Commandank arretirte ihn, ließ
ihn aufs Schloß bringen, nahm ihm seine Briefschaften
ab, siegelte sie ein, und gab sie meinem Courier an mich
mir. Dieser kam eben so schleunig wieder zurück , und
da er hörte , daß ich in der Messe sey , ^ kam er mir
nach , erzählte mir seine Reise , und gab mir daS
Paquet.

Dies verursachte mir um so mehr Freude , da ich
wußte , wie sehr die Königinn sich darüber freuen wer¬
de , und da ich mein Verhalten dadurch gerechtfertigt
sah . Ich eilte damit zur Königinn , die an der Toi¬
lette war, und so eben durch den Marschall von Vil-

leroi
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leroi erfahren hatte / daß Vineuil arretkrt sey. Er
sprach indeß blos aus Vermuthung . Da er nämlich
den Courier bei mir sah / hakte er gefolgert : wenn Vi -
neuil nicht emgcholt wäre , würde der Courier ihm noch
nachsetzen ; da aber dieser wieder hier ist , so muß Vi -
rieuil arrekirt seyn .

Ich überreichte der Königin « die bei ihm gesunde-
rien Briefe , unter denen auch einer war , von Virone
datirt , worinn er mich bat , mich auf der Durchreise zu
PoikiereS besuchen zu dürfen , und ihm bei dem König
einen Paß zur Reise nach Paris auSzuwürken , wohin
er Briefe von dem Prinzen an Monsieur zu überbrin¬

gen habe . Alle diese Briefe , die an Monsieur ausge ,
nommen , wurden erbrochen , und nachdem die Köm -

ginn sich Spaß damit gemacht hatte , wurden sie ihm
nebst .dein verlangten Paß zurückgeschickt.

> 652 .

Einige Tage darauf beschlossen Jhro Majestäten
den Kardinal zurückkommen zu lassen ; entweder aus

eigenem Antrieb , oder auf sein Anhalten . DaS köni¬

gliche Schreiben , das ich auszufertigen hatte , .war so
dringend , daß eS ihm nicht einmal frei stellte , zu über -

legen , was er zu rhun hätte , noch die mindeste Schwie¬
rigkeit dagegen zu machen .

Auch an den Marschall von Hoquincourt mußte
ich schreiben , daß er Se Eminenz geleiten sollte . Gerne
hätte man ihm dabei auch das Patent als Obergeneral ,
( <FSN6rn1 ck 'al -m ^ e ) zugeschickt ; da aber das Siegel
zu Paris war , so besorgte man , wenn man das Patent
zum Besiegeln dahin schickte , möchte daS Vorhaben

aus-
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auskommm . Da nun die Königinn die Frage auf -
warf , ob Hogumcourk woh ! ohne dies Patent komman »
diren könne , so löste ic!) Liese durch die Verstehe »
nmg . daß di ? Marschälle , um Armeen zu kvnuuandiren ,
nicht erst einer neuen besonder « Vollmacht bedürften ;
um aber Schlackten zu liefern , eine Capitulation mit
Belagerten zu schließen , und von königlichen Untertha -
nen Gelder zu erheben , bedürften sie eines Patents ,
das sie auch bevollmächtigte , über Löhnung und könig¬
liche Gelder zu disponiren .

Ich machte alle diese Ausfertigungen so geheim ,
daß weder Chateaunenf , noch Villeroi , noch der Sie¬
gelbewahrer , dem man Commissionen zu siegeln schickte ,
das mindeste davon merkten . Gegen le Tellier blieb
ich zwar eben so geheim , doch schrieb ich ihm , eS sey
Zeit , seine Stelle wieder anzurreten . Er erinnerte sich
meines Versprechens , verstand meinen Wink , und
machte sich aus den Weg , ohne sich gegen jemand , au¬
ßer seinen Vertrautesten , etwas merken zu lassen .

Vmeuil wollte wieder nach Bourdeanx zurück, und
da er besorgte , die Briefe , die man ihm mttgäbe , möch¬
ten ihn oder seinen Bedienten zu sehr belasten , so nahm
er noch einen von dem Gefolge des Prinzen von Conti
mit . Dieser war in dem Paß nicht genannt . Ihm
ließ er alle Briefschaften , die man gerne sehen wollte , '
und kam so nach Portiers , wo man zwar ihm den
Paß hielt , nicht aber dem andern , der nicht darum be¬
griffen war , und daher eingezogen wurde .

Unter seinen Briefschaften fand sich dann auch ein
in Chiffre geschriebener Brief von einer Person am
Hofe , der man Vorwürfe darüber machte , west man

d7. Oenklpürvlgk . xvu . Bv , F dar -
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daraus sah , daß sie mit den Feinden deö Königs Ver»
ständnisss unterhielt .

Man beschloß , den Siegelbewahrer kommen zu
laßen , weil man besorgte, Monsieur möchte sich des
Siegels bemächtigen , um damit seine Unternehmungen
zu aukvrisiren. Man zweifelte indessen , ob er auch den
Befehl zur Zurückkunsc befolgen könnte ; denn da -er
sich stets als einen der eifrigsten, und übler Furcht unfa-
higen, Diener deS Königs bewiesen habe , so fty zu be¬
fürchten , man möchte ihn , um dem Staatsrath einen
Mann von Kraft zu entziehen , in Paris zurückhalte !!,
oder doch ihm die Siegel mit Gewalt abnehmen .

Dagegen sagte ich zur Königin« : ich stände da¬
vor , daß Mole die Siegel lieber in Stücken schlagen,
als sich mit Gewalt abnehmen lassen würde , und sollte
er die Stücken nicht selbst bringen können , so würde er
mir sie zuschicken , um sie dem König zu überliefern;
ich könne übrigens nicht glauben , daß man ihn mit
Gewalt zurückzuhalten suchen würde ; doch ließe sich
dies nicht verbürgen .

Die Besorgniß blieb ungegründet , und der Sie»
gelbewahrer fand kein Hinderniß , Paris zu verlassen,
und seiner Ordre gemäß , nach Poiners zu kommen.
Le Testier langte auf erhaltene Nachricht von seinen
Freunden , noch vor dem Kardinal daselbst an , und
wurde so gut empfangen , wie Mole , welcher ohne
Schwierigkeit an Chateauneuf den ersten Platz im
Staatsrath überließ.

Man steht hieraus , daß der Siegelbewahrer
(folglich auch der Kanzler) keinen bestimmten Platz im
Staatsrath hgr, wie man sonst behaupten wollte. Dem
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Kanzler gebührt übrigens , wenn er auch die erste
Stelle nichc zugleich bekleidet , nichts desto weniger das
Präsidium in Conseil . Der Kanzler war durch Mon¬
sieur , den Prinzen und den Kardinal daraus verdrängt
worden , die während den Minderjährigkeit nicht nur
Raths - Schlüsse zu unterzeichnen , sondern sogar die
Umfrage zu halten , sich Herausnahmen , was ein Eingriff
in die königliche Gewalt war , so wie daS Beispiel , von
der dem vorigen Prinzen Cond - im svuduner Begleich
zugestandencn Vergünstigung , worauf man sich eben
hier beruft . Dies aber sollte unterdrückt werden , weil
dies Auskunftsmittel bios von den Feinden LeSKanz -
lcrs Sillen ) ergriffen wurde , die sich in der Verlegen¬
heit glaubten , entweder dessen Ansehen aufopfern ,
oder den Bürger - Krieg wieder anfangen zu müs¬
sen. Dies wenigstens waren , gut oder schlecht,die Gründe , welche man anführte ; man must aber nicht
vergessen , Daß Monarchien nach gerechten Gesehen re¬
giert werden sollen ; und da das Beispiel unter die leh¬
ren BestlMtt '. ungSgrünVe gehört , so kann es nie an sich
ein Recht sehen , sondern darf blos zu Bestätigung bcS
würklichcn Rechts angeführt werden .

Da Ihre Majestäten anfisngen öffentlich zu sagen ,
daß Sie den Kardinal wieder zu Sich beschieden hät¬
ten , so sprengte man aus , er bringe eine Armee mit .
Es zeigte sich aber in der Folge , daß er blvS von den
Truppen , die der König harre werben lassen , escorlirt
wurde . Alles jagte ihm Furcht ein , und das mindeste
Hinderniß , auf das er stieß , erfüllte ihn mit bittrer Reue
darüber , daß er sich wieder hereingewagt habe . Ec
machte aber aus der Noch eine Tugend , und da der
Herzog von Orleans ihm stakt einer Armee , Parle -
mentSräche mit einer Prorcstacion entgegen schickte , so
kam er über die Flüsse , wo es leicht gewesen seyn wür -
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de , seine Bedeckung zu bekämpfen. Ein kleiner Nach ,
kheil würde ihn zu dem Einschluß -gebracht haben, wie -
der umzukehreu.

Bei seiner Annäherung ßieng le Tellier ihn, ent.
gegen, und wurde sehr gut von ihm ausgenommen. Der
Kardinal wollte ihm weist machen , er habe ihn stets
als seinen beßten Freund betrachtet , und ihm aus dem
Andenken bringen , dast er ft ine Stelle dem Präsident
Viole angetragen harre , wenn dieser ihm die Freund¬
schaft deö Prinzen verschaffen wollte.

Ter Merschs!! Villeroy wäre gern dem Beispiel
le Telliers gefolgt ; ihn hielt aber die Furcht vor dem
Tadel zurück , der ihn treffen würde , wenn er den Kö¬
nig verließe , der dem Kardinal entgegen zu fahren be¬
schloß.

Chateauneiff und ich waren die einzigen , die zu
Pvikiers in den Zimmern der Kömginn blieben , und ihn
erwarteten , uni ihm nicht bet ftn -cr Ankunft aufwarken zu
muffen. Das G . dräng ? mar hier groß , wie dies am
Hos bei dergleichen Gelegenheiten gewöhnlich ist. Nichts
destvweniger empsieng er uns höflich . V . scheideuheit
gebot den Verständigsten sich bald zu entfernen , indem
er sehr wahrscheinlich Ihre Majestäten gern von sei¬
nen Avantürcn umschatten wollte. Dieß khat er
auch, indem er aosieng Ihnen zu danken für alles , was
Sie für ihn gelbem , und für die Unannehmlichkeiten
die Sie sich zugczogrn hätten , um nur ,hn nicht preis¬
zugeben.

Wir , Cha-'eauneuf und ich, hatten uns zuerst weg-
gegeben , lind maMlen ihm am folgenden Tag unfern
Besuch . Er f,bien durch die gefundne gute Aufnahme ,
deren dr sich dvü> stets versehen halte , hochmüthig ge¬
macht , und wollte durch die Art, wie er die Leute cm-
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P pfieng, auszeichnen , wen er für seine wahren Freunde
hielt , und wer ihn, gleichgültig war . Die erster«
liebkoste er , die andern grüßte er kaum.

Ich befand mich unter diesen letztem , und merkte
wohl , daß ich recht gehabt halte , als ich einige Tage

7 ^ vor seinm Zurückkunft die Königin » um meine Entlas -
sang bat . Chaceauneuf , der sich ebenfalls dazu entschloss
sen harte , bestand so dringtUch daraus , daß ihm fteige-
stellt wurde zu khmi , was er verlangte . Man sagte
mit einigem Grunde : gewohnt , den ersten Platz im
SkaatSrarh einzunchwen , könne er sich nicht entschkie-
ßen , unter dem Kardinal , für den er keine ftnderli -
stle Achtung empfand , zu dienen . Ich für meine Per -

^ so« konnte nicht umhin , der Königin « zu gehorchen ,
^ ' die mir befahl, im Gefolge des Kömgs zu bleiben. Da

ich indessen mich nicht zu ängstliche« Aufwartun -
urIsi gen bei der Eminenz entschließen konnte , die mich nun

einmal schriftlich beleidigt und mir stets viel Kälte de»
i/Mj wiesen hatte , so folgte ich freilich meinem natürlichen
»1,' Wi! Hang , und fand mich zu den bestimmten Stunden bei
st Ms der Köm'

ginn ein , um nicht zu dem Kardinal gehen zu
müssen , und um zu zeigen , daß ich durchaus nicht von

, ,,» ihm abhange.

' Er bemerkte bald , daß ich gegen ihn ein abgezir-
Zeltes Verhalten beobachte ; und , eS sey nun daß er

'Ist . mir einen schlimmen Dienst bei dieser Fürstmn zu lei-
st - » gedachte , oder daß er etwas Ihr Angenehmes zu
thun glaubte , wenn er bezeugte , er wünschte in gutem
Vernehmen mit mir zu stehen ; kurz, er beklagte sich bei
der Königin « , daß ich nicht zu ihm käme .

Da die Königin » mich hierzu vermögen wollte,
nicht durch einen gemessenen Befehl , sondern durch ei «
nen Wink , daß cs ihr lieb seyn würde , wenn ich cS

8 3 von
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von selbst thäte ; so befahl sie ls Tellier , zu mir zu ge.
hen , knir zuzurede » , und zu verstehen zu gebe », wenn
ich auch einige Abneigung dagegen empfinden sollte , so
erwart « ? !, Ihre Majestät doch dies Opfer von meiner
stets erprobten Treue und Ehrfurcht .

Ich « klärte le Tellier meine Gründe , es zu unter ,
lassen , schlvfi aber nur der Versicherung , die Königin
habe zu befehlen , und ich brauche nur Ihre » Wille » zu
wissen , um ihn voraus zu erfüllen . Ich hielt Ihr noch
denselben Abend Wort , und am folgenden Tag gien -
gcu wir von Portiers ab .

Als wir nach Mirebau kamen , sagte der Kardi -
na ! in Gegenwart der Königin » zu Vstleroi und mir :
wir möchten morgen sehr früh zu ihm kommen . Wir
stellten uns rin , und bemerkten , daß seine Entfernung
vom Hofe , weit entfernt , eine Asnderung in seinem
Betrag « ! zu hewssks », bloS dazu gedient habe , ihn bei
Wiedererlangung seiner vorigen Gewalt , noch übermü -
lhiger zu machen , und daß er sogar eine starke Verach¬
tung gegen die französische Nation gefaßt habe , weil sie
stch eines ihr verhaßten Fremdlings nicht zu erwehren
vermochte .

Da er dem Marschall Hogm
'nrourt das Commam

do der Armee versprochen hatte , so wollte er ihm tzt
Wort halten , und ihn zur Belagerung von Pont de
Sez (C ) und Stadt und Schloß Angers , dein Her¬
zog von Bouillon und Vicomte von Turenne verziehen ,
Die er am Hofe fand , und mit denen er oft konferitte .

Ueberreugt , daß ein längerer Aufenthalt in Poi¬
tou oder Anjou den Angelegenheiten des Königs nach -
lheilig werden könnte , theilke ich ihm meine Gedanken

mit ;
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mit ; und damit er diese Provinzen verlassn möchte ,

ohne nachteilige Unternehmungen von Seiten des

Herzogs von Rohan , der in Anjou kommandirke , zu

besorgen , stellte ich ihm vor , der Marsche . ! ! von Meil -

leraie werde gern die Bezwingung dieser Plätze über¬

nehmen , und habe mir versichert , zu Nantes habe er

dreizehn brauchbare Kanonen , und werde in wenig Tat

gen viertausend Mann Infanterie und noch mehr Ca -

vallerie beisammen haben , die er dazu brauche ; wenn

man ihm also itzt nur etwas Infanterie zurück lasse, sie¬

he er dem König für Anjou .

Es fty nun , daß der Kardinal nicht glauben

konnte , was ich ihm sagte , oder daß ich nicht die Gabe

hatte , mich verständlich zu machen , oder endlich daß er

glaubte , den Marschall Hoquincourt den andern vorzie¬

hen zu müssen , um dessen Dienste durch den zu erwer¬

benden Ruhm zu belohnen ; — die beiden Belagerungen
wurden auf seinen Befehl unternommen . Die eine

war von kurzer Dauer , die andre hingegen machte schon

mehr zu schassen.
Nachdem endlich diese beiden Platze der Botmä¬

ßigkeit des Königs wieder unterworfen waren , beschloß
Se Majestät , die Loire wieder, hinauf und über Tours

nach Vlois zu gehen , den GroßenRat h (Zs Franst
Oonleii ) ober , der seine Sitzung zu Tours hielt , nach

Orleans zu schicken . Einige eintrekende besondrs Rück¬

sichten hielten dies Gericht doch nicht ab , am brstimKr -

tcn Tag von Tours aufzubrechen .

Zu Vlois erhielt der König Versicherungen der

Untertänigkeit von Seiten derer von Orleans , und

hätte der Kardinal sich entschließen können , dahin zu ge¬
hen , so würde diese Stadt , die von der Parkhei der

Prinzen und der Pariser war , in der Botmäsigkeit deS

Königs geblieben seyn.
§ 4 Man
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Man mochte dem Premier- Minime noch so bün-

dig vorsteilen, daß die königlichen Truppe » bch ihrer
itzigen Postirnlig hinlänglich wären , mn das Volk von
Orleans bei seiner Pflicht zu erhallen , wenn es sich da¬
von enrferncn wollte . Es zeigte sich deutlich , daß kei¬
ne menschliche Vernunft etwas gegen die Rüthschlüsse
der Vorsehung und gegen die Furcht vermag . Die
Prinzessin « von Orleans verlangte eingelassen zu wer-
den, und wurde es ; der Gross Rath hingegen, wurde
abgewiesen , und der König mußte , so zu sagen auf
Schußweite, daran vvrbeiziehen , ohne eingelassen zuwerden.

Man erhielt Nachricht , daß der Prinz , welcher
in Guicnne mit Nachcheil agn k hatte , durch das Reich
hindurch sich zu der Armee begehe » habe , die unter sei¬
nem und Monsieurs Kommando sich der königlichen
cnkgegenstelike . Drei Gründe vermochten meines Erach¬
tens den Prinzen hierzu : Einmal weil er diese Armee
in schlechten Händen glaubte ; dann weil die Rückkunft
des Kardinals ihn eher , als sonst geschehen wäre , i»"den Stand sehen würde , mit zehn tausend Mann zu
agire » ; und endlich weil eS , im Fall er keinen Vergleich
mit dem Hof zu Stand brachte , vorkheilhafter für ihn
war , nach Flandern als nach Spanien zu gehen . Er
besaß überdies Einsicht genug , um zu sehen , daß in
Gilieimc nichts mehr für ihn zu machen , wo mehrere
vom angesehenstenAdel von ihm abgefallen waren . Sei¬
ne Gegenwart war nicht mehr nöihig zur Erhaltung
von Bomdeaux , und ein Einfall entweder von Navar¬
ra her in Gnienne , oder von Catalonien aus in Lan¬
guedoc war mit unsäglichen Schwierigkeiten verbun¬
den . Die Macht dieser Provinzen allein war hinrei¬
chend , jeden Anfall aufzuhallen , rmd in Languedoc aus

Cata -



Cakalom'en eknzufallen , war so gut als unmöglich , da
diese letalere Provinz Sr '

karhvlrsthen Majestät nicht
ganz unterworfen war , und LrvuMon unter der Herr¬
schaft deS Königs stand.

Wahrend unsers 2lufenthaltS zu BloiS bemerkten
wir mir Verdruß , daß wir ohne eine mächtige Hülfe
die Stadt Darccllona und dann auch Cutwonien ver¬
lieren müßten . Da der Kardinal das zur Abwendung
dieses Unfalls et forderliche Gi ld nicht aufzutreiben muß-
ke , vermuthlich weil sein '

Augenmerk auf Anhäufung
eigner Schake gerichtet war , so fragte er mich , was
wohl im vorigen Jahr de» König von Portugal cbge-
haiten h ben müsse , unö in der Bcrthcidigung Catalü -
kiienö zu unterstützend

Ich gab zur Antwort , so viel ich Ansehen könne,
walteten zwei Gründe vor , auf die er sich stütze ; ein¬
mal weil er Frankreich für verlohnen halte : daun , Weil
er , wenn wir Geld von ihm haben wollten, uns ver¬
pflichte , nie Frieden noch Waffenstillstand mit Spanien
zu schließen . ohne ihn mir einzuschließen , „ was mau
— f ihr ich fort — nach denen Ew . Eminenz erinnerlichen
„ Gründen , bisher stets ablehnte . Wollte man aber
„ sich dies gefallen lassen , so würde e6 sehr dienlich seyn,
„ den Portugiesischen Gesandten , der sich mit im Gefolge
„ deö Königs befindet , ab .-eisen zu lassen , umseinen
„ Herrn gegen Einräumung dieses Punkts zur Zahlung
„ von zwei Millionen Gold zu vermögen ; nicht auf ein -
„ mal , sondern in jährlichen FAst- n , wogegen man ihm
„ die Versicherung ertheilte , daß diese Summe einzig
, ,z >nn K ' ieg gegen Spanien verwendet werden solle,
„ waS unfehlbar Portugal Ruhm und Mittel sich zu ver¬
größern verschaffen würde
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Ich bekam Befehl , diesen Gesandte » zu sprechen,
den ich ohne Mühe zu dieser mit seinem eignen Vonheil
verbundenen Reise beredete , und über unfern Antrag
verständigte : daß nämlich sein Herr uns achrmahlhun .
derttausend Thaler ftrrS erste , gegenwärtige Jahr und

dreimalhundertkauftnd in jedem der vier folgenden be-

zahlen sollte , gegen das Versprechen , dies Geld nur
für das gemeinschaftliche Interesse der Kronen Frank »

reich und Portugal zu verwenden .

Da man nichts als einen bloßen Antrag , und
keine Unterzeichnung des TraetatS von ihm verlangte ,
so beurlaubte er sich von Ihren Majestäten , und gieng
die Loire hinab bis NanreS , wo , odcr zu Rochelle er

zu Schiffe
"
gehen wollte , um sich nach Lissabon zu ver .

fügen . Ich erfuhr einige Monate darauf seine Ankunft
in Portugal , und baß feine Anträge von seinem Herrn
gut ausgenommen worden ftyen . Freilich war die Frist
von fünf Jahren zu Zahlung einer so beträchtli¬
chen Summe ihm und seinem Staaksrath etwas

kurz vorgekommen ; besonders da die erste Zahlung bei¬

nahe die Hälfte dieser Summe fassen sollte . Der

Gesandte feßte hinzu , wenn ^man sich entschließen könn¬
te , die ganze Zahlung in zehn Jahren anzunehmen ,
jährlich zu zwcimalhunderktausend Crusade « , so glaub¬
te er, daß semsKönig sich eher dazu verstehen würde , un -

erachtet des Widerwillens der Lissabons , dies Geld ins
Ausland gehen zu lassen . Verlangte man aber mehr ,
a ! 6 was er anbiete und in kürzerer Zeit , so würde cS

sehr schwer halten .

Ich antwortete ihm hierauf : es schicke sich nicht
recht , daß er weniger biete , und eine so lange Frist da¬

zu ft-Ae , woraus man schließen müsse , daß Ver König

sein Herr und dessen Staaksrath erst gerne sehen möch¬

ten , wie unsre Angelegenheiten liefen . Hätten wir sie
unter
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unter Gottes Beistand bisher ohne ihre Hülfe glück¬
lich hindurch gesteuert , so würden wir auch für die Zu¬
kunft wohl sehen , wo wir mit Gottes Gnade ohne sie
blieben . Lasse der König von Portugal diese Conjun -
ctur unbenutzt vorüber , so werde er sie wohl nie oder
doch schwerlich wieder so rertheilhaft sinden ; indem
Frankreich durch den Traetat nicht zu seiner Verteidi¬
gung verbunden ftp . Wenn man ihm vorteilhafte
Bedingungen antrage , sollte er sie annchmen ; ich hatte
es dahin gebracht , daß man im ersten Termin sich mit
sechsmaihunderttüusend Thalcrn begnügen wolle , und
in Ansehung der übrigen vierzehnmalhunderttauftnd
getraute ich mir , ebenfalls zu bewürken , daß man sich
fünf Jahre gefallen ließe , dreimakhmiderttauftnL in den
ersten vier , und den Nest im fünften zahlbar . Ja
wenn man allenfalls auch sieben statt fünf Jahre ver¬
langte , könnte ich meinen König und Herrn wohl auch
dazu bewegen . Uebrigeus wünschte mau bald von
den Gesinnungen Sr Portugisifchen Majestät benach¬
richtigt zu werden .

Da ich am Schluß dieses oder im Anfang des
folgenden Jahrs noch einmal auf diese Materie werde
kommen müssen , so breche ich hier davon ab , um nicht
in Wiederholungen zn verfallen .

Als der König an Orleans vorbei und auf dem
Weg nach Sulli war , erfuhr er , daß di - Feinde Gsr ->
geau angegriffen hatten . Man glaubte sogar , . sie hät -
ken die dortige Brücke erobert ; allein die Entschlossen¬
heit , welche Turenne bewies , indem er befahl , das
Thor zu öffnen , nachdem er sich in Verfassung gesetzt
hatte , das Eindringen zu verwehren , brachte die Fein¬
de aus die Gedanken , die ganze Armee fty daselbst ein -
gerückt ; sie ließen daher ihre Artillerie schweigen , und

sahen
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sahen es als einen großen Vortheil an , daß sie sie ge«
gen Abend abführen korirueu .

Ihre Majestäten begaben sich nach Sulli , wo sie
Astern hielten und erst Mittwochs oder Donnerstags
nach Gien gicngen . Man erhielt da st lb st gewuffe Nach -
nicht , daß der Prinz bei fernen Trappen emgekrvffen
sty , und faßte den Entschluß , dis Königliche ovrrückeir
zu kaffen , um sie zwischen Parisund die feindliche A»
mce zu postircn .

Das Commando über die königliche bekam Tw
renne , ohne daß es Hoquiucurt abgenomnren wurde , den
der Prinz auf dem Marsch übet siel und schlug » Als
die Nachricht hievon nach Gien kam , war der Hof auf
die Entfernung bedacht , doch wollte man erst Tureune
erwarten . ! ! m eine Probe seines Muchs abzulegen ,
gieng dis Eminenz aus der Stadt und erstieg eine An¬
höhe

*) gegen GatinviS hin , wo cr nichcS zu befürch¬
ten hatte .

Man ließ die Garden und das Regiment von der
Marine unter Gewehr treten , an deffeu Spitze Gua -
dagne stand , ein Cavalier aus einem gute !? Hause , der
sich durch seine Tapferkeit und Erfahrung Ruhm erwor¬
ben hatte . Man schlug ihm vor , im Fall die königli¬
che Armee gänzlich geschlagen seyn sollte , diesen Paß zu
vercheidigen , um Ihren Majestäten Zeit zu Ihrer Ent¬
fernung nach Ambvise zu verschaffen , von wo Sie im
Nothsall nach Bretagne gehen könnten . Guadagne
übernahm diesen äußerst gefahrvollen Auftrag als eine

Gnade ,

*) Lomenie ließ sich wohl wie es scheint , durch seine Ab¬
neigung gegen den Kardinal , über den er gern spöttelt,
dier zu einer ticiner Spielerei im Lmlnuuce ver¬
leiten.



Gnade , und wäre er angegriffen worden , er würde sich
dabei , so wie schon sonst bei inshrern Gelegenheiten ,
sehr rühmlich hervorgekhan haben .

Der Kardinal , dem der Aufenthalt in der freien
just in die ränge nicht mehr anstehen wollte , sah kein
ehrenvolleres Mittel , mit Anstand wieder in die Stadt
hinein zu kommen , als daß er den König vermochte ,
aufzusitzen , und ; n ihm auf seinen Posten zu kommen ,
um ihn abzuholkm Man brachte freilich hierbei ve»
d - üßllche Augenblicke zu ; endlich aber lief doch die fror
he Nachricht ein , daß Turenne mit einigen EscsSronS
vorgerückt sen , seiner Infanterie ihm zu folgen befohlen ,
und der siegreichen Armee einige Stücke Geschah ent -

gegsngestellk habe , wodurch sie aufgehalten und genö -

thigt wurde , in Quartiere emzurückcn .

Turenne , der ein gleiches rhat , erwarb sich dadurch
in den Augen des Königs großes Verdienst und viel
Ruhm ; denn er erreichte dadurch seine Absicht , stch zwi¬
schen die Armee des Prinzen und Paris zu lagern , um
alle Ccmaumication abzuschneiden . Da er eS mcht
dienlich erachtet hatte , daß der König sich von der sti -
nigcn entfernte , so qieng er bis Auverre , die Seine
hinab , und nach Mclun . Auf die Nachricht aber ,
baß die Truppe Monsieurs und des Prinzen Etawpcs
weggniommcn hätte , beschloß man , brese Sradc zu be¬
lagern .

So schwer Liese Unternehmung schon an sich war ,
so wurde sie noch von einem Unfall begleitet . Der
Platz , der sehr lang ist, wurde nämlich bloö an den äus -
ssrste» Enden angegriffen , und daraus entstanden meh¬
rere Gefechte , wo nur verschiedene Vortheile erhielten ,
nur den nicht , um de » eS unö eigentlich bei dieser Vs -
lagcnmg zu thun gewesen war . Denn der Anmarsch

deä
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des Herzogs von Lothringen mit seiner Armee , nökhig .
ks Turenns zum ?kbzug , und während ervorcückte , um
ihn zu beunruhigen , näherten die Truppen der Prinzen
sich der Scavr Paris .

Der Herzog von Lothringen legte bei dieser Gele¬
genheit seine Unredlichkeit an den Tag ; kenn er gab öf-
fenklich vor , er komme bloS dem König zu Hülfe . Er
verlangte demnach Brod für seine Armee , und nach Meh¬
rern Traktaten mit dem König erklärte er sich doch gegen
Ihn . Freilich hakte man ihm einen starke » Schimpf
zugefügt , indem man ihm das Versprechen abnökhigte ,
sich zu entfernen , um eine Schlacht zu vermeiden , die ihm
ohne Zweifel geliefert worden seyn würde , wenn nicht
der König von England sich zu einem Vergleich ins
Mittel geschlagen und Turerme abgehalten hätte , zum
Angriff zu kommandircn . Der Herzog hatte sich als
ein einsichtsvoller Feldherr postiert , seine Truppen hät¬
ten aber bei dem Mangel an Proviant keinen sonderli¬
chen Widerstand leisten können . Ec hielt es daher
fürs Beste , sich zurück zu ziehen , und eine lebhafte Ne .
gocrakwn mir dem Hof anzuspinnen , um die Umstände
zu benuhen , der Armee wieder Mukh zu machen und
die Belagerung von Etampes zu betreiben .

Der König verließ seinen Aufenthalt zu Melun ,
und gieng nach Corbeil , nachdem er gehört hatte , daß
« in päpstlicher Courier dem Coadjutor von Paris den
vom König für ihn verlangten Kardinalshut überbrin¬
ge . Da einige glaubten , der Courier werde geradezu
nach Paris gehen , um ihn dem NunciuS z » «berge-
den , der ihn dann dem Coadjutor aufsehen könnte , so
war ich der Meinung , man sollte ihm sagen lasten , wenn
er diesen Fehler begierige , könnte er ihn wieder mic-
nehmen , dem Coadjutor aber sollte man zu verstehen ge¬

ben,
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ben , wenn er den schuldigen Respeet gegen den König
aus den Augen setze , werde er in Frankreich nie als
Kardinal anerkannt werden . Wahrend man überlegte ,
waS zu khun wäre , gieng der Courier Sr Heil -gkeit
nach Paris . Die Sache wurde nachher zur Zufrieden¬
heit des Kardinals von Retz abgelhan .

Um den gutgesinnten Bürgern in Paris meh »
Much zu machen , schlug man ihnen vor , sich für den
König ! ; ,» erklären , dem man riech , nach St Gernrain
en saye zu gehen . Er hielt sich einige Zeit daselbst auf ,
ohne einen Vorkheil davon zu erhalten , wcßwegen er
sich entschloß , gegen Melun zurück zu gehen , wobei er
einige Zeit in Corbeil blieb . Da man nun im Sinn
Harke, nach St Germain zurück zu gehen , so begab man
sich nach St Denis , wo der König einige Tage blieb .

Unerachtet die Prinzen eigentlich im Stand wa¬
ren , Bedingungen vorzuschreiben , so erboten sie sich
dennoch zur Unterwerfung , wenn der Kardinal aus
dein Reich verbannt würde . Da dieser besorgte , die
spanische Armee möchte zu ihnen stoßen , so trug er da¬
rauf an , daß der König nach Bourgogne gehen , und die
Marschälle von Turenne und la Ferte in der Gegend
von Paris lassen sollte , um sich den Unternehmungen
der Prinzen zu widersetzen . Der Herzog von Bouil¬
lon , dessen Einfluß sehr groß war , war derselben Mei¬

nung gewesen ; allein sein Bruder Turenne , der mit

zum geheimen Rath gezogen wurde , redete es ihnen aus .
„ Ich nehme eS auf mich, sagte er , die Feinde zu Grün «

„ de zu richten , wenn nur die Person des Königs in

„ Sicherheit ist" .

Um eim'
geVortheile über die Prinzen zu erhalten , die

sich aus der Insel von St Denis gelagert hatten , trug er
auf eine Brücke über die Seine an , durchweiche er an sie

kom -



komm ? » könnte . Der Herzog von Orleans und der
Prinz von CsnLe mochten merken , daß Paris ihnen
entgehen winde , und verlangten eine Generalversamni -
lang in der Absicht , sich diejenigen vorn Halse zu schaf.
fen , die auf der Seite des Königs waren . Das Ver¬
fahren das sie dabei beobachteten , um zu diesen, Zweck
zu gelangen , ist von vielen Leuten beschrieben worden ,
die nicht ganz richtig dabei zu Werke gierigen . Ich
sehe also noch hinzu , daß der Herzog von Bouillon
zwey Tage vor jener empörenden Handlung sagte :
„ Sie sind verloren , wenn sie nicht einen kühnen Streich
„ vollsühren , um sich Paris zu unterwerfen " . Diese
Aeufferung mit dem darauf erfolgten Versuch der Aus¬
führung znsammcngehalken , brachte auf mancherley Ge¬
danken , daß dies wohl im Emverstaudniß mit ihm ver¬
sucht worden seyn möchte , wenn nicht etwa seine kiese
Erfahrung ihn voraussehen hieß , was die Andern khun
würden . Er zeigte sich übrigens sehr bestürzt , als die
Nachricht von dieser verruchten Unternehmung einlicf .

Dem Anschein nach war z » schließen , daß wenn
man die Armee des Prinzen angriffe , sie nicht in Paris
ausgenommen werden dürfte . Er ließ sogar einige
Escadrons vor verschiedenen Dörfern in der Jnftl St
Denis erscheinen , als wollte er uns den Eingang ver¬

wehren ; seine wahre Absicht aber gieug blos dahin , unS

hinzuhalttn , wahrend er seine Armee an den Stadtgra¬
ben rücken ließ , um dann Charenton zu gewinnen , die
Brücke obzuwerfen , und uns zu nöhigen auf Mittel be¬
dacht zu siycn , wie wir an ihn kommen könnten . Da¬
bei behielt er freie Hand , uns beim klebergang über
die Marne anzugreisen , und auf alle Fälle mehrere Pro¬
vinzen auSzufonragi

' ren , wenn man ihm nicht nach»

seyke. Auch der Weg nach Flandern blieb ihm hier
offen , wenn er nur wollte .

Man
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Man erhielt Nachricht , daß seine Armee am Abend
aufgebrochen sey ; aus Mangel cm Subordination aber ,
oder auch vielleicht aus allzu großer Ermattung kampir »
te sie vor der Vorstadt Sc Honvre . Sobald der Prinz
davon hörte , gab er seinen Officiers darüber einen
Verweis , bediente sich dann seiner Macht , und ließ al¬
le seine Truppen cuifbrechcn , denen aber die Bürger
nicht erlauben wollten , durch die Stadt zu marschiren ,
vielleicht weil sie befürchteten , die Soldaten möchten
sic belästigen , oder auch der Prinz möchte die Stadt
für sich besehen . Denn unerachtet seine Macht einer
solchen Unternehmung nicht gewachsen war , so tauscht
doch der Schein oft Leute , die für Furcht cmpsäng -
lich sind .

Turenne erhielt Nachricht von dem Marsch des
Prinzen , und der Marschall de !a Fetts ebenfalls , der ,
weil er am weitesten von Paris entfernt stand , sie erst
einholen konnte , als das Gefecht schon begonnen hakte .
Dies war es eben nicht , wo der Prinz ihn am meisten
fürchtete ; weil er aber den unsäglichen Verdruß hakte, die¬
sen General nicht vermeiden zu können , so ließ er seine
Cavallerie aufmarschiren , während seine Infanterie da¬
hinter defiiirte , und Turenne , der ihn recogrtvscirte ,
glaubte ihn nicht angreiftn zu dürfen , so lange er auf
einem vortheilhaften Terrain stände .

Der Prinz verließ diesen Posten , um zu seiner
Infanterie zu stoßen , und wollte immer Charenton noch
erreichen. Er wurde aber nicht wenig bestürzt , als er
sich in der Vorstadt St Antoine angegriffen sah , und
wollte die daselbst von den Bürgern angelegten Barri¬
kaden verteidigen . Das Gefecht war eins der hart -
nackigsten . Der König war Zuschauer davon , und wenn
die Prinzessin « Orleans nicht von der Bürgerschaft er¬
halten hätte , daß den Truppen deS Prinzen die Thore

L7. Denkwürvigk . XVH . B . G geäst -
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geöffnet wurden , so wären sie ganz aufgerieben worden .
Um die Pariser aus die Gedanken zu bringe » , daß sie
keine Verzeihung weiter vom König zu hoffen hätten ,
ließen sie nach der Seite hin , wo sie den König be-
merkt hatten , die Kanonen lösen .

- Einige waren der Meinung , man sollte vor das
St Denis - Thor rücken , das man offen finden werde.
Ich würde gerarhen haben , die Armee in die Vorstadt
Sr . Germain eindringen zu laffen , und da eine Schlacht

zu ^ liefern , deren Gewinn mir unfehlbar schien ; ich
wagte aber nicht mehrj bei dieser Meinung zu bleiben,
indem ich eine Menge Schwierigkeiten bemerkte . Denn
die Klugheit verbot , einem Volke zu trauen , das alles

zu fürchten hatte . Dazu war auch noch wenig Wahr -

scheinlichkeit vorhanden , daß der Kardinal diesem Ent¬

schluß beitreten würde , der auch bald verrauchte ; denn
man bemerkte in Paris Feivbrnden von verschiedenen
Farben . Die rothen wurden bewundert , und wer sich
etwas von Unterwerfung gegen den König
hätte verlauten laffen , der hätte sein Leben gewagt .
Man mußte Mitte ! finden , die Pariser der Truppen zu
entledigen , die sie unterstützten ; alsdann konnte man
mit aller Wahrscheinlichkeit hoffen , daß sie durch Scha¬
den klug gemacht , die Gnade des Königs anflchen
würden .

Da der Aufenthalt zu St Denis durch eine schreck¬
liche Seuche unthunlich wurde , so mußte man dort weg ,
doch aber vorauf bedacht seyn , sich nicht so weit von Pa¬
ris zu entfernen , daß man in Gefahr käme , wieder zu
verlier - n . was man über den verständigem Theil und

selbst über die Herzen des Pöbels gewonnen hatte . Man

schlug vor , nach Pontoise zu gehen , einem bequemen
wohlgelegeneu Aufenthalt , wo man noch übervieß der
Normandie näher stand , welche ruhig geblieben war .

Ma »
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Man hatte freilich wohl sonst noch anständige Oer -

ter für den Aufenthalt deö Hofs finden können ; ma «
fürchtete aber , den Herzog von Longueville dadurch
zum Arawohn zu reizen , daß der König daselbst einen
Theil seiner Einkünfte genoß , und der keine Empörung
oder auch nur die mindeste Beeinträchtigung des könig «
lichen Interesse aufkommsn ließ , dabei aber auch zu
verstehen gab , mehr dürfe man nicht von ihm erwarten .

Der Hof war kaum zu Pontoise angelangk , als
man schon wieder anstgte , morgen gehe es fort nach
Mantes , wo der Gouverneur die Spanier eingelassen ,
und ihnen dadurch den Uebergang über die Seine auf
der dortigen Brücke , erleichtert hatte . Man beschul¬
digte sogar den Kanzler , dazu beigetragcn zu haben ,
theils weil er ein Schwager vom Gouverneur war , theils
aus Furcht , sein Haus möchte abgebrannt werden . Ec
hatte sich bei den Veranschlagungen mit befunden , die
man im Luxemburg hielt .

Da der Zlufentha . lt zu Pontoise besser befunden
wurde , als der zu Mantes , so blieb man dort , und
gieng erst später nach Compicgne ab , wohin der Kar¬
dinal von Reh kam , und von wo der Kardinal Maza »
rin bas Reich zum zweitenmal verließ , entweder durch
eigne Furcht , oder durch die Beredsamkeit und Inkri -
gue des Kardinals von Retz dazu bewogcm

Dei Herzog von Bouillon I starb zu Pontoise an
einem starken Fieber , das eine Ausleerung mS Gehirn
verursachte . Ich gieng noch z » ihm , und dies war mein
letzter Besuch in Pontoise , denn am folgenden Tag
fiel ich in dieselbe Krankheit . Da fast alle Aerzce
mrch aufgaben , so darf man sich nicht wundern -

G 2 wenn
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wenn ich aus dem Zeitraum von drei Monaten nichts
erwähne .

Die Rettung meines Lebens Habs ich Gott zu dan -
keri , der mir cs erhalten wollte, damit ich ihm noch mit
größerer Treue als bisher , dienen mochte . Durch
feine Zulassung , lieben Kinder , trug Eure Mutter
mehr zu meiner Genesung bei , als alle Heilmittel .
Ihre sorgfältige liebevolle Pflege und Wartung gehen
über alles, was ich je erwarten durfte . — Ihre Ma -
jestäten hatten dis Gnade sich nach meinem Befinden
erkundigen zu lassen , und der Kardinal selbst bemühte
sich zu mir so wie alle angesehene Personen am Hof.
Meine spccikllern Freunde bewiesen mir ungemeine
Sorgfalt . Ihre Namen verschweige ich , um nie- '
mand zu kranken , wenn mein Gedächtniß mir etwa
nicht ganz getreu seyn sollte .

Eine meiner ersten Sorgen , nachdem ich Gott für
die Erhaltung meines Lebens gedankt hatte , war die¬
se : Ihre Majestäten meines unterthänigsten Danks
für alle erzeigte Gnade zu versichern , und dann meine
Familie von meinem Befinden zu benachrichtigen. Ich
kann nicht unerwähnt lassen, daß ich in meinen lichten
Zwischenräumen sehr viel bei einem Blick auf die Lage
litt , in der ich Eure Mutter und Euch meine Lieben
hinkcrließe. Ich mochte sie nicht bitten , im Fall Gott
über mich verfügte , ins Louvre zu gehen , um meine
Dienste vorz» stellen ; ich wußte wie vergeblich Lies seyn
würde . Ich hoffte aber , Gott würde Barmherzigkeit
»nie Euch haben , da er Euch eine Mütter erhielt , die
stets seinem Dienst ergeben war , und vielen , besonders
aber Euch zu einem Beispiel dient , wie Ihr es nie
besser finden und befolge .'! könnt.

Der



Der König war nach Compiegne, und dann nach
einig? !!, Aufenthalt nach Monte gegangen , von wo Ee
nach Pvntoise zurückkam , und wieder nach Monte gieng.
Da meine Kräfte sich wieder einfanden , gieng ich nach
St - Germam , wo Er zwey Tage nach mir ebenfalls
eintraf. Ich machte mich sorgfältig mir hinzu in seine
Gegenwart, wenn von irgend emer wichügea Sachs
die Rede war ; nicht als ob ich schon im Stand gewe¬
sen wäre, wieder zu dienen , sondern bloS um zu zeigen ,
daß ich weder gestorben noch ohne Hoffnung sey , meine
bisherigen Dienste fottzufthen .

Ich vergaß zu sagen , daß , während der Hof zu
St Germam war , der Herzog von Roha» , GoulaS
und einige andre , dahin kamen um dem König von Sei¬
ten Monsieurs Vorschläge zu thun , die so übertrieben
schienen , daß man sie geradezu verwarf . Die Herzo-
ginn von Eguillon begab sich ebenfalls dahin , um den
Vergleich deS Prinzen Conds zu Stand zu bringen ;
da ich aber nie erfuhr , was ihre Anträge waren , so
schweige ich hier davon.

Auch die 'Stadtdeputirten und Obersten von Pa¬
ris kamen in gleicher Absicht dahin , die einen mit Bitte
um Gnade , die andern um Verzeihung dsS Vergange¬
nen , alle aber mit der Versicherung , wenn der König
wieder hinkommen wolle , werde er allen Gehorsam
finden . Der Herr von Seve , der zur Belohnung
Prevot deS Marchands wurde , führte Las Wort mit
solcher Kraft und Beredsamkeit , daß er Eindruck auf
Ihre Majestäten machte , und Sie dahin vermochte,
nach Paris zurück zu kehren , wohin ich mich einen
Tag zuvor begab , voll ungeduldiger Erwartung die
Stunde der Ankunft des Monarchen zu vernehmen.

G 3 Mon-



Monsieur , dem es ganz unerwartet kam , daß
her König sich hinein wagte , der daher seine Angele¬
genheiten noch nicht in Ordnung gebracht hakte , vec-
langte , man möchte den Einzug nur noch um einen ein¬
zigen Tag verschieben , wobei er zu verstehen gab , er
wäre im Stande , ihn sonst zu verhindern . Der Kö -
yig kehrte sich aber nicht,; daran , und ließ ihm sagen :
Er wolle i h m seinen Gesuch »rachen , cha des Herrn
Vetters Liebden Anstand nähmen , Ihm entgegen zu
kommen . Monsieur war hierüber so. betreten , daß er
keinen andern Rath wnßts , als sich in sein Palais ein-
Zuschließen , und die nöthige Sicherheit für die Nacht ,
und dann zu seiner Abreise nach Simones zu verlangen ,
wohin man le -Teliicr schickte , um mit ihm zu unterhan¬
deln , weil man wußte , daß dieser ihm nicht mißfällig
wäre . Die Prinzessin » Orleans erstaunte , daß man
Ach so wenig aus ihrem Vater machte , versteckte sich ,
und verließ dann Ms Stadt in einem Miethwagen .

Um sich als Gebieter zu zeige» , erließ der König
den Befehl , daß das Parlcment sich morgen im
Louvre versammeln sollte. Diejenigen Rache , die
eS zu Pontois « gehalten hatten , nahmen dabei ihre.
Plätze , bis ans einige , die nicht dazu geladen wurden ;
Pejenigen , die zu Paris geblieben waren , wurden gd >
mitkirt . Der Kanzler der sich davon gemacht und
zum König begeben hatte , führte dabei das Wort ,
stellte das Verbrechen , Einiger in seiner ganzen Größe
Lar , und machte endlich aufmerksam auf Yen s r v m-
men eines allerchristlichsien Königs wür¬
digen Entschluß Sr Majestät , das Vergangene ,
r >« verzeihen , und das Andenken daran zu vertilgen .
Die gerechte Ahndung , setzte er hinzu , würde yur sehr
wenige betreffen , und eher ein Beweis von der Gnade
Äs von dem gerechten flmMen des Monarchen seyn .

Broch '
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Broussel , der während den Unruhen Prevot des
MarchandS gewesen war , wurde abgesetzt , und einige
Räthe exilirt , jedoch ohne an ihrer Ehre verkürzt zu
werden. Mehrere davon wurden in der Folge wieder
begnadigt .

Man vergaß in dieser Sitzung die Parlemenksre»
gistraturen aus der Zeit der Empörung holen zu las¬
sen , denn sie hatten eigentlich zerrissen , ja durch Hen¬
kers Hand verbannt werden sollen. Es unterblieb ,
weil ich mich nicht dabei befand , um cS zu erinnern .
Ich beschwerte mich darüber , sobald ich ins Louvre kam.

Der Kardinal von Retz kam von Zeit zu Zeit hin,
allein die Reden , die er da führte, paßten nicht zu dem
was er anderwärts äußerte . Die Würde zu der er er¬
hoben worden war , weit entfernt ihn an seine Pflicht
gegen den König zu mahnen , erzeugte vielmehr in ihm
den Wahn , daß er unter ihrem Schutz ungestraft alles
khun und reden dürfte.

Trotz seiner Entfernung vom Hof hatte der Kar¬
dinal Mazarin doch noch den entscheidendsten Einfluß.
Höchstwahrscheinlich ließ er den König warnen , dem
Kardinal Retz nicht zu trauen , und sich seiner Person zu
versichern , sobald sich Anlaß oder Gelegenheit dazu fän¬
de. Sie fand sich auch einst , als er ins Louvre kam .
Er wurde arretirt und nach Vincennes gebracht , wo er
ziemlich lang bleiben mußte, so sehr sich auch der Nun¬
tius um seine Loölassung oder doch Abgebung an das
päpstliche Gericht bemühte , mit der Versicherung , daß
er nicht geschont werden sollte , wenn er ßrafällig be¬
funden würde,

1653 .

Befrei! von der Furcht vor den ; Kardinal Retz
entschloß

'
sich Mazarin zum König zurückzukommen .

G 4 Um
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Um «bsr seine Eitelkeit z » kühcln , Mid sich gegen die
Erbitterung der Pariser zu sichern , erhielt er , daß Se
Majestät ihm entgegenfuhren . Der König führte ihn
inS Louvre , wo man ein Apartment für ihn eingerich¬
tet halte , indem Se Majestät glaubten , ec werbe hier
sichrer ftyn , als im Palais Royal , nachdem man eine
Garde - Compagnie an die Conferenz - Thüre gestellt
hatte , waS nachher blieb .

Der Nuncius glaubte , oder stellte sich wenigstens ,
zu glauben , daß die Ankunft des Kardinals Mazarin
die LoSlaffurrg des Kardinals Reh erleichtern "würde .
Wurde er zu bringend , so sagte man rhm , er habe den
erstern für vogclfrci erklären «gesehen , ohne sich groß
darum zu kümmern ; worüber der NmieiuS sich sogar
als es gehen wollte , entsichuldigke. Ficng er seine Vor¬
stellungen wieder von vorne an , so lautete bis Ant¬
wort : obschon der Papst durch das Concordat sich das
Erkenntnis ; in größer « Sachen , besonders wo ein Car -
dinal in Anspruch käme , Vorbehalten habe ; so sey doch
diese Clausel den Freiheiten dos Reichs so zuwiderlau¬
fend . daß der König sich solche unmöglich gefallen las¬
en könne u. s. w.

Dieser Streit kam dem Verhafteten zu statten ,
denn er war noch vor kein Gericht geladen . Ich sagte
einst zu Mazarin : ich wunderte mich , daß eine solche
Kleinigkeit uns aufhielte . Man müsse Comrniffarien
vom Papst verlangen : „ Bewilligter sie , so haben wir
„ was wir wollen ; nämlich Verfahren gegen den Kar -
„ dinal Retz ; verweigert er sie , so wirb der König
„ khun , was schon von seinen Vorfahren so gehalten
„ worden ist; von den Vischöffen des Reichs einen Aus -
, spruch über einen aus ihrem Mittel verlangen , der
„ seine Treue gegen Ihn brach . Die Bischvsse ent»
,,schließen sich entweder dazu oder nicht , entweder auS

„ Furcht ,
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„ Furcht vor dem Papst oder aus besonder !, geheimen
Rücksichten . Die Verweigerung beS Papsts und die

„ derBisä -öffe werden den König berechtigen , das Er -
„ kenntniß hierin » seinem Parlement zu übertragen .
„ Wir haben mehrere frühere Beispiele , die das Recht
„ Sr Majestät begründen , und selbst in der gesunden
„ Vernunft gegründet sind, welche fordert , daß Privile¬
gien und andre Gnadenverkihungeu einen Bischofs
„ zwar von der weltlichen Gerichtsbarreit ausnehmen ,
„ ihm aber darum doch nicht die Freiheit einrüuw .en kön -
„ nci ! , ungestraft alles zu wagen . Hieraus folgt aller¬
dings klar , daß die Zögerung der Bischöffe oder die
„ Weigerung Rscht zu schaffen , dem König wieder in
„

'
seine zuständigen Gercchtsaure cinsetze , u . s . w."

Mazarin wollte nicht gern seiner Würde etwas
vergeben , und doch auch nicht einraumen , was der
Papst verlangte . Er entschuldigte sich daher bald mit
einem bald mit dem andern Grund gegen den Nuncius ,
während er fortfuhr Denjenigen gefangen zu halten , des¬
sen Geist er fürchtete .

Wahrend man sich darüber stritt , wer den Kar¬
dinal Rcß richten solle, gieng der Winker zu Ende und
das Frühjahr kam heran , wo man ans Mitte ! zu Fort¬
setzung des Kriegs bedacht seyn mußte . Der '

Königwar zwar desjenigen los , den er gegen seine eigne Un-
terchanen zu führen gehabt halte ; doch gab es noch
manche zu bändigen , und feinen äußern Feinden die
Spitze zu bieten . Er hatte auch trotz allen Anstrengun¬
gen das Unglück , in Einem Jahr drei wichtige Pla¬
tze zu verlieren . Barcelona ans Mangel an Unter -
stützimg ; 7s) ü nkirche >: aber , weil die Engclläudsr alsalte Feinde Frankreichs , uns hinderten , . Verstärkung
hinein zu legen , und unter dem Vorwand von Repres -
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fallen diejenigen , die im Krieg mit uns begriffen wa -
ren , begünstigten , ohne in Allianz mit ihnen zu stehen.
Gleiches Schicksal endlich hatte E a sa i , weil es seit
dem Tod des verstorbenen Königs vernachlässige wo»
den war , ohnerachter die Minister von Mantua uns
oft benachrichtigt hatte , ül welchem schlechten Zustand
der Plah sey , indem die Magazine ausgelcert worben
wären , um die Bejahung zu erhalten , die seit langer
Zeit nicht bezahlt worden war ; die Kanonen keine La-
vetten hätten , und unbrauchbar wären ; das Pulver zu
Teig worden wäre , weil man es nicht gehörig mnge-
rührt habe ; und daher zu besorgen stehe , die Spanier
mochten sich Meister davon machen, oder auch wohl der
Herzog von Mantua selbst , um es nicht den Spaniern
in die Hände fallen zu lasten . — Es erfolgte aber,
was man nie gedacht hätte . Dis spanische Armee näm¬
lich belagerte es , um es dem Herzog von Mantua zu-
zustelleü .

Die Citadelle von Turin war eben so vernachläs-
flgt worden ; allein die Zuneigung , welche Madam ?
Royale stets gegen Frankreich beibehielt . hintertrieb es
noch , daß wir nicht eben so schimpflich daraus verjagt
wurde« , und man gestattete den wenigen Soldaten , di«
darinn lagen , täglich sich Bwd in der Stadt zu holen .

Man that iu diesem Feldzuge nichts, was beträcht¬
lich genug gewesen wäre , einen so manchfachen Ve»
tust zu ersehen , und der von Rocror verminderte um vie¬
les die Freude über die Einnahme von Monron . St
Menehoud, die lehts unsrer Eroberungen, konnte nach
all dem Unglück , das uns betroffen hatte , für keinen
bedeutenden Gewinn gelten . Was uns aber noch
tröstete, war, daß wir , besiegt im Ausland«, in unsrrm
Vaterlands siegten . Die Zurückkunft des Königs nach
Paris erfüllte ds,§ Pslk mit migemriner Freude .

Mau
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Man könnte durch dis Sorgfalt , womit der Kar -

dinal sich nach meinem Befinden erkundigte , und durch
seinen persönlichen Besuch bei mir in meiner Krankheit ,
leicht verleitet werden , auf freundschaftliche Gesinnun¬
gen gegen mich zu schließen . Ich muß bekennen , daß
ich selbst so dachte ; ich bemerkte aber bald , daß ich mich
geirrt hatte , indem er stets darnach .

'trachtete , mich um
Glück und Ehre zu bringen .

Er ließ mir , unter dem scheinbaren Vorwand mei¬
ne Gesundheit zu schonen, Vorschlägen , mich eines ge¬
wissen Silhon I zu den königlichen Ausfertigungen zu
bedienen , und in dem Wahns , daß ich sicher in diese
Schlinge gehen würde , erklärte er die Sache als schorz
ausgemacht , und Silhon wurde schon von vielen Per¬
sonen deswegen kompUmentirt . Als ich aber davon hör¬
te, erklärte ich , daß ich nie darein willigen würde . Da
le Testier mit mir darüber sprechen wollte , so antwor -
tete ich ihm so, daß der Kardinal wohl schließen konnte ,
man müsse »'. ich entweder , noch schlimmer behandeln ,
oder lieber in Ruhe lassen ; denn ich würde es eher aufs
Aeusserste ankommen lassen , als die mindeste Beein -
trächtigung meines Amts und meiner Ehre gestatten .

Ich hatte freilich unsägliche Mühe , mich all der
Persuche dieses Premierministers gegen mich zu erweh¬
ren ; allein die Klugheit erforderte , meine Maasregeln
bloS unter der Hand zu nehmen , ohne es zum offenbaren
Bruch kommen zu lassen , indem er das Vertrauen des
Herrn und dir ganze Macht des königlichen Ansehens
besaß .

Einige Tage darauf bekam ich ein dreitägiges Fie¬
ber , das aber zu gänzlichrr Wisbecherstelluttg meiner
Gesundheit ausschlM .
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Nachdem Ihre Majestäten den Winker zu Patts
zugebracht hatte , machte man Anstalten , um im Früh ,
jahr aufs Land zu gehen . — Man trafu 'ie Vorkeh.
rungen zur Salbung des Königs , und ließ sich vorlau.
fig unter der Hand bei dem Herzog von Orleans erkun-
digen , ob er der Feierlichkeit beywohnen würde. Er
gab keine bestimmte Antwort, war aber der Verstellung
nicht so Meister , daß man nicht gemerkt hätte , er
werde sich ercusircn . Der Prinz von Conti, mit einer
Nichte deS Kardinals vermahlt , glaubte sich nlcht dabei
einsinLen , noch warrcn zu dürfen, bis dies? Feierlichkeit
vorbei wären , um sich auf fernen bestimmten Posten zu
verfügen .

So kam es, daß bei der Salbung des Königs Pein-
zen vom Geblüt nicht waren , ausser seinem einzigen Bru¬
der, und dem Herzog von Vendome , der zwar allerdings
vom königlichen Hause war, aber eigentlich weder auf dm
Nang noch die Vorzüge desselben Anspruch hatte , dennoch
aber hier den zweiten Platz einnahm . Unter den PairS
hatte der Herzog von Elboeuf den dritten , der Herzog
von Candale den vierten , und die Herzogsvon Roannez
und Bournonville die beiden letzter » . Als cs nur sechs
Pairs von Frankreich gab , wurden die Könige bei feier¬
lichen Handlungen von ihnen bedient . Zur Zeit der
Krönung unsers Monarchen gab e6 ihrer ungleich mehr ;
da aber keine hinreichende Anzahl dieser Feierlichkeit
beiwohnte , mußte man die Fehlenden durch Herrn be -
setzen , deren Glück vollkommen seyn würde , wenn sie
zu dieser Würde erhoben werden könnten.

Das Commando der Armee erhielten dle Mar-
schalle von Turenne und la Ferta , und während sie sich

zu-
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zufammenzvgen , kam der König nach Sedan , wo man
die Belagerung von Stenai unter Faberks Kommando ,
beschloß. Eingedenk der Dienste dis er ihm geleistet
hatte , war der Kardinal auf dessen Erhebung bedacht ,um sein Verdienst und seine Tapferkeit zu belohnen »

Der Prinz Cond / hatte die Spanier gebeten , ihnbei dieser Gelegenheit nicht im Stiche zu lasten ; es fan¬
den sich aber so viele Schwierigkeiten dagegen , daß er
wohl merkte , es würde unmöglich seyn, sie alle zu über¬
steigen . Dies veranlaßte ihn , ihnen einen sehr kühnen
Vorschlag zu thun . Es betraf die Belagerung von
Arras . „ Erobere ich es - - sagte er — so gewinnt
„ Ihr mit Wucher , und ich auch , indem mein Interesse
„ mit dem Eurigen verbunden ist , und ich es nicht da -
,,von abzusondern gedenke ! "

Da die Belageruug würklich unternommen wurde ,
so erhielten die Marschälle von Turenne und la Fert §
Befehl , alles daran zu wagen , um den Play zu entse¬
tzen . Le Tellier wurde nach Peronne geschickt, um die
Herbeischassimg aller Erfordernisse zu beschleunige », und
das Glück des Königs war auch würklich hier so groß ,
daß sie mit einer sehr geringen Macht damit zu Stande
kamen .

Um seiner Armee Much zu machen , begab der
König sich nach Peronne , wo Er die angenehme Nach¬
richt erhielt , daß sie die Feinde in ihren Linien überwäl¬
tigt habe . Er bekam Lust die dadurch entsetzte Stadt
ArraS zu sehen , und kam von da nach Peronne zurück,wo er erfuhr , daß Der Kardinal von Retz aus dem
Schloß von Nantes entflohen sey .

Er swar hier als Gefangener auf feine Parole ge-
halten worden . Der NunciuS und ich hatten ihn im

vori -
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vorigen Jahr besucht , um ihn zur Entsagung auf das
Erzbisthum Paris , gegen eine große Vergeltung , zu
bewegen , was er aber nicht bewilligen wollte . Nach¬
her bereute er dies entweder aufrichtig oder nur zum
Schein , und äußerte den Wunsch , daß der Marschall
Meilleraie seine Bewachung erhalten möchte , bis der

Papst seine Entsagung accepcirt hätte . Der Marschall

hakte nicht Lust dazu ; da aberj seine Gemahlinn , deren
Bruder mit einer Tochter aus dem Hause Retz verrnäblt
war , ihm anlag , und der Kardinal ihn ebenfalls darum
bat , gab er endlich nach , nachdem der König ihm ver-

sprachen hatte , er dürfe dem Gefangenen alle Freiheit
die Verkostung seiner Hasst ausgenommen , gestatten ;
der Kardinal von Retz aber keinen Schritt zu thun,
der den Marschall zu einer üblern Behandlung nöti¬
gen könnte .

Wenn der König damals gleich jemand zum Erz -

bisrhum Paris nominirt hätte , würde der Kardinal eS

vielleicht noch für ein großes Glück gehalten habe , die

ausgemachte Vergütung anzunehmen . Da er aber

hörte , daß der Papst niemand zur Verwaltung seiner
DiöceS während seiner Abwesenheit ernennen wollte ;
stellte er sich , als glaubte er , man wolle ihn in engere
Verwahrung bringen , und die Unpäßlichkeit des Mar¬

sch« llö Meilleraie möchte seine Wegschaffung nach ei¬
nem andern Gefangnifi veranlassen ; dabey war er einzig
auf Mittel bedacht , sich in Freiheit zu setzen .

Ich würde dieser Sache gar nicht erwähnt haben/
weil ich nichts dabei zu thun hatte , wenn nicht der
Kardinal an mich einen Adelichen geschickt hatte , mit
der Bitte , dem König vorzustellen : „ einzig die Noch-

/ »Wendigkeit , sein Leben zu sichern , und sich gegen seine
„ Feinde zu decken , hätte ihn zU dem itzigen Schritt ver -

„ mocht . Se Majestät würden übrigens in jedem Ort

„ Ver



„ der Melt an ihm einen getreuen Diener haben , der
„ sein ganzes Leben hindurch nach dem Glücke streben
„ würde , Ihre Gnade zu verdienen ; indem er sich ver -
„ sichert halre , Allerhöchstdiesrlben würden » nach Ecken -
„ nung seiner Unschuld , ihn,gegen die Verfolgung seiner
„ Feinde schützen, die Se Majestät mit gehässigen Vor »
„ spieglungen gegen ihn eingenommen hätten rc .

Ich sagte dem Adelichen , ich fände es sehr dreust
von ihm , baß er sich einer solchen Commission unterzo¬
gen hätte , ohne noch zu wissen , ob Se Majestät cS
genehm hielten ; und daß er sich nach Hof Harke schicken
lassen von einem rebellischen Unterthan , über den Se
Majestät gerechte Beschwerden hätten ; ich würde übri¬
gens vortragsn

'
, was er bei mir angebracht hätte , Und

ihm dann den Willen des Königs , und was weiter zu
thun wäre , kund thun .

Ich erzählte dem Kardinal Mazarin , was ich ver «
nommen hatte . Er stand bei sich an , ob er den Ade¬
lichen nicht sollte arrekiren lassen ; ich widersetzte mich
aber , und sagte : , ,was hat er denn weiter gethan , als
„ was Sie selbst wünschen konnten ; die Gründe näm -
„ lich zu Ihrer Wissenschaft gebracht, , die der Kardinal
„ zu seiner Rechtfertigung anführen will . Sein Be¬
itragen wird Ihnen Blößen gering geben ; denn es ist
„ nicht wahrscheinlich , daß er im Reich bleiben sollte .
„ Ich weiß keine schicklichere Antwort an ihn , als daß
„ man dem Adelichen einen starken Verweis giebr , und
„ dabei sagt : da der Kardinal von Retz einmal seine
„ Pflicht gegen den König verletzt habe , so könne er im -
„ nierhin auch dem Marschall von Meflleraie sein Work
„ brechen ! " —

Ich schrieb das Betragen des Kardinal Retz nach
Rom , und wir vermulheten , er werde nach Spanien

gehen ,



gehen , was er auch würklich thak , und sich dadurch im-
mcr mehr Tadel zuzog .

Mit ungemeiner Sorgfalt meldete man den Vor -

theil , den die Armeen des Königs davon getragen hat -
ten , nach Engelland , um den Protcckor Hlivier Crom -
ivell von der ihm vvrgeschlagenen 2lllianz mit Spanien

abzuhaltcn . Da wir von diesem Antrag sowohl , als
von seiner und seiner Nation Stimmung unterrichtet
waren , suchten wir ebenfalls ihn zu gewinnen . Den

Auftrag dazu erhieltBourdcanx . Es gelang ihm auch,
allein er machte uns verbindlich , die Engländer nicht zu
Ausladung ihrer Kanonen und Waffen Hü Blaye anzu-

halten , wenn sie die Gewönne hinaufgiengcn . Sie
waren zwar dessen schon in einem Tractac vom Jahr
i6ro entbunden worden , wir waren aber dennoch
stets im Best «) geblieben , und bedienten uns dieses

Vortheils , um der Botmäßigkeit des Königs die Stadt
Bourdeaux wieder zu unterwerfen , die trotz dem des¬

halb bereits erhaltenen Pardon es noch immer mit den
Rebellen hielt .

Dis Landarmee kommanditte der Herzog von Can <
dale , die Flotte der Herzog von Vendome , und Frank¬
reichs Glück wollte , daß beide ihren Zweck bewürkten ,
und Guycnne , nebst seiner Hauptstadt , welche Gesetze
vorzuschrciben wähnten , diese annehmen mußten , «was

sehr viel zu Widerstellung des königlichen Ansehens
beitrug .

Ihre Majestäten kamen von Peronne nach Paris
zurück , und gierigen dann wieder nach la Fere , wo sie
die schöne Iahrszeit vollends zubrachten . Dir Armee

hakte auf feindlichem Boden gestanden , damit die Fein -
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de ebenfalls die Ungemächlichkelten des Kriegs zu empfin¬
den bekämen .

Man erhielt um diese Zeit Nachricht , das? der
Kardinal von ReH , nachdem er in Spanien ans Land

getreten war , und von Sr Katholischen Majestät Geld

empfangen hakte sich endlich nach Rom begeben ha¬
be. Seine Revenuen wurden vom Fiskus in Beschlag
genommen , weil der König mit Reche präter -dirle , daß
das Regale des Erzbislhums Paris Ihm zustehe , weil

diese Eminenz Ihm noch nicht den Eid der Treue ge¬
schworen habe , ohne den sie weder die Temporalicn ge¬
nießen , noch die erledigten Beneficien vergeben könnte .

Es erschien eine Menge Schriften , sowohl für
als wider dis Gerechtsame deS Kardinals Reh . Er
versuchte die Gewissen mit ins Spiel zu bringen , in -
dem er Generalvicarien anstiüte die unter seiner Autor
ricak die Ki - ch« von Paris admmistriren sollten . Man

gab dem Papst zu verstehen , man würde es nicht zu¬
geben ; endlich aber kam es doch durch Vergleich dahin ,
daß der Kardinal als Erzbischofs anerkannt wurde , der
König aber unter denen , die er zur Administration in
seinem Namen vorschlug , die Wahl hatte .

Den Winker über fiel nichts Merkwürdiges vor .
Der Einfluß des Kardinals Mazarin wurde indeß von
Tag zu Tag starker , unerachtek der König reifer wurde .
Alle Gnadensachen hiengen vom Premier -Minister ab ,
dem alle Welt dem Hof machte , unerachtek es eine Men -

ge Menschen gab , die , ob ste schon nicht wagten , sein
Verfahren laut zu kabeln , dies doch im Herzen thaten .

Da man sich bereits sagte , es sen Zeit , den Kö¬
nig zu vermahlen , so wußte der Kardinal der allgemei -

K . ZvenkwürdiHk , XVH . B » H nen
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ricn Wünsche , denen er nicht zu widersprechen wagte ,
dadurch zu spotten , daß er fragte , auf welchen Gegen ,
stand denn die Wahl fallen sollte ? Er schlug zuerst die
Prinzessin v»n Savoien vor ; man zeigte ein Porträt
von ihr , aber so gezeichnet , daß es nur Widerwillen
einflößen konnte . Man zeigte die Gemählde der Prin .
zessinnen von Parma und Modena , die aber bloS dazu
dienten , sie von der Wahl eusznschlLsße !?. Freilich
zählten sie erst zwanzig Sommer , allein ihr Embon .
pvint konnte sie unfruchtbar machen !

Dabei unterließ Se Eminenz nicht , zuzugcben,
Laß Ler König einer feiner Richten mehrere Galante -
riccn machte , sagte jedoch , er würde nie zugebe .-. , daß
Er sich mit ihr vermählte . Bei allem Zutrauen
das die Königin « sonst in alles setzte , was der Kar-
Lina ! sagte , konnte sie hierbei Loch nicht umhin , unruhig
darüber zu werden .

Als er mir einst die beiden Porträts der Pn
'
nzes-

stnnen von Parma und Modena zeigte , entfiel ihm ,
wie ich mich noch erinnere , die Musterung : waS ihnen
im Weg siehe , ein großes Glück zu machen , sey allzu«
große Wvhlbe leib theit (Embonpoint ) .

Ich versetzte darauf : das gestehe ich ! Da
ich ihm aber den Gedanken benehmen wollte , uns eine
seiner Nichten zur Königin » zu geben , so setzte ich hin¬
zu : eine üble Vermählung verursache große Unordnun¬
gen , und die , welche die Farnese « mit einer Aldobran -
Lim geschlossen hätten , sey dem Glück der daher abstam¬
menden Prinzessinnen sehr hinderlich .

Was die Prinzessinn von Savoyen betrifft , so
fiel ihm nie ein , sie mit dem König zu vermahlen ; denn
vb er gleich partheiisch für dies Haus war , so war ers
doch nur für vre jünger « , Lorm-me und Madame Roys - '

le



le konnte sich nicht entschließen , diese so hoch zu erhe -
ben . Ich sagte eS bisweilen zur Königinn , und fehle
hinzu : „ Beten Sie zu Gott um Frieden , und wenn ec

„ Ew . Majestät erhört , wird er Ihnen zur Schwieger -

„ tochcer eine Nichte geben " .

Je mehr die Sache nach der Meinung der andern
entfernt zu seyn schien , desto mehr war ich davon über¬
zeugt ; nicht als ob ich dem Kardinal dankbare Gesin¬
nungen gegen die vielen Verbindlichkeiten , dis er der
Kömginn hatte , zugetrauc hätte , sondern weil er begrei¬
fen würde , baß man keine vortheilhaftere Verbindung
schließen könnte . Die des Königs mit der Prinzessin »
von Savoyen hatte ihre Schwierigkeiten , indem der
Monarch noch nicht das kanonische Alter erreicht hatte ,
um über seine Person disponiren zu können . Dasselbe
Hinderlich stand auch der Nichte MazarinS im Wege ,
dem ich bei Gelegenheiten wohl sagte : „ ein majoren¬
ner Köniz hat wohl die Regierung seines Reichs , nicht
„ aber die Freiheit , über sich selbst zu verfügen . Die
„Gesetze der Kirche sind dagegen . Denn wenn er sich
„künonswidn '

g vermahlte , so sind sie ihm behülsirch, ei -

,M solche Ehe wieder zu trennen , die weder vor Gott
„ noch Menschen recht ftyn könnte . " — Ich machte
freilich damit schlecht den Hof , empfand aber in mir
selbst eine solche Zufriedenheit darüber , daß ich Dinge ,
die ich fürchten sollte , verachtete , um nur in dem Ge -
müth des Kardinals verschiedene Besorgnisse zu erre¬
gen , welche die Absicht der Kömginn begünstigten , und .
zu dem Glück beigetragen haben mögen , das wir gegen¬
wärtig genießen .

La Barde arbeitete unablässig an der Erneurung
der Allianz mit den Schweizern . Wäre er mit einer
beträchtlichen Gelb - Summe unterstützt worden , so hat -
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te er die EantvnS wohl dazu bringen können . Lag man
dem Keudtnal darum an , so fragte er , was man denn
für Ruhen davon hätte ? Brauchte er aber Rekruten ,
so lvbce er den Eifer des königlichen Gesandten , wo¬
mit er diese Angelegenheit betreibe .

Als er einst mit mir darüber sprach , sagte ich
ihm : mehrere von unser « Königen und deren Mi -
nisten , wären der Meinung gewesen , diese Nation für
Frankreich zu gewinnen , welche bei verschiedenen Gele -
genheiten wichtige Dienste leistete ; wenn sie aber nicht
auf unsrer Seite war , habe man sich stets übel dabei
besinden .

„ WaS damals gut gewesen feyn mag , gab er zur
Antwort , würde gegenwärtig zu nichts helfen . Gr -

„ hen auch die Schweizer von uns ab , so haben wir noch
„ Leute , die wohl so gut sind als ste." Er meinte die
Teutschen und Italiener . Die Schweizer , sagte ich,
haben so viele Siege über die erster « davon getragen ,
daß leicht zu schließen ist, ihre Nation müsse denen vor¬
zuziehen se »n , die ihnen nur mit Beistand aus ebender
Nation zu widerstehen vermochten .

Meine allzufreie Aeusserung gefiel dem Kardinal
nicht ; ich hätte aber an Ehre uziv Gewissen einen Ver -

rath zu begehen geglaubt , wenn ich , wie so viele An¬
dre , einzig darauf bedacht gewesen wäre , seine Freund¬
schaft durch Gefälligkeit zu erwerben .

Gegen des Kardinals Gesinnung sprach ich la
Borde oft Muth zu , seine Bemühungen fortzusehen,
und bisweilen vermochte ich Mazarin selbst , ein glei¬
ches zu thun . Hätte die Sache durchgeseßt werden
können , ohne Geld auözugeben , er würde sie so eifrig
gewünscht haben , als ich selbst ; er betrachtete aber die

königlichen Gelder , jalS seine eignen , und konnte sich



nicht entschließen , sie auszugeben , was für Vortheile
nian auch dadurch erhalten konnte .

Würklich ist auch der Kardinal , weil er z» öko¬

nomisch war , Schuld daran , daß Catalonien für Frank¬
reich verloren gieng . Sein Geiz machte , daß Spa¬
nien uns Casal wegnahm .

i 6 ; 5 .

Dünkirchen blieb den Cngelländern , denen wir

noch mit unsrer eignen Machr dazu verhelfen mußten .
Es ist nichts daran gelegen , ob ich hier anführe , in

welchem Jahr wir unS mit Cromwel verbanden . Wis -

senswerth ist es aber , was uns dazu nöchigtc , und wel¬

che Uebereinkunft wir mit ihm schloffen.

Die Spanier boten ihm eine Armee an , um Ca¬
lais wieder zu erobern , wenn er uns den Krieg erklä¬

ren , und sich anheischig machen wollte , weder Frieden
« och Waffenstiüestand mit uns zu schließe» , ohne sie
mit einzufchließen . Wir halten Beweis davon , und

fürchteten mit Recht eine Verbindung dieser beiden
Nationen . Um sie nun zu hintertreiben , machten wir

den Engländern den Antrag , ihnen zur Eroberung von

Dünkirchen behülflich zu senn , wenn sic unsre Absichten

auf Gravelingen unterstützen wollten * ) . Wir benutz¬
ten ferner das Verlangen dieser Nation , einen festen
Fuß in Indien zu haben , zeigten ihr die Leichtigkeit , da¬

zu zu gelangen , und redeten ihr die enge Freundschaft
aus , in der sie sonst mit den Spaniern gelebt hatte .
Wir stellten vor , daß die Hoffnung einer vorkheilhaf -
ten Handelsverbindung die Engländer nicht abhalten
dürfe , darauf auszugehen , sich der Schätze Wesiindiens
zu bemächtigen .

H Z Die -



Diese Vorstellungen fanden Eingang bei Crom -
wel und zwar um so eher , weil er wohl einsah ,
wenn er seinen Britten nichts zu thun gäbe , so würden
ste schwerlich erdulden , was er sich über sie herausnahni .
Denn er Hütte bereits vergessen , daß sie ihm bloS ge -
horchten , weil er ihnen Hoffnung gemacht hatte , En -
gestand zu einer Republik zu machen , woran er aber
gar nicht mehr dachte , da er seine Gewalt noch weit
über die Macht der Königs ausdehnen wollte .

Ich war einer der Kommissorien , die mit seinem
Gesandten unterhandelten . Wir setzten fest , wie viele
Mannschaft und Schiffe er uns zur Eroberung von
Grävelmgen stellen sollte , und mir welcher Macht wir
ihm zur Eroberung von Dünkirchen behülflich ftyn soll -
len . Ferner wurde bestimmt : wenn der elftere dieser
Platze vor dem andern erobert würde , sollten ste ihnen
Psandsweise verbleiben , bis wir ihnen zu dem ihrigen
verholfen hakten . Wir waren auch darauf bedacht ,
den Bürgern , welche in der Stadt bleiben wollten , freie
Hebung der katholischen Religion zu sichern, und brauch¬
ten in den drei Vertragen , die wir mit den Engländern
schloffen , alle mögliche Vorsicht , um nicht von ihnen
betrogen zu werben ; denn ste gehen dabei nicht immer
ehrlich zu Werk . Sie behalten sich darinn gewöhnlich
irgend eine ihnen vortheilhafte Auslegung offen , nach
der Weise ihrer Ahnherrn , der Normänner , und ma¬
chen bisweilen wenig Umstände , diejenigen zu betrügen ,
die mit ihnen sich einlassen . — Diese Conventionen
mit ihnen wurden ans drei verschiedene male geschloffen ;
da aber die Zeitbestimmung hier gleichgültig ist , führte
ich lieber alles zusaumien an , was mir davon be¬
kannt ist.

Ich habe bereits bei Gelegenheit der Schwefzer -

Negocialion die Denkungsart und den Geiz des Kar¬
dinals
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dinals gezeigt . Nun auch ein Wort von seinem un -

läugbaren Haß gegen unsre Nakion und ihr Interesse .

Er tadelte unsre Könige oft weg -m der Allianz mit

den Schweizern so sehr , als hatten sie sie mit den Tür¬

ken geschlossen, und um diese Monarchen lächerlich zu
machen , sagte er einst zu mir : „ Die alten Politiker

„ sind unentschuldbar , daß sie diese beiden Allianzen ein -

„ gierigen ; ich staune darüber , und begreife gar nicht

„ warum ? Ich bin freilich der modernen Politiker ei¬

gner , die den Fehler habe » sogen , gerne ihre Vorgän¬

ger zu kritisireu ! ^

Da er dies in Gegenwart mehrerer im Zimmer
befindliche Personen gegen mich äußerte , so glaubte
ich ihm felgendes antworten zu müss ' n : ' s könnte seyn,
daß die alten Politiker , deren Verfahren Eie so lächer¬
lich finden , gegenwärtig Ihrer Meinung waren , und

vielleicht vergaßen , daß die Franzosen mit dem Verstand
der Schweizer Mailand eroberten es aber wieder verlo¬
ren , weil sie sie nicht zu Freunden behielten ; daß als

Franz I . vom Kaiser Karl V . mtterstuuk , vom Papst ,
den italienischen Fürsten und H ' -mich X III . von En¬

gelland aber angegriffen war , sobald die Ottomannische
Flotte erschien , der Papst , der Kaiser und die andern

Fürsten ihn um den Frieden baten , in welchen mit einge -

schloffcn
'

zu werden , Se Vritcische Majestät für ein
Glück halten mußten .

Da der Kardinal mir bei einer andern Gelegen¬
heit seinen Widerwillen gegen Frankreich bezeugte , und
mir zur Last legte , daß ich immer Heinrich den Großen
lobe , der durch seine Tapferkeit , Güte und Gwßmuth
die Monarchie bei seinem Hause zu erhalten wußte ; so
gab ich ihm dis Antwort : „ es war aber auch ein gro -

„ ßer König , wurde geliebt und gefürchtet von seinen
H 4 „Nvich-
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,/Nachbarn, und ließ sich nicht regieren. Er hatte
„ meinem Vater und mir alle Beweise seiner Gnade
.»gegeben" . — Der Kardinal staunte über meine
Freimütigkeit , und ich , aufrichtig , nicht minder über
seine Hitze .

Die Portugiesen , die schon im vorigen Jahr ge .
zeigt hakten , baß sie nicht fähig seyen , einen ihrem Vor -
tlch ' l gemäßen Entschluß zu fasten , schickten die beiden
S - kre ärs ihres Gesandten zurück, und dieser fuhr fort,B - we -ft ihrer Schwachheit zu geben, indem er zu dem
Ko -ug sagte : die beiden Sekretäre hätten Geld nutze-
brichc und er wäre erbötig es an unS auszuzahlen ,
gegen die Versicherung , daß eS gegen den gemein¬
schaftlichen Feind verwendet werden sollte , und man
keinen Tracrac ohne Se Portugiesische Majestät schlie¬
ßen wollte.

Da dieser Gesandte eine Sache von mir verlang¬
te , die bereits vom vorigen König bewilligt worden
seyn sollte , so verlangte ich die Urkunde darüber zu
se en . Er war dazu erbötig und glaubte der Forde¬
rung genug,uchun , indem er uns eine Rede vorzeigte ,
die das höchste Conseil an seinen König aufgesetzt hatte.
Es war daraus ersichtlich , daß Se A . C. Majestät
ihn ermahnte , Seine Gerechtsame zu behaupten , und
ihm zu diesem Behuf Truppen ander . DaS Nähere
sollte jedoch erst in einem besonder -, Vertrag festgesetzt
werden , zu welchem Behuf Se Portug . Majestät an
Se Allerchristlichste jemand absenten sollten . Da nun
aber dieses geschehen war, ohne daß der Vertrag berich¬
tigt worden wäre , so schloß ich , daß wir zu nichts ver¬
bunden seyen , und dieser Meinung waren auch andre
Männer von richtigem Verstand.

Um



I2l

Um indessen dennoch dem Portugiesischen Gesand¬
ten zu zeigen , daß der König allerdings gesonnen sey ,
Se Pornig . Maj . zu unterstützen, sagte ich ihm : „ Da
„Sie Geld haben, so helfen Sie uns dann : aus , und
„ ich will Ihnen alle mögliche Sicherheit geben , daß
„es Ihnen richtig wieder zurückbezahlt werden soll , im
„Fall Ihr Gebieter den Trackat nicht unterzeichnet, den
„ ich Ihnen aufsetzen werde" .

Ich ließ sogar bis auf funfzigtausend Thaler nach ;
allein der Gesandte, welcher wohl wußte, daß kein Geld
sondern blos Zucker , den er verkaufen sollte , zu la Ro-
chelle für ihn liege , lehnte eS ab , und ich zog hieraus
den Schluß : wir würden an Sr Portug . Majestät stets
einen zuverlässigen Freund haben , wenn nämlich unsre
Sachen gut giengeu , und man so gut seyn wollte , ihm
bcizusiehen ; Er würde aber nie etwas khun, ' was Frank¬
reich oder auch nur seinem eignen Interesse förderlich
wäre , daS er , wie man wohl sah , selbst nicht vere
stand .

Dieser Gesandte fragte mich oft , warum man
wohl de » Schweden , den Holländern und dem Land¬
grafen von Hessen unermeßliche Summen gegeben ha¬
be, von Portugal hingegen Geld verlange- Die Ant¬
wort darauf war leicht zu finden. Sie wären , sagte
ich , sämtlich für die gemeine Sache thakig gewesen , stakt
daß sein Herr sich nicht rühre , aus Ueberzeugung, daß
es ihm wohl erlaubt sey , zurückzunehmen, was ihm
gehörte , daß er aber nicht ohne ein enormes Verbree
chen auf sich zu laden , fremdes Gut an sich reißen kön¬
ne. Seine Absicht gehe also, weit entfernt , nach Ero¬
berungen zu krachten , blos auf Vertheidigung seines

dgenchums . Es ist jedoch leicht zu begreifen , daß eS
für Ihren Monarchen kein sichreres Mittel giebt, wieder
zu dem Seinigen zu gelangen, als wenn er sich im Stand

H ; befindet,



befindet , dem König von Spanien Plätze und Provin¬
zen zurückzugebe » .

Kur ; vor der Zurückkunft der portugiesischen Ge-
sandschasts- Sekretäre hatte ich der Königinn gesagt : da
mein zweiter Sohn Las kanonische Alter erreicht habe,
Pfründen zu besitzen , so würde es mir lieb ssyn, wenn
er eine Abtei erhielte. Da nun die Königin « mir ver-
sicherte , sie würde gern die Hand dazu bieten , so be¬
folgte ich de« Rath , den man mir gab , mit ls Teilier
davon zu sprechen , damit er dem Kardinal davon sagen
möchte.

. Ls Tellisr übernahm dies mit Vergnügen . Ich
muß c-ber hiebei anführen , was er mir wieder sagte ,
um zu zeigen , daß er es nicht vergessen habe. Der
Kardinal äusssrte nämlich : der König und die Köni¬
gin ! ! wären mir allerdings viel schuldig , und ich wäre
berechtigt, auf Gnadcnbeweise Anspruch zu machen , die
von der Freigebigkeit Ihrer Majestäten abhiengen ; er
für sich aber achte sich nicht verbunden , die Dienste zu
belohnen, die ich Ihnen geleistet hätte .

Man sieht hieraus , wie er dachte , und wie weit
seine Verblendung gieng , auch daß er die Ernennung
zu Pfründen als sein ausschließendes Recht ansah . Ich
gab le Tclkier zur Antwort : Ich halte zwar den Reich -

thum stets verachtet, und weit entfernt , Schatze zu häu¬
fen , mich in beträchtliche Schulden gesteckt ; indessen
wäre rch Loch crbötig , dem Kardinal ein sehr schönes
Präsent zu machen, wenn er diese Aeusserung schrift¬
lich von sich stellen oder drucken lassen wollte ; denn ich
würds mich dadurch sehr erhoben fühlen, indem ich nach
dem GesiändniK Sr Eminenz auf Gnadenbcwcise An¬
spruch hätte , die von: König abhiengen , und die Se

Mast -
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Majestät mir nicht ohne Ungerechtigkeit verweigern
könnten .

Da um diese Zeit durch den Tod des Herrn von
Chateauneus drei Abteien erledigt wurden , so verlieh
der König eine davon meinem Sohn , und nahm mei¬
nen Dank dafür gnädig auf , der i» den Augen inehre»
rer Höstmge ein Verbrechen war. Ich benahm mich
über bei dieser Gelegenheit , wie ich bei mehrern andern
gelhan hatte , b . h . ich glaubte Gnadenbeweise nur de¬
nen zu Lanken zu haben, die sie zu ercheilen hatten .

1656 .

Der Schluß des vorigen und der Anfang des
neuen Jahrs wurden zu Paris verlebt wie die bisheri¬
gen . Man sprach vom Frieden , zu dem man nicht Lust
hakte , und war blos auf Mittel bedacht, den Feinden
Widerstand Zu leisten . Man hielt häufige Conferenzen
mit dem Herrn von Turerme ; gestattete dem Marschall
de la Fette alles, damit er nur Truppen versprach, und ,
ungeachtet man die alten Compagnien schlecht behandel¬
te, verlangte man doch von ihren Dsficieren, sie vollzäh¬
lig zu machen . Sie hatten gut vorstellen , cS fty ihnen
schlechterdings unmöglich ; man warf ihnen vor , andre
thuen ihre Schuldigkeit bester als sie , ohne zu beden¬
ken, daß diese auch ganz anders behandelt wurden.

Man beschloß, Cambrai zu belagern , und um die
Feinde nichts davon merken zu lassen , gieng der Kö-

' nig nach der Picardie , und erhielt von den Englän¬
dern , daß ihre Truppen zu dem gebraucht werden dürs¬
ten , was man vortheilhafter fände. Die Empörung

der
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der Besatzung zu HeSdin , wodurch der Angriff auf die
Seeplätze verhindert wurde , machte , daß die Englän .
der darein willigten .

Die Feinde , welche diese Verabredung nicht voraus ,
sahen , hatten die Seeplätze sehr sorgfältig befestigt und
besetzt , und dadurch die andern so sehr entblößt , daß
ohne ein ganz besonderes Unglück Cambrai wahrschein.
lich erobert worden wäre . Die königlichen Truppe »
rückten davor . Der Prinz , der sich an der Spitze der
semigen auf dem Marsch nach der See - Seite befand,
um dort ein CorpS zu formiren , entschloß sich aus die
Nachricht von unsrer Postirung und de n schlechten Zu.
stand der Stadt Cambrai , ihr zu Hülfö zu kommen.
DieS gelang ihm , worauf Turenne urtheilte , die Bela -

gerung könne nicht fortgesetzt werden . Die Engländer
beschwerten stch darüber ; man entschuldigte sich so gut
man konnte , und die gute Behandlung ihrer Truppen
beruhig ' e sie wieder einigermaßen .

Da eS h^kamit genug ist , auf welche Art wir ge«

nöthigc wurden , tzie Belagerung von Valenciennes auf»

zuheber ; , so sage ich hier nichts davon . Um einen Auf¬
wand von hunderttausend Thalern zu ersparen zog der
Kardinal uns den dort erlittenen Schimpf zu ; denn
wir würden diesen nicht erlitten haben , wenn die Brü »
cke und Chaussee , welche die Communication zwischen
den Quartieren unterhielte , so gewesen wären , daß man
in Schlachtordnung hakte darauf marschiren können.
Die grüßre Leichtigkeit deS gegenseitigen Beistandes
würde die Spanier verhindert haben , uns in unser»
Linien anzugreifen .

Von den Feinden geschlagen , verlor Turenne den¬
noch den Muth nicht . Er hielt seine Armee in Ord¬

nung , verhinderte , daß auf dies Unglück nicht noch
ein



ein zweites erfolgte , und che er noch in die Winter -
quartiere rückte , nahm er den Feinden la Capelle wie¬
der ab .

Monsieur , der lange nicht an den Hof gekommen
war , glaubte die Gelrgtuheil dazu bkNUyeti zu müssen ,
erhielt durch Vermittlung des Kardinals die Einwilli¬
gung des Königs dazu , und kam nach La Fere , um
Sr Majestät aufz » wa >-tlli . Die Höflinge äufferken sich
dabei verschieden gegen ihn , bald nach ihren eignen
Gesinnungen , bald nack denen des Ministers. Man¬
che riechen chm zur schleunigsten Entfernung , wozu er
sehr geneigt schien ; andre hingegen , unrer denen auch
ich war , meinten , er sollte nichts übereilen ; wenn er
aber glai bre, wieder abrcisen zu müss: n , weil er erklärt
hatte, er komme nur aus einige Tage nach Hof, so sollte
er sich wenigstens vo ' behalren , wieder zu kommen, oh¬
ne erst besonvre Erlaubnis zu bedürfen.

Er versprach eS uns, khat eS aber nicht , und un-
«rachter er denn König gut stand , brachte er doch den
Rest seines Lebens wie im Exil zu. Seine Nachgie¬
bigkeit gegen den Kardinal verstärkte den Einfluß eines
allen Rechtschaffenen verhaßten Ministers , und sekke
diejWürde seiner hohen Geburt so herab , daß viele
Leute keinen Unterschied mehr kannten, zwischen e nem
königlich französischen Prinzen und einem Particulier.

r 6 5 7.

Cr stetig an , die Vermahlung ftlner jüngsten Toch¬
ter mit dem König , zu wünschen , wagte es aber nicht,

seinen
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seinen Wunsch laut werden zu lassen, weil man glaubte ,
der Kardinal suche diese Ehre für eine seiner Nichten .
Zwar würde Monsieur die Königinn nicht sogleich für
seinen Plan günstig gefunden haben ; allein in der Fol -
ge wäre sie doch wohl noch dazu behülflich gewesen, aus
Furcht , der König möchte sich in Donna Olympia ,
Nickte deS Kardinals , verlieben , " ) , nicht sowohl ih-
rer Schönheit als der Vertraulichkeit wegen , in derer
mit ihr lebte .

Da die Königinn sich nicht enthalten konnte , mir
ihren Kummer hierüber mitzutheilen , so nahm ich mir
die Freiheit , ihr zu sagen , sie müsse sich nichts merken
lassen , oder dem Kardinal sagen , sie würde sich genv -
thigt sehen , mit ihm zu brechen . Sie konnte sich aber
hierzu nicht entschließen , und erwartete von der Zeit
Mittel gegen daö Nebel , das sie befürchtete .

Der König gicng übermal nach Sedan , sind wah¬
rend feines dortigen Aufenthalts wurde Monkmedi an¬
gegriffen und erobert . Der Monarch gieng von da
nach Meß , wo ihn blos der Prinz von Zweibcncken
besuchte . Der Grund dieser Reise war , die Unter¬
handlung zu unterstützen

'
, die man dem Marschall

Grammont und sionne aufgetragen hatte , um zu ver¬
hindern , daß die Churfürsten den Prinzen des kürzlich
verstorbenen Kaisers nicht wählten . Ihre Reise war
aber vergeblich , und sie hatten nichts , als viel Geld
unnütz verschwendet ' ' ).

Nachdem sie sich geschmeichelt hatten , ihr Vor¬
haben durchsetzen zu können , trugen sie darauf an , die
Gewalt des neuen Kaisers durch Capiculativncn einzu¬
schränken , und glaubten viel gethan zu haben , daß sie
die Absichten der ReichSsürsten unterstützt hatten . ,

Der



Dcr Kardinal und Servier » waren mit ihnen
überzeugt , baß sie den Kurfürsten von Baien , dahin ver«
mögen würden , die Kaiserkrone zu verlangen ; daß sie,
ivenn ^ S ihnen mit diesem nicht gelänge , den Herzog
von Rsuvm 'g dazu bereden , und endlich , wenn die
Wahl eines oder des andern dieser Fürsten durchkreuzt
würde, in den Deutschen de» Wunsch erregen könnten ,
sie dem Könige zu übertragen .

Wer nur irgend sachkundig war , mußte diese drei
Einfälle höckstlächerlich sinLen. Denn gescßt auch , die
Deutschen waren es übcrdrüßig gewesen , von Fürsten
ihrer Nation regiert zu werden , so war es doch nicht
wahrscheinlich , daß sie den König vorgezogen hatten ,
dessen Macht die Besorgniß hätte erregen können , er
möchte Eingriffe in ihre Freiheiten unternehmen , und
ihre Hoheitsrechte beeinträchtigen . Dies hakten sie
weniger vom Erzherzog zu besorgen ; denn wenn gleich
dieser von Sr katholischen Majestät unkerstükk werden
konnte , so machte doch die Entlegenheit dieser beiden
Heere ihre Macht minder furchtbar , als Die von
Frankreich , daö mit dem Reiche gränzt .

Der Mangel an Ehrsucht , den der Kurfürst von
Baiern seit dem Tode seines Vaters hatte blicken las¬
sen ; dis Lage seiner Staaten zwischen den Erblän¬
dern , derselbe Minister " ) , besten Rath immer bei
ihm galt , dies alles ließ schließen , daß er nicht nachder Kaiserkrone trachtete .

Was endlich den Herzog von Neuburg betrifft ,
so waren sein zu Behauptung dieser Würde zu geringes
Vermögen , und die Neider , die er im Kurkollegium
hatte , ihm zu sehr im Wege , als daß zu erwarte » ge¬
wesen wäre , er würde je Durchdringen .



Der Kardinal und Servien wagkens nicht , dem
Marscha ?! von Grammonk und jioime aufzutragen , daß
sie den König in Barschlag bringen sollten , sondern be-
giiügken sich , ihren Wunsch nach Erhebung deS Her -
zvgs von Nettburg zu zeigen ; wobei sie übrigens zu er.
kennen gaben , und einräumen mußten , da der Kurfürst
von Vairrn der einzige katholische Kurfürst sey , dem
man die Kaiserkrone geben könne , so werde drefe ihm,
trotz seinem Widerwillen dagegen , angetrcgen werden .

Ich sagte ihnen einst , als wir darüber sprachen :
„ worauf gründen Sie dies Raisonnement ? Sie müs.
„ sen zugeben , daß Sie , um Ihren Plan durchzusitzen,
„ fünf Kurfürsten gewinnen müssen , statt daß der Erz.
„ Herzog nur zween braucht . Denn der Kurfürst von
„ Sachsen wird unstreitig nicht von ihm abgehen , und
„ er selbst wird seine Stimme sich als König von Böh .

„ wen geben . Haben Sie den Kurfürsten von Baiern ,
„ so verlieren Sie den von der Pfalz wegen seiner Staa -

„ ten . Hoffen Sie , die drei geistlichen Kurfürsten un -

„ rer Einen Hut zu bringen , so ist dies wohl möglich ,
„ aber schwer zu glauben . Gesetzt aber auch , so brau -

„ chen wir doch immer noch eine Stimme ; indem vier
„ noch keine Wahl , sondern b !o6 einen Zwiespalt ma-

„ chen. Da Sie nun B randenburg nicht haben , so muß
„ Ihr ganzes Projekt scheitern . Denn wie können Sie
„ hoffen , daß dieser seine Stimme dem Herzog von
„ Neuburg geben werde , der sein Hauprfeind ist , und
„ mit dem er noch wegen der Jülichschen Erbschaft im
„ Streit liegt ? " —
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Er muß jflch , sagte Servien , dadurch beruhigen
lassen , daß der König ihm das Wort giebt , einen Ver¬
gleich zu vermitteln , wenn Neuburg zum Kaiser er¬
wählt seyn werde .
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, ,Ick zweifle , daß der Kurfürst von Branden¬

burg sich je dazu verstehen sollte , da ein Kluger in

„der Regel nicht seinen Feint ) zu seinem Gebieter er -

„ wählt " .

Und warum — sagte Servien — sollte der
Kurfürst von Baiern , unterstützt vom König , sich nicht
gegen den Erzherzog erklären ?

„ Sie wollen — antwortete ich lachend — Für -

„sten sollen untereinander auf Cavaliers - Parole gehen ;
„allein kluge aufgeklärte Männer verlangen schon et-
„ waS bündigere Sicherheit ! " —

Lionne ward dem Marschall Grammont bei dieser
berühmten Ambassade als College zugegeben . Ec griff
mit Freuden darnach , bei seiner Zurückkunst aus Spa¬
nien. Dahin war Er geschickt worden , um Frieden zu
unterhandeln , aber nicht so glücklich gewesen , ihn mit
Dom Louis Haro zum Schluß zu bringen . Auch hielt er
sich und sein Geschäft nicht so geheim , wie ihm besoh¬
len worben war ; denn ' auf der Grenze wurde er er¬
kannt , und man wußte , was ihn nach Spanien
führe.

Ein Lavalier aus diesem Lande , der den König
die Instruction , welche Lionne bekam , hatte unterzeich¬
nen sehen, schrieb von ihm und seinem Ansehn am franzö¬
sischen Hofe ungemein vorcheiihaft an Dom Haro ; da
aber seine Vollmacht weder besiegelt noch conlresignirt
war , faßte dieser Mistrauen gegen ihn , und um densel¬
ben zu beruhigen , mußte ich die Antwort auf sein erstes
Schreiben an den König , unterzeichnen .

Man stieß gleich anfangs auf eine Schwierigkeit ,
an weicher dir Unterhandlung scheiterte . Lionne forderte ,

N . Delrkrpürvigk . XVll . Bd » 2 so



so wie der Kardinal , Se katholische Maj . sollte sich
ves Prinzen von Cöndr nicht annehmen , Dom Haro
hingegen sagte , sein König wolle gar nichts vom Frie.
den hören , ohne dsß dieser Prinz in alle seine Güter
und Würden wieder eingesehk würde , worunter er auch
seine Statrhalterschasten begriffen wissen wollte. Dies
wollten wir nicht einraumen , und es verursachte uns in
der Folge neue Schwierigkeiten .

Das merkwürdigste, was Lionne bei seiner Unter-
Handlung rhar , war , daß er ein Geschenk ausschlug ,
VaS der König von Spanien ihn machen wollte. ES
hatte ihm eben so viel Ehre gemacht, wenn er auch den
Excellenz- Titel nicht angenommen hätte , den Haro
ihm beständig gab ; denn dies würde ein Beweis von
seiner Bescheidenheit gewesen seyn , und dem spanischen
Minister allen Anlaß entzogen haben , über seine Eitel¬
keit zu spötteln.

r 6 5F .

Da itzt die Hoffnung des Friedens zwischen bei-
Len Kronen wieder gänzlich verschwunden war , durfte
der Kardinal sich nicht mit einer Vermälung deS Kö¬
nigs mit der Infantin , schmeicheln . wollte ihl die
Kö -iiginn und den ganzen Hofglauben machen : da er den
König vermählt zu sehen wünsche, so habe er keinen
Gedanken mehr auf seine Nichte . Er that Ihren Ma¬
jestäten den Vorschlag nach Lion .zu reisen , und der Ma¬
dame Royale von Savoyen , dorthin zu kommen. Sie
bezeugte Widerwillen dagegen, ihre Tochter , die Prin¬
zessin « Margarethe , hin zu bringen . Man ließ chm
vielmehr sagen , der Hof mochte nach Grenoble gehen;
Madame Royale werde alsdann mit derPrinjeßin in ei-
neKapelle zwischen dieser Scadt und Chamber » kommen



wv der König sie sehen könne . Allein die auf den Cre¬
dit deö Kardinals gestützte Hosin -tn .z des glanzenden
Glücks ihrer Tochter , machte doch, daß Madame Royale
dm erhaltenen Rach befolgte . Sie rn : scklvß sich uach
jion zu kommen , und davon bald daS Nähere .

Der König , der nach der Einnahme von Grave -

lingen zu Calais g- sährlrch krank gelegen hatte , und den
Engländern behülfiich gewesen war , Dünkirchen zu erc »
Hern , kehrte glorreich zurück , da seine Armee die S »> -
vier besiegt »hatte . Nachdem er sich zu Compiegne
und dann zu Fontainebleau erholt n « d ein wenig zu Pa¬
ris verweilt hatte , meng er nach Lion ab , und nahm
seinen Weg über Burgund , wo er sich langer auchal -
trn mußte , als er gedacht hatte , um an einige Geschäf¬
te, von denen er sich große Vortheiie versprach , die letz-
te Hand zu legen . Ich konnte ihm aas dieser Reise
nicht folgen , wer ! ich von einem anhalkenScn Fieber be¬
fallen wurde , das vierzehn Tage lang Dir Schwäche
und ander » Ungemächlichkeiten verknüpft war .

Endlich trafen die Höfe von Frankreich und Sa¬
voyen , nicht ganz zu gleicher Zeit , zu Lion ein . Aus
der guten Aufnahme des Herzogs und der Herzogin «
von Savoyen beim König , und aus der Vertraulich ,
keit , womit Er sich mit der Prinzessin » Margaretha un¬
terhielt

' ' ), glaubte der französische Hof schließen zu dürfen ,
sie werde wohl Königin !« werden . Mein Sohn war
gleicher Meinung uud schrieb es mir . Ich antwortete
ihm aber , ich könnte die Sachs noch nicht glauben ,
und der bloße äußerliche Schein könnte rmch nicht
andrer Meinung machen , wo ich unwiderlegbare
Gründe hätte .

I 2 Der



7Z2

Der König benahm sich schon am folgenden Tag
auf den Rach des Kardinals zurückhaltender . Dies
wurde in Lion bekannt , und daß eine Dame von Stande
auf ihrer Reise aus Spanien nach Italien zu Lion mit
einem Spanier , den man in einem Kloster verborgen
hielt , eingetroffen sei) , um Vorschläge zum Friede » und
zur Vermählung des Königs mir der Infantin , zu rhun .
Der Kardinal machte der Madame Royale die Ervff,
nung hiervon , die ihr eben nicht sehr angenehm seyn
konnte , und indem er das Benehmen der Spanier be¬
wunderte ^ sagte er : ihre Anschläge wären ries , doch
nicht ganz überraschend ; er könne , ohne die Königiun
zu beleidigen , diesen Spanier nicht ungehört zurück¬
schicken ; Ihre königl . Hoheit könnten aber versichert
seyn , daß einzig das Wohl der Christenheit im Stand
seyn werde , einen Schluß mit ihm zu bemürken .

Madame Royale verlangte eine schriftliche
'

Ver ,
sicherui -g , daß der Köniz sich mit ihrer Tochter ver¬
mahlen werde ; dies ward zugestandeii , aber mit einer
Clausel , die dem König auema ! freie Hand ließ , zu chun
was er wollte , ohne daß das Haus Savoyen sich für
beleidigt halten könnte ; man versprach es nämlich,
wenn daS Beßte Sr Majestät , die Große seines
Staats nebst der Ruhe seiner llnterhanen und der Chri¬
stenheit Ihn nicht vermöchten , die Infantin zur Ge-
niahlinn zu nehmen .

Der König sehte seine Reise fort , und ihm folg¬
te dieser Spanier , Pimente ! , den man frei hielt und
bei dem Kardinal logierte . Nachdem er seine Voll¬
machten gezeigt hatte , trat man mit ihm in Unterhand¬
lung , und brachte auch einen Waffenstsilestand , nebst
verschiedenen ziemlich bedeutenden Artikeln wirklich ins
Reine ; dem , welchen man für den Wesentlichsten hielt,
beugte rr indessen doch noch aus . ES betraf nämlich
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die Wiedereinseßurig des Prinzen Conde in alle seine

Sollen , oder seine Ausschließung davon für immer .

Mazarin blieb standhaft dabei , der Prinz sollte

ihrer durchaus beraubt werden , indem der König sonst

sich auch zum vorrheilhaftesten Frieden nicht verstehen
werde . Pimente ! wies dies auf ausdrücklichen Befehl ,
den er dazu hatte , zurück . Endlich schlug man nach
italienischer Sitte einen dsumino vor . Der

Spanier sollte nämlich bewilligen , daß dieser Artikel ,
so wieder Kardinal ihn vorschlug , in den Coutract ge-

sekt würde ; er sollte jedoch nicht verbindlich seyn , ehe
der König von Spanien ihn angenommen und gurge -

heißen hätte .

Ich erinnere mich hierbei , daß der Kardinal einst
mehrere von unS in seinem Zimmer fragte , ob der Kö¬

nig , um Frieden zu bekommen , dem Prinzen die Statt¬
halterschaft von Guimne wieder geben sollte . Ich sag¬
te : nein .

„ Auch sonst nichts ? " sagte er zu mir .

„ So rasch gehe ich nicht ! —- war meine Ank .

„ wort. — Zwischen Guten ne und gar nichts ist
„ noch ein mächtiger Unterschied " . — Dann wendete
ich mich gegen den Marschal ! von Villeroi und sagte :
„ Bourgogne könnte ihm , ohne Gefahr für den Staat ,
„ wohl gegeben werden , und der Prinz wird darinn alle
„Sicherheit finden , die er verlangen kann " . —

Anton Pimente ! und Mazarin giengen voraus ,
und da ! der König sich auf den Weg gemacht hatte , um
diesem zu folgen , erhielt Er Briefe von ihm , Seine
Reise noch aufzuschieben , bis die Nachrichten , die man aus
Spanien erwartete , eingelaufen seyn würden . Sobald der
Kardinal sie erhielt , theilte er sie dem König mit , wel «
cher seine Reise forrsetzke.

I 3 Der
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Der Kardinal unterließ nicht, zu verivilligen, daß

seine Nichten , die zu Brouage waren , sich auf dem
Weg des Königs b . fandcn . Mag jeder nach Gefal¬
len uriheilen , ob dies aus Gefälligkeit gegen den Kö>
nig geschah , oder um derjenigen ein Vergnügen zu
machen , in die man den Monarchen verliebe glaubte .
Was mir aber auch der Kardinal sagen mochte ; hakte
er seine Sicherheit mir der Vermählung des Königs an
« ine seiner Nichten zu vereinigen gewußt , er würde sich
nicht dagegen gesetzt haben !

Die spanische Depesche besagter der katholische
König stehe von feinen Forderungen für den Prinzen
ab , und übernehme es, . die Ihm geleistete » Dienste
desselben selbst zu belohnen. — Man glaubte , und
ich selbst war dieser Meinung , der Prinz habe selbst
dazu gerathen , alles einzurämmri , wenn nur Mazarin
nach den Pyrenäen kommen wollte, um mit Dom Haro
zu unterhandeln ; und dies aus dem sehr richtigen Grün-
de, weil, wer unterhandelte , zugiebt , daß noch nichts
ausgemacht ist , folglich das was würkiich schon festge¬
setzt scheint , wieder vorgenommen werden und daS
Spiel so gekartet werden kann , daß nach Gelegenheit
etwas ganz anders ausgemacht wird . . Auch kannte
der Prinz die schwache Sette des Kardinals , welcher
Schmeicheleien nichts abzuschiagen vermochte, und daß
er bei seiner großen Schüchternheit eS nicht wagen wür¬
de, ohne Frieden nach Hof zurück zu kommen. Dabei
hielt er sich auch »-och überzeugt , daß wenn das Volk ,
Vas durch den Credit der Königin» unterstützt zu wer¬
ben hoffen konnte, gegen ihn sinne , er von diesem so¬
wohl als von dem Milirär getadelt und verwünscht
werden würde , daß durch seine Schuld ein Feldzug ,
worinn man Flandern hätte erobern können , verloren
gegangen » und dem König von Spanien Zeit gelassen

worden
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wordrn ftp , fick wieder zu erholen , und einer mächti¬
gen Hülfe aus Deutschland zu versichern.

1659 .

Ganz unerwartet kam eS dem Kardinal bei der
ersten Zusammenkunft mit Dom Har» , daß dieser den
Rang vor ihm b gehrte Mazarin berief sich auf seine Wür¬
de und das Herkommen ; allein dieser Dom behauptete,
erhübe nicht mir einem Kardinal zu negociiren , fon»
dem mit einem Minister des Königs von Frankr eich.
Mgarin wußte weder seine noch seines Königs Würde
zu behaupten , und räumte die Gleichheit rin , die de-
stritten und beobachtet werben konnte , ohne anerkannt
zu werden ; was man uns nachher wohl anzuführerr
wußte .

Die Vermählung wurde hier verabredet , nebst
dem Frieden ', wovon eine der Bedingungen war , daß
der König den Prinzen Conde in seine Güter , Ehren,
Würden und Statthalterschaften wieder emsehen , und
ihrch statt der Provinz Guyenne Bvurgogne untergeben
sollte .

Um sich dieses Punkt- wegen beim König und
dem Publikum zu entschuldigen, sagte der Kardinal :
er habe dagegen andre Durcheile erlangt , und über¬
haupt nur um einige Monate früher gekhan , waS n an
ohnehin nicht hätte umgehen können. Ich werde ihm
hierinn Recht geben , wenn seine Anhänger mir dage¬
gen zugeben , daß er Len Vorwurf der Unklugheir
verdient, indem er sich so oft berühmte , er würde sich
nie dazu verstehen. Es war eben nicht zu verwundern ,
wenn ein Prinz vom Geblüt seiner Stellen und Güter ,
und selbst seine Nachkommenschaft der Thronfolge ver-

I 4 lustig
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lustig erklärt worden wäre ; nur ließ sich diese Erklä -
rung nicht in Ansehung der Nachkommen des Schuld, -
gen behaupten , indem die Prinzen vom Geblüt durchdie gemeine Einwilligung der Stande zum Tbron be¬
rufen werden . Würden sie (von König einseitig ) uns-
geschloffen , so müßte daraus folgen , daß ein König sei-
neu Sohn enterben , einen Fremden zur Krone bem-
fen und bas Reich zerstückeln könnte , was der Reichs -
gruudverfaffung ganz zuwider ist.

Da noch einige Artikel zu berichtigen waren , ver.
abredeke der Kardinal und Dom Haro den Tag zu ek-
ner nochmaligen Zusammenkunft auf der Grenze . An
Colbert schickte mau einen Courier mit dein Friede, -s -
schlusi und Perinöhlungstractat , die er an mich abge -
ben sollte . Man befahl mir , sie nicht lesen zu lassen,
und den Courier nicht über vier Stunden aufzuhalten ,
sondern unmittelbar nack Besieglung der siipulirken
Ratificationen wieder abzuserrigen .

Ich sagte Colbert , eö würde schwer halten , den
Kanzler von der Durchlesung abzuhalten ; wenn er in¬
dessen mit zu ihm gehen wolle , so könne er sehen , wie
ich dies dennoch zu verhindern wissen würde . Er be¬
gleitete mich , und ich laS dem Kanzler die geheimenArtikel , statt aller , indem ich ihm vorstelltc , daß der
Courier schleunig befördert werden müsse ; daher er
ohne Zeitverlust siegelte , was ich ihm vorletzte . Da
man sagte , der König spreche als Herr , indem er eini¬
ges zu Gunsten des Prinzen Conde nachließ , so war er
bloß diesen Artikel zu sehen neugierig .

Ich ließ die Papiere in starkes Papier einschla -
gen , und drückte auf alle Rihen mein Siegel , damit ,
wenn der Courier erklärte , was er aufhabe , bem Für -
wch , bessn Anblick der Schwierigkeiten , der Much

ent»
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«nkgienge, hineinzugucken . Er ritt schnell genug ; denn

dkr, an welchen er sein Paquet abzugeben hatte , mußte

ziemlich lange auf der Grenze warten , ehe man ihm die
von Sr katholischen Majestät racificirren Urkunden

zustellte.

Zum Beweis ihrer Aufrichtigkeit und ihres Zu -

trauenS brauchten die Franzosen nicht die Vorsicht , die

Cvpieidieser von Haro
's Sekretär Unterzeichneten Pa¬

piere in Händen zu behalten . Zur Probe , ob diejeni¬
gen, die man zurückgab , den Original «« , gleichlautend
waren, hieß man den Abgeordneten des Königs die Ar -
tikel nachzählen , indem man eS hier ausgemacht hielt ,
daß, wenn nur dis Zahl richtig eirtträfe,da6 übrige schon
ebenfalls richtig seyn müßte .

Der Kardinal hatte Ursache , die Urkunden nicht
vor der Publikation deS einen und Vollziehung des an¬
dern TractakS bekannt werden lasten zu wollen ; denn
eS war verschiedenes darum übergangen , worüber mau
ihm unfehlbar Vorwürfe gemacht hätte , und was er
bei der ersten Zusammenkunft mit Dom Haro nachzu -

hvlen gedachte ; wenigstens würde er sich darüber ge¬
äußert haben . Freilich aber ist cs nach der Meinung
gewisser Personen besser , fehlen , als ferne Handlun -

gen der Prüfung andrer unterwerfen .

Da der Tag , woran die beiden Minister auf der
Grenze zusammenkommen sollten , anberaumt war , be¬
gaben sie sich dahch auf eine Insel im Königreich Na -
varra , dem matt stillschweigend entsagte . Freilich
läßt sich zur Entschuldigung des Kardinals anführcn ,
daß man denselben Fehler schon 1615 begrenz , indem
man die Grenze dieser Krone durch den Fluß bestimmen
ließ . König Anton von Navarra wußte aber seine
Gerechtsame besser zu wahren ; denn er protestirte : nn -

I 5 erachtet
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« rschtek er Madanie Elisabeth zu Fuentarabia übergä -
be, fülle ihm doch dies weder an seinen Ansprüchen noch
Gerechtsamen zum Nachthell gereichen oder dagegen an -
geführt werden können »

Als der Tag zur Publikation des Friedens gekom¬
men war , publicirre man ihn nach hergebrachter Sitte

zu Paris , so wie auch in den andern Städten . Mer -
kantilisch betrachtet , kann man ihn vorrheilhaft für
Frankreich finden , indem eS an eirund und Boden da¬
durch gewann . Wer ihn aber mit den Augen eines

guten Politikers und großen Monarchen betrachtet ,
wird gestehen , daß dir Spanier , indem sie an Terrain
verloren , an Achtung gewannen , und daraus schließen ,
baß cr für sie voNheühafer war als für unö . Unter¬

sucht man , was man hakte chun können , ohne den Krieg
fortzusetzen , so wird man sagen : als die Holländer ih¬
ren Frieden schloffen , halten wir ihn auch haben kön¬
nen , und zwar noch rühmlicher und vmtheilhafter ; hak¬
ten wir aber den Krieg fortgesetzt ; so wäre Flandern
erobert worden , oder Spanien hätte uns wenigstens al¬
les abtreken muffen , was es in Artois erobert harte «

r 6 6 o.

Der König khak eine Reise nach Provence
" )

welche nöchig war , um die Marseiller fühlen zu lassen,
daß Er mit ihrem Verhalten nicht zufrieden sey. Ec
wurde jedoch noch besser gerhan haben , sich an die Stadt

Bix zu halten . Denn unerachtec man hoffen konnte ,
daß vaS Parlement daS Volk bei seiner Pflicht erhal¬
ten würde , so verursachte doch die innerliche Spaltung
desselben , und die Herrschsucht ; einiger seiner Mitglie¬
der alle Unfälle dieser Provinz. Umsonst sagte man

dies

O



dies dem Kardinal ; er kannte die Umstände der Pro¬
vinz kaum Haid , und sah blos durch dis Augen des er¬

sten Präsidenten Oppcde, der sein Vertrauen besäst.

Nach einem langen Aufenthalt zu Marseille bega¬
ben Ihre Majestäten sich nach Avignon . Hier
liefen beim König starke — Beschwerden über die llnge -
machlicl keitcn ein , welche die Stadt Orange dem Reich
verursache , und Er beschloß , sich zum Herrn davon zu
machen. Dies geschah mittelst eines Vertrags . Ec
befahl hierauf , die Befestigungen solUen geschleift wer¬
den ; allein man hatte entweder die Lage nicht gehörig
erwogen oder wo !l e den , welchem man Vas Gouverne¬
ment davon zugedach : harte , begünstigen ; kurz es un¬
terblieb , bis die verwlttwete Fürstin « von Oranien die
Restitution verlangte .

Da ich den König nicht auf dieser Reise beglei¬
te , so kann ich nur von dem , was in '

Ansehung diese-
Platzes beschlossen wurde , keinen Ruhm beimeffen ;
wiewohl ich mehrere Jahre vorher schon dem Monar¬
chen vorgestellr harre , Religion und Gerechtigkeit seyen
dabei interesürt , daß dieser Platz geschleift würde , in¬
dem er den Rebellen , und üb . lhaupt Verbrechern aller
Art zum Schlupfwinkel diene.

Während der Anwesenheit dxs Königs in Pro¬
vence kam auch der Prinz nebst seinem Sohn , dem
Herzog von Anguien , und seinem Schwager , dem
Herzog von Longueville dahin ; die beiden crsteren , um
den König ihrer Treue zu versichern ; und dieser , um
Ihm zu bezeugen , wie sehr es ihn freue , daß dis Prin¬
zen wieder in Seine Gnade ausgenommen würden .

Der Herzog von Lothringen mochte entweder von
dem Anträge der Spanier gehört haben, womit er nicht
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zufrieden war ' Oe oder er mochte hoffen , seine Rech ,
nung besser mit dem Kardinal abzuschließen ; er begab
sich nach Hof und erhielt Könne als Coinmissär zur Un¬
terhandlung mit ihm . Nachdem er nach Paris gckvm.
men war , brachte er es dahin , daß ihm Bar zurückgege.
ben wurde, gegen einige Dörfer , mittelst deren die Com-
munication mit Elsaß erhalten wurde. Dis Fsstungs -
werke von Nanci aber sollten geschleift werden , was
dem Herzog sehr sauer ankam .

Der König erlaubte Könne , von diesem Souve-
r-ain funfzigtausendThaler anzunehmen, diesem Sch wie -
gervater ihm vvrgestreckt hatte . Vielleicht hatte er
besser gethan , der Sache unter diesen Umstanden nicht
zu erwähnen ; denn noch bei Lebzelten des Kardinals ,
der kurz nach dem Schluß dieses Trattats starb, brach¬
te man eine Vermahlung der Prinzesstnn Orleans mit
dem rrmthmaßlichen Erbprinzen Karl von Lothringen in
Vorschlag . ES fanden sich aber gleich damals und in
der Folge noch so viele Schwierigkeiten , daß man nicht
weiter daran dachte ' H.

Der Herzog von Lothringen wollte , die Prinzes¬
sin » sollte ihm Güter abireten , mit denen er einen mit
der Fürstin « von Cantecroix erzeugten Sohn bereichern
wollte . Die Prinzesstnn befragte mich um meine Mei¬
nung, und ich bestärkte sie in ihren schon gefaßten Ge¬
danken, dies nicht zu lhun, sondern ihm etwas- emziirau,
meu, wogegen er sogleich den Hcrzvgstitcl und die Sou «
versilietät seinem Neffen abireten sollte .

Das Salische Gesetz , das er behauptete , wird
durch den Pyrenäifchen Tractak autoristrr ; sein Ver«
mähiungsrractat zeigte aber, daß es nie eingeführt war,
so wenig als ein Fideicommiß , das die Töchter zum
Beßten dcö männlichen Stammes , vom Lehn auSge -

chlos-



schloffen hätte . Man darf nur lesen, um zu scheu, ob
er dazu gezwungen wurde ; denn nach dem Tob feiner
kinderlosen Gemahlmn kam er um die Erlaubniß ein ,
ihre jüngere Schwester zur Gemahlinn zu nehmen, waS
chm auch vom Papst verwilligt wurde , und mau fand
nachher zu Rom seine Proccduren , um eine Trennung
dieser zweiten Ehe zu erlangen , blos lächerlich .

Die Einwilligung des Kardinals in den Tractak
ist für Frankreich sehr nachcheilig , indem man den Her¬
zog . der doch ein Vasall VeS Königs ist, dadurch auto «
risirt , die Natur seines Lchns zu andern , ohne die Ein «
willigvng deS Lehnsherrn einzuhvlen. Da der Kardi¬
nal die Rechte deS Königs , von denen ich ihm oft sag¬
te , wohl gewußt hatte , so ist er nicht zu entschuldigen,
daß er sic vernachlässigte.

Er war aber freylich in Ansehung unsrer Gebräuche
so unwissend, als die , die er bei seinem Geschäft brauchte,
in der Bedeutung der Ausdrücke. Dies s ßre den
König in Gefahr , zu verlieren , waS Ihm Ln der Graf¬
schaft Artois abgetreten worden war , wo 60UV6N -
iisncs soviel bedeutet , als anderwärts 8e -
noeimuNcL und I? r 'ovoir ^ . Der Kardinal hakte bloS
schreiben lassen , man ccdire , unö Artois , und dabei
gesagt : in den Balliagen und Chatelle -
niee n . Daraus zogen aber die spanischen Commiffa -
rien die Folgerung , die Gouvernance von Ar -
ras sey demnach nicht an Se Majestät abgetreten ,
was Anlaß zu einem starken Streik gab.

Hatte er Leute , die es besser verstanden als er,
um ihren Rach befragt , so würde er gesehen hüben,
daß er seinen Ruhm hierin» gefähre. Er und Lionne
dünkrcn sich , das spanische so gut zu verstehen, daß

sie
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sie niemanden die Artikel , die man ihnen vorkegte , zur
Einsicht mircheilken , und ihr Wahn , als ob das Wo «
conuminunk « mit cksntigusmeni : gleichbedeutend
sei)

*) , kostet dem König eine große Strecke raub , und
eine Menge Dörfer von der Grafschaft Cerdagna , die
er behalten haben würde , wenn die Grenzen der smch-

siriche, welche RvuMon undCatalonien scheiden , nach der
Abtt eilung genommen worden wären , welche Cäsar von
Gallien und Spanien macht , oder nach den Vcrgspitzen ,
oder auch nach dem Wasser . Da sie aber das Wort
oomnmrmntv gut seyn ließen , so benutzten dies die

Spanier , die eö schlau genug so gesetzt hatten .

So brachte auch die blnkunds , was in eben den Ge-

bürgen zur Grafschaft Foix gehöre , Len König um gaw

je Berge , welche die Spanier abstecken ließen , ohne daß
der Kardinal sich im mindesten dagegen beschwert hät¬
te ; und wenn der Erzbischofs von Toulouse nicht fest
auf deren Zurückgabe bestand , so wären wohl große Weit -

läuftigkeiten daraus entsprungen . Denn das Thal Ari¬
dste ist gekheilt zwischen der Grafschaft Foix und dem

Bislhum ttrgil . Donnezaw , ebenfalls eine Souve -

rainerät auf demselben Gebürgt , zur Grafschaft Foix

gehörig , wurde so ganz vergessen , baß man sich kaum
noch

*) Ich gestehe , nicht «rrothen zu können , welche spanst
Nische Wörter der Verfasser hier im Sinn gehabt Hai
ben mag . Vsrmurhlich standen sie in dem Verhältnis;
mit einander wie ungefähr Gemeinheit und ge«
mernhin und veraniaßten bei den nicht ganz sprach.'

kundigen Franzosen ein Mißverständnis ; , das die Spa ,
« irr wo nicht beabsichteren , doch benutzten . —

Der Uebers.
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noch besann , dem König die Qberherrlichkeit darüber
vorzubehalten .

Es darf nicht befremden , daß ich hier alle die Feh¬
ler anmerke , welche der Kardinal begierig , noch darf man
auf Rechnung eines bösen Willens schreiben , was ich
gegen sein Verhallen sage. Der Eifer für den Dienst
meines Königs und das Beste meines Vaterlands
nöthigt mir diese Bemerkungen ab .

Einige Monate nach j der Zuräckkunft Sr Maje¬
stät nach Paris , kamen Abgeordnete vom Erzherzog ,
von Tirol dahin , um die Zahlung von dr -' Millionen
zu verlangen , die ihrem Herrn im Mr '

msterschen Frie¬
den versprochen worden waren . Ich , nebst Lionne und
meinem Sohn waren geordnet , ihr Anbringen zu ver¬
nehmen . Wir erhielten von ihnen , daß sie keine Mil¬
lion Re ichsr Haler , sondern bloS drei Millionen
französische LivreS verlangen sollten , und nachdem
wir ihnen gezeigt hakten , daß sie keine Interessen for¬
dern könnten , kamen wir mir ihnen überein , dass sie in
fünf Terminen bezahlt werden sollten ; im ersten drei -
malhunderttausend ; im zweilen eben soviel ; im dritten
Viermalhunderttausend ; im Marz 1662 eine Million
und im Marz i66z noch eine , gegen eine wiederholte
Cesston des Erzherzogs von allen im Ober - Elsaß , der
Landgrafschaft und deren Bannbezirk ihm zuständigen
Rechten . Weil nun der Kardinal sich vom König hat¬
te die beträchtlichsten Domainen im Elsaß geben lassen,
so ließ er die erste Zahlung sogleich baar abcragen , und
gab Sicherheit über die zweite . Ohne Zwerfel wäre ,
r»e»n er das Leben behalten hätte , auch die dritte , vier¬

te
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te und fünfte , eben so richtig erfolgt , danüt der Erz . ,
Herzog die Zurückgabe nicht verlangen könnte.

Ä 'S

, Z»"
Die Generalstaaten schickten uns auch eine ftierli . l

che Gesandsche.ft . Diese Gesandten glaubten , dos ^
würksamsie Mittel ihre Angelegenheiten zu beschleuß .
gen , wäre , sich an den Kardinal zu wenden , und ihn Kn
zum Vermittler bei Sr Majestät zu ersehen . Sie '

staunten aber nicht wenig , als sie erfuhren , daß eben Er
dem König eingab, eine reelle Sicherheit von den Staaten
zu verlangen , in der Vorausftßung also , baß sie den
alten Verträgen zuwider gehandelt hätten , und man M
keine neuen mit ihnen auf ihr bloßes Wort schließen H ^
könne.

M !
Die Gesandten sagten, diese Aeufferung befremde s«Ml

sie um so stärker, da mau sich nichts dergleichen gegen
den ordentlichen Gesandten Borcel habe verlauten las» «ich r
sin , als er auf Erneurung der Allianz « ntrug . — chil
Als der Kardinal mich einst auf LionneS Antrieb , in btzl
Gegenwart des Königs fragte , ob man ohne dies, waS
er für billig hielt , mit k . : ! Generalstaaken Verträge
schließen könne , antwortete ich : sie würden sich durch *
ein solches Ansinnen beleidigt halten , weil Könige und
Republiken glaubten , mau müsse ihrem Worte trauen.

E

Sicherheit - Plätze von ihnen fordern , wie äionne be-
reits geäusserk habe , sey so gut als ihre Gesandte beur»
laubni - „ ES giedt — fuhr ich fort — indessen noch
„ ein Mitteft, die Angelegenhciten deS Königs ;n bera-
„ then und dis Staaten zu befriedigen ; wenn man Ege
„ nämlich kiese so gut behandelt , daß sie nirgends an«
„ derS finden könne» , was sie durch eine Trennung von W
„ uns verlören. WaS sie zu Münster rhaten , darf M!

„ man .
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„ man ihnen nicht vorwerfen ; denn es war doch nicht

„ wohl zu erwarten , daß sie die von dem katholischen

„ König angebotene Unabhängigkeit ausschlagen wür¬

den , um die sie beinahe seit achtzig Jahren kämpften .

„ Man erinnere sich , was der Prinz von Oranien sa-

„ gen ließ , als man in die Staaten drang , Gesandte

„nach Münster zu schicken . Die nachher gefaßten
„ Schlüsse rühren blos daher , daß man die Vornehm -

„ sten der Republik beleidigt hatte " . — >

Entweder das , was ich , oder was Andre vorstellten ,
machte Eindruck , und man entschloß sich, Comissarien
zur Conferen ; mit den Gesandten und zur Auseinander¬

setzung dieser Materien zu ernennen , worauf der Kö¬

nig Seines Willen erklären würde . Da nun schon
bei der ersten Megociation Villeroi , der General -Pro -
rurator , Le Tellier , und ich dazu ernannt worden waren ,
so wurden wir auch zu dieser bestimmt . Der Kardinal ,
ließ Lionne noch hinzufügen , und ich bat daß mein Sohn
auch mit dabei seyn möchte , was ich mit mehr Mühe
« hielt , als ich dachte , weil der Kanzler dasselbe ver -

langt und auch erhalten hatte , aber erst nach Eröffnung
der Konferenzen mit den Gesandten .

Diese schlugen erst die engste Allianz vor , die je
zwischen zwei Mächten geschlossen wurde , nämlich eine

wechselseitigeGarantie aller den Provinzen itzt ober künf¬
tig zustehender , durch Eroberung oder rechtmäßige Ver¬

trage erworbener Rechte ; nebst den Rechten der Natur
und Oberhoheit selbst, wie dem der Fischerei aller Orten ,
bloS Rheden ausgenommen , deren Besitzer es nicht ver -

willigen wollten ; ferner aller irgend durch Waffen
eroberten Plätze , und endlich ein jedoch auf Europa
eingeschränktes beiden Nationen vortheilhasteS Han¬
delsverkehr .

N. Lenkwkrdigk. XVII . B . K Der
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Der König befahl mir , ihnen zu sagen , man müs.
se erst die wichtigsten Acten untersuchen , ehe man zu
den andern schreite , und erst Allianz geschlossen haben ,
ehe man Handelsversügungen treffe . Dagegen mach,
tcn die Gesandten anfangs einige Schwierigkeiten ; in
einer zweiten Conferenz gaben sie jedoch nach , wo ich
äußerte , man würbe die Allianz und das Schiffwesen
zugleich verhandeln . Ihre Hi he in Ansehung des Fi .
scherei erregte bei uns den Argwohn : sie wollten uns
wohl zu einem Krieg mit Engeiland vermögen ; denn
auf die Schwierigkeit , die wir ihnen dagegen machten,
fragten sie : was uns denn andern Sinnes gemacht
hätte , da ja Servien und Fonquet als Commiffarien
bei der Unterhandlung mit Bvreel ihnen eine Acte zu-
gesiellt hätten , worinn ihnen dies zugesianden würde .

Aufrichtig ; ich glaubte nicht , daß man es ihnen
abschlagen sollte ; da mir aber der König sehr abgeneigt
davon schien, so nahm ich Gelegenheit , sie auszuholen ,
indem ich sie fragte , wie weit sich wohl ihr Beistand er-
strecken könnte , wenn wir mit den Engländern über die
Fischerei, , oder etwas Wesentlicheres , z . B . den Schiffö -
gruß u. s. w . in Streit geriethen ? — Unsre Herrn
werden ihre Flotte gegen sie auslausen
lassen , antworteten sie mir frisch heraus .

Wie verstehen Sie aber daS : — sagte ich . — Wah¬
rend Sie einem nahen Ausbruch des Kriegs entgegen
sehen , verlangen Sie dennoch eins Triple - Allianz zwi¬
schen den Kronen Frankreich , Engelland und Ihrer
Republik ? Wir werden uns doch schwerlich zur Zufrie¬
denheit der Engländer vergleichen können , die unfehl¬
bar auf eine Schadloshalrung dringen werden , wenn
Eie fortfahren wollen , an der Schottischen Küste zu
fischen.

Di-
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Die G ' sandken antworteten mir : sie wären über¬

zeugt , baß die Engländer sich billig finden lassen wür¬
den ; machten sie jedoch die mindeste Schwierigkeit , so
könnten Frankreich und bis Generalstaaten sie ja wohl
entbehren .

Ich rapporkirte dem König , was ,'ch gehört hatte .
Mn sprach nicht weiter von der Triple -Allmnz , sondern
blos von einer zwischen Frankreich und den Staaten .
Ich will nicht ganz bestimmt behaupten , daß der Ksr -
Mal sie nicht wünschte ; indessen schien es doch Se
Eminenz gern zu sehen , daß die Franzosen die hollän¬
dischen Schiffe wegnehmen könnten ^ ) , und sich nicht
darum zu kümmern , daß die Holländer dagegen wieder
die unsrigen Wegnahmen ; denn er verlor hier nichts ,
und) gewann dort viel .

Mein Verdacht hierüber schien mir sehr gegründet
als sionne vollends den Gesandten den Antrag khat :
ihre Herrn möchten dein Kurfürsten von Cölln , die frei¬
lich wehrlos gemachte Stadt Rheinbergen , und dem
Herzog von Neuburg Ravenstein , auch dem König Ver¬
sicherung geben , die Komthureien und Güter des Mal »
kheser r Ardens den Eigenthümern zurückzugeben .

Die Gesandten gaben darauf zur Antwort ? auf
dergleichen Anträge könnten sie nichts sagen , sie wür¬
den aber nicht ermangeln , sie ihren Herrn zu melden ,
von denen man sich sicher alle Billigkeit versprechen
könne,

Ich bediente mich dieser Gelegenheit , dem Kar¬
dinal , und nach dessen Tode dem König zu sagen : jch
hielte es nicht für dienlich , die Staaten mit solchen
Anträgen zu beunruhigen ' °), noch Abgaben auf fremde
Schiffe legen zu wollen , worüber die Gesandten Be¬
fehl hätten , sich zu beschweren , und die Aufhebung per -

K r ftl-



, 48
selben zu verlangen . Man müsse vielmehr untersuchen ,
ob die Fortbauer dieser Republik für Frankreich vor»
thsilhasr sei) oder nicht . Ich meines TheUs sey über¬
zeugt , daß wir dabei interessirt wären , sie zu erhal -
ten ; wäre es auch blos um nicht so viele auf ihre
Gründung verwendete Millionen wcggeworfen zu ha¬
ben , und um sich nicht nachsagen lassen zu müssen :
französisches Blut koste uns freilich nichts !
wenn wir , uneingedenk der dafür vergossenen Menge
desselben , unter — meines Erachtens — so vorrheilhaften
Umstanden seute verlassen wollten , die wir sonst lieb -
ten . Behandle man sie anders als die Franzosen , so
würde ihre Handlung , durch die sie doch größtencheilS
bestanden , stark darunter leiden ; in welchem Fall es
den Spaniern leicht werde » würde , sie wieder zu unter-
werfen , oder sie selbst genöthigt seyn dürften , sich an

' England hinzugeben .

Livmre sagte : es ist ohne Beispiel , daß eine Re¬
publik sich einem andern Staat unterwürfe .

„ Sie wissen also nicht , — sagte ich — daß
„ sie ehemals den Entschluß dazu gefaßt und ausgeführt
„ haben , und daß blos der Stolz des Grafen von Lei« -

„ ster sie wieder andern Sinnes machte " .

Auf meine Aeusserung , es sey zu besorgen , die
Spanier möchten sie unterjochen , sagte Lionne : dage¬
gen wüßten sie Rath , indem sie unter dem Schuh deS
Königs ständen , und von Seinen Truppen unterstützt
würden .

,/Zugegeben ; — sagte ich , — es ist aber doch
„ besser, sie . finden ihre Verkheidigung in sich, als daß sie
„ sich erst auswärts darnach umsehen müssen . Frank¬
reich könnte sich selbst in einer solchen tage befinde«,

„ daß
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,-daß es trotz dem beßten Willen außer Stand wäre ,
„ zu helfen " .

Bis itzt hat mir hierauf noch niemand geamrvor -
tet. Ich drang indessen dennoch in dis '

Abgesandten ,
sich den Wünschen des Königs gefällig zu zeigen . Ich
werde nicht weiter davon reden . Wer aber mein wahr
reS Gutachten über das nörhige Verhalten gegen diese
Republik wissen will , kann es in einer Schrift über
diesen Gegenstand lesen , die ich in der Absicht aufsstzte ,
um sie Sr Majestät vorzulegen . Ich gl aubte aber nachher ,
sie zurückhalten zu müssen , well ich wohl sah , daß der
König für Lionne 's und Colberts Meinung war , und
meine Vorstellungen fruchtlos bleiben würben .

Zu eben der Zeit da dies Geschäft am eifrigsten
betrieben wurde , und leicht zu sehen war , daß die kö¬
niglichen Cvmmissarien nicht Eines Sinnes seyen , be¬
schloß der König , einen Gesandten nach England zu
schicken. Ich sage nichts von dessen geheimen Instru¬
ktionen , da nichts davon zu meiner Wissenschaft
gelangt ist , außer daß Türsnne scin Möglichstes
that , um eine enge Freundschaft zwischen beiden
Königen zu knüpfen

'
; und ; da dies gerade um die

Zeit geschah, da man von einer Vermählung des Eng¬
lischen Königs mit einer Portugiesischen Prinzeßin sprach ,
so schloß ich daraus , daß alle Bemühungen von Türenne
wohl einzig dahin abzwecken möchten , den König zur
Kriegserklärung gegen Spanien zu Gunsten Englands
und Portugals zu vermögen .

Ich fand jedoch , daß es einigermaßen schwer hal¬
ten dürfte , die Engländer zu dieser Vermählung und
zu dem Bruch mit Spanier « geneigt zu machen ; da sie von
letztem; Reich ansehnliche Handelsvorkheiie ziehen ; denn
Handlung ist der Götze , dem diese Insulaner und die
Holländer opfern . Indessen sprach man doch mit Ge -

K Z miß -
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wißhöik von dieser Vermählung , und den Bedingungen
die der König von Portugal Sr Britt . Majestät an-
biete , z . A . eine beträchtliche Summe Mitgift , die
Stadt Tanger rn Afrika , und eine andre i » Ostindien .

Diese Erb etungen schienen mir dann freilich so
voktheilhafl für die Eugellänber , daß ich nicht zweifelte,
die Hoffnung üch in Jamaika zu behaupten , werde sie
in VaS willigen lassen, wovon ich gedacht hatte , daß sie eS
ausschl igen müßten . Ich hielt eS für meine Pflicht ,
der Königin !, Mutter von allem diesem Nachricht zu
geben , damit sie dsu König warnen und von einen Ent¬
schluß zurüahalcei , möchte , der von verdrüßlichen Fol¬
gen seyn konnte . Se Majestät vernachlässigte diesen
Rath ; der Erfolg zeigte aber , baß er nicht ohne Grand
gewesen war .

Der Gesandte des Königs , der Graf Estrades ,
wurde von Sr Bntt . Maj . sehr gut ausgenommen ,
und mit zu den Jagbparthien und allen Divertisse -
MentS gezogen . Troß allen diesen Zeichen von Freund -
schüft aber , aus denen man auf eine enge Verbindung
zwischen dem König und dem Gesandten schließen könn¬
te , ist eS doch sehr wahrscheinlich , baß dieser Monarch
eS nicht ungern sah , da der Veuetianische Gesandte
der nach London kam , den französischen und spanischen
nicht zu seinem Einzug invirirte - ) . Man beschwerte
sich hierüber gegen den Verietianischen Gesandten an
unserm Hofe , er führte aber zur Entschuldigung seines
College », an , daß er blos gekhan habe , was zu London
schon einmal durch einen seiner Vorgänger geschehen sey,
als bek Gras von Soifsons dort war .

r 6 6 r .

Der Könkg beschloß , Genuqkhuung dafür z» neh¬
men , Und ließ den Grasen von EstradeS insgeheim wist

ftn,
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sen : das erstemal daß er wieder zu einer Ceremonie in -

viti'rt würde , wobei auch der spanische Gesandte sich

befinde, habe er den Vortritt mit solchem Troß zu neh¬
men , daß der Unterschied zwischen der Krone Frank¬
reich und Spanien anffallend werde ^ ) .

Nicht so geheim als vor den getreuen Duner » des

Königs , hielt man diese Sache sonst ; denn der spani -

sche Gesandte erhielt Wind davon . Er wurde sogar
von seinem Monarchen benachrichtigt , und traf seine
Vorkehrungen so gut , daß beim Einzug des sch »edi-

schen Gesandten der .Vortheil gegen den französischen
ganz auf seiner Seite war " ). Denn er nahm lange
voraus schon den Pöbel so ein , daß dieser sich für

ihn erklärte . Da nun der König von Großbritannien
hievon gehört hatte , gab Er dein Grafen EstrakeS zu
verstehen : Er könne das Volk nicht im Zaum halten ,
wolle aber doch durch öffentlichen Anschlag allen seinen
Unterlhaneu das Einmischen in etwanige Streitigkeiten
fremder Gesandten verbieten . Und da , dem Anschein
«ach, der Vortheil nicht auf Seiten der Franzosen seyn
würde s ließ er einiges Militär an verschiedenen Plä¬
tzen aufmarschiren , um die Unordnung zu verhi dern ,
die so groß wurde , daß diese Soldateske , weit ent¬
fernt uns zu begünstigen , oder der Wut des Volks

Einhalt zu thun , das die Heiligkeit der Gesandschafts -

wohnung schon verletzt harte , vielmehr selbst in diese
rinbrach .

Der Graf von Estrades beschwertei ' stch darüber ;
der König von Engelland suchte sich dagegen zu recht -

fertigen ; man glaubte aber allgemein mir Grund , er

sehe diese Unordnung , und daß der Vortheil auf spanischer
Seite geblieben sey , sehr gerne ; überzeugt , daß wir

empfindlich über diesen Vorgang seyn und unS unfehl¬
bar mit ihm verbinden würden , statt daß er, wenn das

K 4 Glück



Glück uns begünstigt hätte , schwerlich seinen Zweck
erreicht haben würde , weil die schlechte Beschaffenheit
Ler Angelegenheiten Spaniens Se Kathvl . Majest .
genöthigt Härte , die Sache mit Stillschweigen hingehen

^zu kaffen. Der Graf EstradcS meldete diesen Vorgang
an Limine , in einer Depesche , die er ihm an den König
schickte . Er schrieb Varinn ausführlich , was an dem
Tage vorgefalken war , und daß er beschlossen habe , zu «
rück zu kommen , um Rechenschaft davon zu geben , da
er sich ohnehin zu London nicht sicher halte . Der Kö «
riig , der vielleicht ungeduldig war , mit Spanien zu
brechen , ließ auf Zureden des Herrn von Turenne Con-
seil halten , und befahl mir , mich ebenfalls dabei einzu .
finden .

Nach Vorlesung des Briefs von Estrades , erklär,
te der König , ohne unsre Meinung darüber ^ zu ve»
nehmen , erst die seinige , die dahin gicng : der Graf von
Fuensaldagna , spanischer Gesandter zu Paris , sollte un¬
verzüglich das Reich verlassen ; die Commissarien zur
Grenzberichtigung in Artois sollten ihre Arbeit emsiel-
len ; der König von Spanien müsse für den dem Grafen
Estrades zugefügken Schimpf Genugkhuung geben , und
eine Urkunde ausstellen , worinn er dem König den Vor «
rang einräume .

Ich nahm mir die Freiheit , dem König vorzustel-
len , Er verlange was Er nicht erhalten könne , und eS
scheine mir genug , wenn der König von Spanien er¬
kläre , seine Gesandten sollte in England und sonst über -
all mit den französischen auf den Fuß stehen , wie zu
Rom und Venedig ; dadurch bliebe man in der That
im Besitz des Vorrangs , ohne durch eine Deklaration
auch die Entsagung cuf den Anspruch daran zu ver«
langen .

Der



I5Z

Der König war nicht abgeneigt , sich mit dem zu
begnüge» , was ich vorschlug ; indessen befahl er mir

zum Grafen Fuensaldagna zu gehen . Ich ließ aber
diesen zuvor wissen , ich würde als Mann reden , der
die Fortdauer des Friedens wünsche und keinen Vor «
khcil im Krieg verlange . Ich that dies , damit der
spanische Minister sich nicht von denen einnehmen ließe ,
die ein entgegengesetztes Interesse hakten .

Man schickte einen Courier an den Erzbischofs vom
Ambrun , Gesandten des Königs in Spanien , mit dem
Auftrag , sich über das Verfahren Vatteville 's zu beschwe¬
ren . Die üble Lage der Angelegenheiten des katholi¬
schen Königs nöthigts Ihn , laut zu mißbilligen , was
Sein Gesandter ohne Zweifel auf Seinen Befehl ge-
than hatte . Der König bezeugte sich indeffeu verdrieß¬
lich darüber , daß der Erzbischofs diese Sache in Unter «.
Handlung gebracht hatte ; ich verkhcidigte ihn aber , weil
ich glaubte , daß er dazu sowohl , als zum Entschluß ,
nicht ohne ausdrücklichen Befehl aus Madrid zu ge¬
hen , Grund gehabt habe , was ich so einleuchtend mach¬
te, daß der König mit ihm zufrieden schien.

Man erfuhr nachher , daß der König von Spa¬
nien die ersten Befehle an de» Grafen Fuensaldagna
und den Marquis . Fuente bestätigt habe , dem König zu
versichern, Vatteville , der auf seinen Kopf gehandelt
habe , solle von seinem Posten abgerufen werden , (was
auch geschah) und künftig sollten seine Gesandten sich
überall hergebrachkermaßen verhalten , d . h> an keiner
öffentlichen Feierlichkeit Thei ! nehmen , ausgenommen
am Kaiser !. Hof , wo Spanien den Rang vor Frank¬
reich hat .

Der König schien damit zufrieden , und sagte mir
einst : „ Sie hätten nie gedacht , daß sie sich

K 5 zu
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zu dieser Erklärung verstehen würden .
Ich gab dies zu , nahm mir aber die Freiheit , ihn da.
ran zu erinnern , daß Er selbst sich dessen nicht versehen
hätte ; ich wäre aber damals schon der Meinung gewe<
fen , daß Er sich damit begnügen könnte ; und da Er sich
würkiich dazu entschlossen hatte , konnte ich mich einer
kleinen Eitelkeit darüber nicht erwehren .

Der Nuneius und der Vcnetianssche Gesandte
waren betrete », über das Tompliment , das ich demGra -
fen von Fuensaldagna von Seiten des Königs gemacht
hakte , unerachtet ich die bmern Ausdrücke meines Aus-

krags möglichst milderte .

Der Nunclus gerieth in Verlegenheit darüber ,
weil er glaubte , ein Bruch zwischen beiden Kronen
würde dem König zu einem rechtmäßigen Vorwand
dienen , der vom Papst vorgeschlagenen Ligue zwj .

schen Sr Majestät , dem Kaiser , dem König von
Spanien und den Venetianern , gegen die Pforte , welche
die Christenheit mit einem Einbruch in Ungern bedroh¬
te , zu entsagen . Der Venetianische Gesandte aber
kam dadurch um die Hoffnung eines Beistands für sei¬
ne Republik , die der Großherr in Candia mit Macht
angefailen hatte .

Ich rieth dem Nuncius , sich zu bemühen , de»

König zu besänftigen ; und dem Venetianische » Gesanv -

ten , seine Bewerbungen um Beistand fvrtzusehen . Der

König nahm günstig auf , was der NunciuS ihm vor-

stellte , doch aber nickt ohne zu bezeugen , daß er Lust
gehabt hätte , Spanien zu bekriegen , wenn man ihm
nicht Gcnugkhuung gab " ). Dem Venekianer machte
er Hoffnung , Wunderdinge für seine Republik zu lhun ,

wenn
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wenn er nur überzeugt seyn könnte , daß er große Vor¬
theile dadurch erlangen würde . .

Der Nuncius war beruhigt , als er hörte , daß die
Vollmacht , die man dem Kardinal Antonio Barbe-
riiii geschickt hatte , mit Dazwischenkretung von Obeville
über die Bedingungen der Ligue zu verhandeln , nicht
zurückgenommen worden sey . Auch der Veuekianische
Gesandte erhielt ganz bestimmte Versicherungen , daß
Se SAaj. bei Ihren ersten Gesinnungen beharrten .

Die Geburt des Spanischen Prinzen " ) gab ei¬
nen Vorwand , einen Cavalier mir GlückwünschungS «
Complimenten an SeKathol . Maj. zu schicken, und zu
bestätigen , was man dort wußte , daß die Königin» ,
seine Tochter , glücklich von einem Dauphin entbunden
worden sey ^ ) . Der kaehol. König ließ dem französi¬
schen Hofsein Gegsn - Compiiment machen , der Abge -
schickte sollte aber schleunig zurückkehren . Doch sollte
dieser Spanier, nach dem Willen des Königes , zuvor
noch Zeuge von der Pracht eines gegebenen BalletS
seyn .

Ich sagte dem Ven-ckanischen Gesandten, der Kö¬
nig könne weder seiner Republik , noch dem vom Papst
vorgeschlagenen Bündniß bcistehen. Er schien sehr
niedergeschlagen darüber , und erinnerte sich ißt , daß
ich ihm gesagt hatte , das Interesse der Republik er -
fordre , Se Heiligkeit diesen Antrag anszureden , der
ihnen unnütz seyn werde, indem Sc Majestät sich außer
Stand befänden, zu gleicher Zeit einen doppelten , so star¬
ken Aufwand zu bestreiken . Ich fand auch , baß man
gleich starke Ursache habe , die Anträge beS PapstS zu
verwerfen und der Republik beizustehen. Denn als

ley



ich mir dis Freiheit nahm , dem König dies vorzustellen ,
erforderte das Interesse der Christenheit , daß nach ei.
ner dieser Potentaten übrig bliebe , um den Friedens .
Vermittler zwischen der Pfvrce , dem Kaiser und der
Republik zu machen . Die heiligen Oerrer konnte »
blas durch die bessndre Achtung des Gwßherrn gegen
einen christlichen Potentaten erhalten werden , und über -
dies gab es auch noch andre Gründe , dre Se Maj .
von einem würklichen Bruch mit dem Sultan zurück -
halten mußten . Ich war daher der Meinung , man
wüßte den unftrm Gesandten zugefügten Schimpf
jgnvriren . Wahrend man indessen änsserlich das Ver¬
nehmen mit den Ungläubigen unterhielt , war der König
dennoch verbunden , den Venelianern unter der Hand
beizustehen , weil es die Sache aller christlichen Fürsten
war , und sie seit langen Jahren einen schweren Krieg
gegen einen furchtbaren Feind bestanden .

Auf die Frage , womit der König mich beehrte :
wie er sich wohl gegen England und Spanien zu ver¬
halten habe ? antwortete ich : meinen Einsichten nach
müsse Er die Vergrößerung beider zu verhindern su¬
chen. Im Fall Er auch ganz Flandern , oder wenig¬
stens einen Theil davon durch Verbindung Seiner Waf¬
fen mit denen des Königs von England eroberte , dieser
aber Nieuport oder Ostende erlangte , würde Er weit
mehr dabei verlieren , als gewinnen . DaS glücklichste
für Ihn , wenn die Engländer Dünkirchen nicht an
Ihn abtreken wollten , würde seon , wenn die Spanier
es wieder eroberten ; denn die Engländer sind nun ein¬
mal die alren Feinde Frankreichs und werden es auch
stets bleiben , welche Allianz , Frieden oder Waffenstil¬
lestand sie auch mit uns schließen möchten . Dabei ste¬
hen sie in der Ueberzeugung , daß man ihnen widerrecht -
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sich die Normandie , Poitou und Guienne vorenthalte ;
denn unerachtek diese Provinzen nach allgemein gelten -

den Gesetzen eingezvgen wurden , so findet doch der
verlierende Theil stets , daß man ihm Unrecht khut .
UebcrdieS , wenn Frankreich die Nachbarschaft Spa -

nienS, das etwas unternehmen könnte , nicht vermei¬

den kann , so ist es noch weit weniger der Klugheit ge¬
mäß , die Nachbarschaft eines andern Staats vorzuste¬

hen , dessen Mach
'
c beträchtlich werden kann . „ Ew .

„Majestät , schloß ich , müssen gegen üble Rakhschläge ,
„die man Ihnen geben möchte , auf der Hut seyn,

„ und sich vor einem für England günstigen Vündniß wah -

„ ren. Diese Nation verbirgt viel Gift unter einer

„ glatten Außen - Seite " .

Der König war sehr für diese Meinung , man stell¬
te ihm aber vor , da der kathol - König nicht gesund sey,
und der kürzlich gebohrne Prinz nicht lange am Leben
bleiben könne " ) so würde die Allianz und Freundschaft
mit England nokhwendig . Ich hoffe, daß der König
bei retftrn Jahren einfthen wird , was diejenigen suchen,
du Ihn in einen neuen Krieg mit Spanien zu verwi¬
ckeln bemüht find »

» Die Festigkeit , womit die Gesandten der General -

Staaten auf eine Erklärung Sr Majestät in Anse -

hung der Garantie ihrer Fischerei drangen , und die

Nothwendigki ' it mit den Engländern über einen sehr
delicaten Punkt zu brechen nämlich über den Schiffs «

grüß , im Fall die französische und englische Flotte sich
begegneten , — überzeugte Männer , denen VaS königli¬
che Interesse am Herzen lag , daß diese Angelegenheit
zur Unterhandlung gebracht werden müsse . Sie schienen
daher sehr unzufrieden , als ich mit meiner gewöhnlichen

Frei .
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Freimüthigkeit dem Kö »rig sagte : unsre Flotte müs¬
se bei ihrer Schwäche vermeiden , der englischen zu be-
gegnen ; «rase eS sich aber dennoch einmal , so müsse man ,
selbst auf Gefahr de» Kürzern zu ziehen , lieber fechten
als die Flagge streichen .

Dieselben Personen ermangelten nicht , als sie
hörten , daß die Holländer entschlossen seyn, ihre Macht
mit der unftigen zu vereinigen , im Fall die Ehre der
Krone verfochten werden müßte , diese Nachricht so-
gleich nach England zu melden , woher sie oft die Ver¬
sicherung geschrieben bekamen : wenn man nur den Hol¬
ländern ihr Begehren abschlage , so dürfe man von den
Britten alles erwarten . Man sah sich genöthigk , den
Holländern ein Geh - Uuniß aus dieser Negotiation zu
machen , und sie selbst vor denen geheim zu halten , die
der König sonst mit Seinem Vertrauen beehrte ; denn '

deren Redlichkeit und Much würde ihnen nie gestattet
baden , in eine Sache zu willigen , die dem König
schimpflich war , von welchem dieGeneral - StaatenSicher «
siellung ihrer Freiheit zu begehren berechtigt waren , da
England sich gegen sie dazu erbot , wenn sie nur nickt
weiter in Frankreich dringen wollten , sich für sie zu
erklären . Um nun einen Vorwand zu finden , den Kö¬
nig von den Holländern abwendig zu machen , fuhren
jene fort , in England unterhandeln zu lassen , wo >UU1
die Auskunft traf , daß die Flotten jenseits des Cap de
Knisterra einander gleich grüßen sollte ; innerhalb des
Kanals aber sollten die Franzosen vermeiden , der Eng¬
lischen zu begegnen ; woraus nach richtiger Bedeutung
der See -Terminologie leicht zu schließen ist , baß der
König bewilligt , sein Admiral soll des Englischen gehör?
samer Diener seyn» .



Ich würde mich gar nicht hierauf einlassen , wenn
nicht mein Patriotismus miZ) dazu verbände , »nd wenn
ich nicht diese Memoiren in der Absicht niederschriebe ,
weinen Kcndern zur Lehre zu dienen , und zu zeigen , vaß
ich nie andern als ehrliebenden und auf einen wahren
Ruhm zielenden Gesinnungen Raum gab .

Um auch zu zeigen , daß diejenigen , welche mit die¬
sen Geschäften zu thun hakten , und auf die der König
sich darinn verließ , dies Zutrauen aus Bosheit , oder ,
« üS ich lieber glauben will , aus Unwissenheit miß¬
brauchten , führe ich hier noch an , daß dis Könige von
England die Herrschaft über den Kana ! behauvten , den
sie bis ans Vorgebürge von FmisLerre erstrecken. Der
König von Frankreich räumte ihnen also würklich ge¬
wissermaßen diesen Titel ein , indem ec seinen Flotten
befahl, dem Zusammentreffen mit den Engländer », aus -
zuweichen , mit denen man wahrscheinlich auch darüber
überein kam , indem sie einräumten , daß jenseits die¬
ses Vvrgebürges die Flotten sich egal begrüßen sollten .
In einer so engen See würde es würklich schwer hal -
un , einem Zusammentreffen mit ihnen auSzuweichen ,
statt daß sie auf hoher See nie in die Verlegenheit kom¬
men werden , die französische Flagge zu respectiren ,
wenn nicht etwa ein heftiger Sturm beide Flotten an¬
einander treibt , was nur durch zwey zu gleicher Zeit
wehende entgegengesetzte Winde geschehen kann .

Freilich behaupteten die Könige von England
schon lange die Herrschaft zur See , und ließen auch
Müszen schlagen , worauf sie auf einem Schiss abge -
bildek waren , in der einen Hand ein Schwerd , in der
andern eine Weltkugel haltend . Allein sie wurden von
Schweden und Dänemark sogar nicht dafür aner¬
kannt , daß diese sie zwangen , bis auf den Rheden von

Frank *
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Frankreich , ihnen die Ehrenbezeugungen zu erwiedern ,
die sie von ihnen verlangten .

Es ist also aus dem bisherigen überhaupt leicht
zu schließen , daß man Frankreichs Würde nicht wenig
vergab , indem man diese Sache zur Unterhandlung
brachte , vhue diese wenigstens mit Gleichheit zu endi-
gen. Man darf sich aber nicht wundern , wenn sich
Personen finden , welche die Geschäfte auf diese Art be¬
handeln wollen , und viel gewonnen zu haben glauben ,
wenn man nicht alles verlor . Nicht jeder weiß Ruhm
und Ehre Privatzwecken vorzuziehen.

Ehmals freilich ^° ) vertrauten Frankreichs Mo¬
narchen ihre Angelegenheiten Männern vom Degen und
von Geburt eher an , als andern vom Civilstand und
geringer Herkunft . Erhob man sich selbst durch schöne
Tharen , so erhielt man den Ritter-Titel zum Zeichen,
baß man durch seinen Much sich über seinen Stand cm-
porgeschwungrn habe , und in einen andern trete , wo
man unentschuldbar seyn werde , wenn man sich nur die
mindeste Schlechtigkeit zu Schulden kommen lasse .

Ich würde übrigens nicht unterlasse»! haben , mei¬
ne Meinung dem König zu sagen , wenn er mit mir
von der Sache gesprochen hätte ; denn ich bin überzeugt,
seine Einsicht würde ihm bestimmt haben , meinen Rath
zu befolgen , trotz den Bemühungen die man anwcnde-
te, chm beizubringe« : wer nur in gewissen Din »
gen unglücklich sey , verliere nichts , und
es gebe Falle , wo man um seines Nutzens
willen wohl seiner Ehre einen Flecken an»
hängen dürfe .

Indessen haben wir doch starke Unannehmlichkeiten
davon mit den Engländern , indem wir viel an sie ver¬
loren haben, und Gefahr laufen, auch an die Holländer

zu



-- --- -----W- lvl

zu verlieren , die noch stets darauf bestehen , daß unter
den ihnen garantirken Dingen , auch die Fischerei
ausdrücklich genannt werden solle , sowohl um die Eng-
lander von Eingriffen in ihre Freiheit abzuhalten , a !S
um der Welt zu zeigen , daß die allgemeine Garantie
sich auf alles erstrecke , da nichts davon ausgenommen
sey . UebrigenS stnd sic verständig genug , um etnZuse-
hen , daß wir sie, im Fall eines Angriffs von England,
nicht im Stiche lassen würden . Die Engländer selbst
müßten sehr einfältig seyn, wenn sie sich einbilden könn¬
ten , weil ein Wort nicht in den Tractat gesetzt »vor-
den sey , werde man , einen AMrcen unverkheibigt lassen»

Ich erklärte mich hierüber gegen die Gesandten
der General-Staaten , indem ich ihnen riekh , den Ver¬
trag so zu unterzeichnen, wie der König solchen ihnen
vorlege , und zu hoffen , daß die Kanone einst nachho-
len und deutlich machen werde , was die Feder verges¬
sen haben möchte ; und vielleicht dürften wir selbst in
den Fall kommen , sie darum zu ersuchen . Ich will so¬
gar unverholen sagen , daß derjenige , der die Meinung
des andern befolgt , der klügste seyn wird , unerachtet
die Verschiedenheitder beiden Staaten so groß ist, daß
wahrscheinlich die Holländer stets werden Vorschriften
annehmen müssen, statt welche zu machen.

ES wird wohl nicht leicht jemand unbekannt seyn,
daß der Herzog von Lothringen, nicht zufrieden mit dem,
was im Pyrenäischen Frieden für ihn festgesetzt wurde,
mehrere Eröffnungen thun ließ , um seinen Zustand zu
verbessern , und baß er endlich den Kardinal Mazarln
in sein Interesse zog . Unter dem Vorwände, dem Kö¬
nig die Communication mit Elsaß offen zu halten , han¬
delte dieser dem von ihm geschlossenen Tractat selbst zu«

Hl- ivenkwürdigk. XVU. B» L wider,



wider , indem er des rechtmäßig eingezvgene Herzog -
lhum Bar gegen einige Grundstücke wieder zurück gab .

Der Herzog bewilligte , was man von ihm verlange
te , und schmeichelte sich geraume Zeit damit , daß Nan -
cy ihm . ungeschielft zurückgegeben werden würbe . Da
er es aber nicht vom König erhalten konnte , gab er
nach , und man schickte königliche und herzogliche Cvm -
missauen ab , um Grenzen zu sehen , damit man
sehen könnte , was Frankreich gehörte . So oft aber
diese Commissarien zusammenkamen , kam immer etwas
dazwischen , daß nichts ausgemacht werden konnte , und
der König ließ endlich dem Herzog drohen , wenn die
Conuniffarien ferner Seine Güte mißbrauchten , werde
Er selbst die Grenzzeichen sehen lassen, und dann wolle
Er sehen, wer eS wagen werbe , sie anözureißen .

Der Herzog kam nach Paris zurück und that
mehrere Vorschläge , worunter auch der war , sein Her -
zogkhum zu Gunsten der Prinzessin « von Nemours ab-
zugcven ES war aber leicht , zu sehen , daß eS
ihm bloS darum zu thun war , Zeit zu gewinnen , in¬
dem er, statt die Schwierigkeiten , die sich fanden , zu
ebnen , stets neue erregte . Endlich wurde aber doch
der König seiner Handlungsweise müde , nachdem er
für ihn -— was der Herzog eigentlich Nie hoffen durf¬
te — das Salische Gesetz genehmigt hakte .

Der Herzog ließ hieranf , um nur seinem Bruder
und Neffen zu schaden und einen mit der Fürstin « von
Canrecrvix erzeugten Bastard zu erheben , dem Kö¬
nig ankragen , Ihm die Herzogtümer Lothringen und
Var erblich zu überlassen . Livnne , der dazu gebraucht
worden war , die Bedingungen der Vermählung deS
Prinzen Karl und der Prinzessin » von Nemours ins
Reine zu bringen , wurde zum Commissar ernannt , und
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^ sprach sich verschiebcNemal mit dem K . efsier der Rech-
mmgskanimer, !e Cvcq , einem Sch »v« ger des Inleu -
Lanken der Prinzessin !, von Gmse . Sie seizreri endlich
mir königlicher Genehmhalkung geiviste Artikel fest, die
nachher in Vergleichsform gebracht und von Sr Ma¬
jestät und dem Herzog von Lothringen unterzeichnet
wurden»

Aus Gründen wurde dieser Vertrag geheim ge¬
halten , so bekannt er übrigens war . Es geschah nicht
Um des Königs willen , der darinn durch alle Artikel
hmdiirch der betrogene Theil war so » de : »> derer wegen ,
welche die Hand mir im Spie ! gehabt hatten » Dw Wie¬
dervereinigung Lothringens mit Frankreich blendete
manche« / und selbst der König , getrieben von Ehrde -
Zierde und de .-n Verlangen nach dem Ruhm , etwas sei¬
ner Krone Vortheühafkes zu Stands gebracht zu ha¬
ben, berief de » Kanzler , die StaatS -SekretarS re. und
ließ den Vertrag vor ihnen vorlesen . Dek MakschaÜ
von Villeroy befand sich auch mit dabei»

Was in diesem Vertrag schönes für de » König
enthalten ist " ) , Las ist die Wiedervereinigung Loth¬
ringens mit Frankreich , und „ daß sogleich schon Plähe
„darrnn Sr Majestät eingcräumk werden sollen , wo-
, 'kein Garnisonen gelegt werden könnten". Zwar war
dem Herzog der Genuß der ordentlichen und außeror -
deutlichen Einkünfte Vorbehalte« ; er sollte aber doch
nicht über eine Million Barischer Währung , «Abgaben
erheben können«

WaS dagegen diese» Vertrag minder ehrenvoll
Macht , ist, daß die , welche der Herzog Mit Aenrkertt und
Pfründen versehen hatte , dabei gelastet ! werden sollten ,
auch nach seinem ^ ode ; daß er von dek Million Ab¬
gaben vor allen Ändern daraus z« bestreitende« Aus-

L L gaben ,
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gaben , die Summe von siebenmalhunderttausend fivreS
wegnchrmn dürfte ; ( die Verschiedenheit sich auszudr,

', .
ckeu , veranlaßce die Vermuthung , daß der Herzog
»ren Vorkheil dabei finden würde ) daß er siebenmal -
hunderttausend LivreS über die Million zu genießen ha¬
ben sollte ; daß er zweimalhunderktauscnd Livres Ren -
ten genießen sollte , halb aus einem mit HerzogrhumS »
und Paire - Titel versehenen Gütern , halb aus derkönig -
lichen Kasse , über welche Summe er ganz frei viSpo-
niren , und sie selbst an seinem Bastürk , abtreren kviin -
te ; daß er und die von seinem Hause nicht nur die
Privilegien der Prinzen vom Geblüt genießen , sondern
selbst dem königlichen Hause einverleibt , und in dieser
Rücksicht rhronfähig werden sollte , wenn der Stamm
der Bourbonen abgienge ; daß vier Prinzen vom Loch ,
rrngischen Geblüt , auch ohne Paine , im Parlement Zu¬
tritt und unmittelbar nach den französischen ihren Sch ha¬
ben sollten ; daß sie wie die französischen für gebohrne
Pairö geachtet werden sollten ; daß die Eüsschiankung
auf viere blos beliebt worden sey , um die Verwirrung ,
die durch eine größere Anzahl verursacht werden möch.
te , zu vermelden ; und daß keine unehlichen oder von
unehlichen abstammende französische Prinzen ihnen den
Rang streitig machen könnten .

Diesen Vertrag also ließ der König vorlesen , und
wunderte sich nicht wemg , baß der Kanzler ihn nicht
gurhicß . Ich muß dem Kanzler zum Ruhme nächst, ,
gen daß er als ein redlicher Mann sprach , und dem
König vvrstelits : Er könne Prinzen vom Geblüt nicht
Lurch eine Erklärung schossen, und den Forderungen der
Gerechtigkeit gemäß müßten dieParlementer Ihm Vor -
siellungen dagegen machen . Der König zeigte aber ,
VW er Widerspruch nicht gnädig vermerke ; daher
schwieg der Kanzler und erhielt Befehl , sich zum Vor -

krag



trag im Parlement gefaßt zu macken, wenn Se Maje¬
stät dahin gehen " ) und Ihr Lit de Iustice halten würe
den , um ba6 C'dict eimragen zu lassen , bas ausgeser -

tigc werden mußte , um jden , Vertrag Rechtskraft zu er-

kheilen.

Ich erwartete immer , daß der König mich um
meine Meinung befragen sollte ; da ich aber sah , daß
Er es vermied , und leicht nrtheücn konnte , daß dies
absichtlich geschah , so sah ich ihn vcrschicdenemal an,
um Ihn dazu zu bewOgeu. Ich wünschte sogar, unge¬
fragt zu sprechen , hielt aber doch wieder an mich , lim
nicht die bescheidene Zurückhaltung zu sehr zu verle¬
tzen, die ich mir stets zum Gesetz machte.

Hätte Er mich um meine Meinung befragt , so
würde ich mich entschuldigt haben , sie zu sagen , als
Abkömmling einer Familie , die so oft schon behauptete,
daß das Haus Lothringen keine Ansprüche auf die fran¬
zösische Krone machen könne , daß mir es unbegreiflich
sey, wie der Erbe von Königen , für deren Interesse so

s
wie für ihre gerechte Sache so viel Blut schon floß , zu-

^ geben könne, daß diese Ansprüche doch noch anerkannt
würden. Denn wer einmal erklärt , daß eine Thron¬
folge für den offen werden könne , welcher Ansprü¬
che darauf macht, giebt zu , daß er mit zum HauS ge¬
höre. Ich würde ferner nicht ermangelt haben , Sr
Majestät das Buck ins Andenken zu bringen , das die
Lothringer unter Heinrich III . schreiben und herouge-
ben ließen den Verweis den der Verfasser dessel¬
ben bekam , ihre Verlaugnung desselben ; dis Schwä¬
che ihrer Citationen bei Nachweisung ihrer wahren Ab¬
stammung . Dann würde ich , wenn der Monarch
mir es befohlen hätte , mich näher auf die Materie ein¬
gelassen haben, um Ihm zu zeigen , daß er kaufe , waS

L z ohne
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ohnehin schon ihm gehöre, und daß cp dadurch Anlaßza einem Krieg gebe .

Ich darf mich in Ansehung des erstem blas auf
zweierlei berufen, um zu beweisen , daß .der König recht ,
mäßiger Herr von Lothringenist : auf den Umfang Galliens
zu Casars Zeiten, und che Errichtung des Königreichs
Australien ^'

) durch Kaiser Karl den Großen . Wirftman mir ein . daß die Könige von Frankreich Löchrig ,
gen entsagt haben , so sage ick) , stk waren , als bloße
Nutznießer , nicht Eigen khü m er dcS Reichs,dazu nie berechtigt. Gesetzt aber auch, das HauS Loth?
ringen besitzt ganz rechtmäßig daS Herzogth -.im , das
Heczog Karl dem König abtrat , so ist erst zu untersu,
chen , ob der Besitz desselben ans seiner Person , oder
auf der seiner Gemahlin » beruht , Um dies letztere
darznthun , darf man nur feinen Heurathsoertraq lesen,und sich erinnern , wie die Töchter ehmcstS schon dis
Erbfolge in diesem Hause hakten und übten , und daß,um deren Recht aufzuheben, man ein andres zugebenmuß , was die Krone Frankreich nie , » gegeben hätte,daß nämlich durch das Salische Gesetz die Töchter zumVortheil der Söhne von der Erbfolge ausgeschlossenwerden. Besteht dies Gesetz , so kann der Herzog von
Lothringen nicht zum Nachthei ! derer verkaufen, die vixs
Gesetz zur E '-bf . lge ruft ; besteht es nicht , mit wel ,
chem Recke kann der Herzog Karl an «ms abkreten, ivaS
seinem Neffen gehört d Einer djeser beiden Gegensätzemuß stets wahr , also die Nichtigkeit des Verkaufs ein ?
leuchtend feyn .

Gefetzt aber auch , - die Sache gienge an , um desGemen -besten willen , da das was man einkaufchce,»n dis Stelle desjenigen tritt , was man als Eigenthuni
besaß , so würden von Rechtswegen die Güter und Ein »

künf»



fünfte , die der König verspricht , den rechtmäßigen Er¬

ben vom Geblüt eigelithumlich verbleiben , deren Aus-

sMeßung den Vertrag fehlerhaft macht . Welche Ga¬

rantie auch der Herzog über die Sicherheit des Ver¬

kaufs leisten mag , und unerachtet er den König in Be -

sik einsehr , so kömmt dies doch dem noch nicht gleich ,

was Er chntt wird , um sich mit dem Schwerdk darin »

zu bchcmpren. Warum alw abrretm , was man recht¬

mäßig besaß , um es nachher von dem wieder zu erwer¬

ben , der nicht berechtigt war , eS zu verkaufen ?

Hätte übrigens der König mich befragt , warum

ich so starke Abneigung gegen das Haus Lothringen be¬

weise, so würde ich geantwortet haben : es sey mir un¬

möglich , diejenigen zu lieben , welche die wahren Ess

ben Hugo Capets ihres EigenrhumS berauben woll¬

ten , u . s. w .

Man wollte nachher den König bereden , der Her¬

zog könne sich seines Landes weder ganz noch zum Theil

begaben , und der König blieb bei diesem Grund stehen ,

dessen Schwäche Ihm eingeleuchret haben würde , wenn

man Ihm zugleich vorgestellt hätte , daß nach der rechts -

bestäudigen Confiscariy » des französischen LchnS Bar ,

der Herzog von Lothringen zu dessen Wiedererlangung

und Erhaltung bei seiner Familie , wohl habe einige

Dörfer und selbst einige Districre von diesem Herzog -

thum hi »geben können , das er , wie man dem König vor -

stellte, mit Souveränität besaß .

Die Gerechtigkeit des Parlementssprucks gegen

den Herzog von Lothringen ist in einem angenommenen

wohlhergebrachtcn Recht gegründet , daß der murhmaß -

liche Thronerbe sich nicht ohne Einwilligung deS Kö¬

nigs vermählen kann . Um zu beweisen , daß der

L 4 Her -



, 68

Herzog sein Vasall ist, darf man nur die Lchnspflicht nach,sehen , die dieser und seine Vorfahren dem König l,j .steten , woraus zu schließen ist, Laß er ligisch ist, was(im Fall einer Felonie ) nicht eine bloße Einziehungdes Lehns nach sich zieht , sondern auch das Haupt desVasallen dem Schwerdt dsS Lehnsherrn unterwirft .Wäre er aber durch den Besitz andrer unabhängigerLänder Souverairr , so ist er doch nichts destoweniger inRücksicht seines Herzogkhums Bar , das er nicht untergleichem Titel besitzt , derf Krone Frankreich unter¬worfen .

Uns geht es itzt nichts weiter an , ob Lothringenganz oder zum Theil svuverain sei) ; dies lasten wir denKaiser ausmachen . Einige seiner Vorfahren , als dasReich in Verfall kam , begnügten sich , um allen Streitdarüber zu vermeiden , den Herzog von Lothringen zuden ReiLSlastrn mit zuzuziehen , ohne zu bestimmen ,was vom Reich zu Lehn gehe , woraus allerdings dochwenigstens so viel zu schließen ist , daß nach dem Ge -
ständniß der Herzoge und den Forderungen der Kaiserdas Herzogthum Lothringen wo nicht ganz , doch zumThei ! Reichslehu sey .

Diejenigen , die dem Köniz riechen , dem HauseLothringen Erbfolger zu geben , wollten Ihm schmei¬cheln , als ob dies ein Zeichen seiner unumschränktenL 'berherr ' ichen Macht wäre ; ohne zu bedenken , daßwer über seinen ganzen Staat disponiren kann , um
so mehr auch befugt ist, einen Theil desselben abzutreten .Daraus könnten die Spanier und Engländer folgern ,die Könige Johann lind Franz I . haben , jenen d i e-
fer Bvurgogne , und diesen jener Gunenne , abtre -
ken können : Maximen welche grundfalsch sind , und
sogleich von den Stauden dieser beiden schönen Pro¬

vinzen
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vilizen bestritten wurden , die trotz der abgenöthkgten
Cesston ihrer Könige, dennoch beim Reich verblieben.

Es ist richtig ; die Gewalt unsrer Könige ist un¬
umschränkt , und sie sind in gewissem Betracht Herrn
über unser Gut und Blut ! aber so despotisch ist ihre
Macht doch nicht , daß sie berechtigt wären , ihr Reich
sbzutreten, und andre zur Thronfolge zu berufen , als
die bas Recht der Geburt dazu beruft . Zwischen dem
König und seinem Reich besteht eine Art von Ehe, wel¬
che unauflöslich ist , und wer die Maxime aufsteilen
wollte : der König kann mich einem andern
geben , würde auch zugleich aufstellen : daß es mir
frei

'
stehe, mich ebenfalls einem andern zu geben . Zwi¬

schen Mann und Frau müssen gleiche Rechte gelten,
und nur Ausländer versuchten , das Ansehn unsrer
Grundgesetze zu schmälern.

Fragt man mich nach dem Grund meiner Abnei -
gung gegen daS HauS und die Person des Herzogs
Karl , so sage ich , was ich dem König nicht hätte sa¬
gen können , daß dieser Fürst ehmals Fahnen flattern
ließ , worauf eine vom Donner niedergeschmetterre
französische Krone gestickt war , mit der Umschrift:Î sttiiriÄ MLtusnsta tvi 'unnis , i>md ein ? andre
Lilienkrone , die ein Schwcrdc durchschneivet, mit
den Worten : illum stubit r>IUo mellem ! —

Wem nun dies alles bekannt ist , der wird Mü¬
he haben , zu begreifen , wie der König den Gedanken
fassen konnte , ein Haus zu erheben , das mehrere
Jahrhunderte hindurch auf den Umsturz des Semigen
hinarbeitete.

L 5 Mas



Man könnte zur Rechtfertigung des Vertrags
wohl auch noch anfuhren : dies sey das einzige Mltei ,
Lothringen mit Frankreich zu vereinigen ; aber ich wie.
Verhole : waclwi kaufen , was uns so schon gehört ?
rvqrum auf so viele gegründete Rechte Verzicht gelban
haben , um endlich Eines zu erwerben , das bestritten
werden wird , so lange noch ein lothringischer Prinz
existrrr ?

Ich vergaß noch einen Grund , der mir von Ge¬
wicht scheint ; man muß nämlich aus daS Recht sehen,
das der König von Ludwig XII ! . ererbt harte , daS
Herzogthum Lothringen zu behalten , und ich muß ge-
siehn , der Herzog Kor ? mochte nun » ach dem Salischen
Gesetz: darüber eiSponiren können oder nicht , so war er
der Garantie unterworfen , so bald er sie durch verschie¬
dene Verträge versprach , und allen EigemhumS - und
Oberhoheitsrechten zum Vorthcil des Königs im Fall
der Nichtleistung , entsagte . Man darf hierüber nur
die verschiedenen von ihm ausgestellten Vertrage Nach¬
sehen , und die klaren Schlüffe daraus ziehen ,

WaS aber den König meines Erachtens schlech¬
terdings hätte abhaltcn sollen , den Vertrag zu unter¬
zeichnen , ist die Vesorgniß , daß er einst Anlaß zu ei¬
nem Bürger - Krieg geben möchte. Es ist nicht zu
vermuthen , daß die Prinzen vom Bvurbonischcn Ge -
blüte so viele neue Kollegen so leicht dulden werden ,
und daß die von den andern Häusern , die den Rang
vor Lothringen hatten , jn ihnen gern ihre vielleicht
künftigen Gebieter sehen sollte . Sie werden Mißver -
gnügten Gelegenheit geben , in Factionen zu treten , de-
ren Folgen furchtbar und stets ungewiß sind . Kurz ,
dieser Vertrag ist ei» Saamenkorn des Kriegs , in ein
Fand geworfen , jn dem cS wohl einst noch zum sprvffen
kommen könnte .



Ihr dürft Euch nicht wundern , meine Lieben, daß
Männer von der Feder fähig sind , Dinge zu unterricht
y,en , weiche Krieg nach sich ziehen ; denn da ihr Le»

ben nicht dabei jnS Spiel kömmt , kümmern sie sich
wenig darum , fremdes zu schonen , Wer die Denk¬

würdigkeiten Phikipps voii Commine 6 liest ,
wird lernen , daß gekrönte Häupter keine gefährlichem
Mache haben könne , als solche , die eine zu hohe Mei¬

nung von der Größe ihrer Herrn haben , und , einzig
daraus bedacht , sich in ihrer Gunst zu erhalten , allem

Beifall zuklarschen , was sie ihnen angenehm glauben .

Ich muß Euch auch noch auf die Schwäche des
menschliche» Geistes aufmerksam machen , und kann
Euch kein auffallenderes Beispiel davon anführen , als
was iht am französischen Hof vorgept . Fürsten hören
da auf , Fürsten zu ftyn , um eine Wurde zu erhalten ,
die ihnen streitig gemacht werden kann , und in Hoff -

nung einer wahren Schimäre treten sie ein wirkli¬
ches Gut ab , und hören auf Fürste » zu scyn , weil sie
fein Fürstenthum mehr besitzen .

Wahrend dieser Verhandlung erhielten die Ge¬
sandten der General - Staaten von ihren Adern - Befehl ,
dringende Vorstellungen bei dem König zu thun , um
von seiner Großmukh die Moderation der Tmcn zu er-
halten , die man auf fremde Schiffe gelegt hakte , und
um die Garantie ihrer Fischerei , zu Vermeidung eines
Krieges zwischen ihnen und England .

Ich hielt nicht für dienlich , mich dem Antrag
bei Sr Maj . zu unterziehen , sondern erklärte de» Ge¬
sandten ohne Umstände , daß mein Rath von keinem
Nutzen mehr sey ; sie hätten sich an den Kanzler als



de «! ersten der zur Unterhandlung mit ihnen ernannten
Kommissarien zu wenden , und es gäbe sogar Personen ,
die wohl noch eher im Stande ftyn dürften , Se Mar
jestak zu bewegen . Ich überließe es übrigens ihrer
Klugheit , den Weg zu finden und einzuschlagen , der , wenn
auch nicht de« ehrenvollste , doch der sicherste wäre .
Ich riech ihnen , sich stets nach dem Willen Sr Maje¬
stät zu bequemen ; denn ich bin , wie ich schon einige¬
mal sagte , überzeugt , Laß ihre Republik sehr Mühe ha¬
ben wirb , sich ohne Frankreichs Schuh zu behaupten ,
das seiner Scics bei ihrer Erhaltung stark inkereft
sitt ist.

Ehe ich diese Denkwürdigkeiten schließe , will ich
noch erwähnen , daß der König sich nie so sehr auf die
Deutschen verlassen darf , daß er sich nicht erst auf einen
sichern Fuß mit ihnen zu sehen hätte , im Fall er um
feines eignen oder auch ihres Interesse willen mit dem
Kaiser Krieg anfangen will .

Die Allianzen mit England werden nie solid
feyn ' I , weil auf der einen Seite die Macht deS
Königs von England durch die Parlementer eilige ^
schränkt ist , auf der andern diese hoÄmüthige , herrsch¬
süchtige Nation baS Glück ihrer Nachbarn sterS mit
Schclsucht ansieht . Sie führt noch Ansprüche gegen
uns fort , und die Reiigionsverschiedenheit verstärkt ih¬
ren Haß .

Die Erfahrung vergangener Zeiten lehrt uns ,
daß man trotz allem Schein von Ehrlichkeit , Mistrauen
in die Schweden und andre Protestanten setze» kann ,
die einzig darauf aitSgehen , die katholische Religion zu
»ertilgen , die wir so gerne in jenen Ländern , moste

ehinalS
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rhmals glanzte , wieder emporbringen und behaup¬
ten möchten .

Im Fall von Euch meine Kinder , jemand die
Auszeichnung erhielte , in den königlichen Staaksrath
gezogen zu werden , — eine sehr wünschenswerrhe Ehre ,
— so habt , bei einer tiefen Ehrfurcht mid vollkommenen
Unterwürfigkeit gegen den Willen des Monarchen , stets
die Ehre Gottes und bas Beßte der Religion vor Au .
gen . Wik haben nicht z » fürchten , daß ein alierchrist -
licdster und in ihren Grundsätzen erzogener König sich
je davon entfernen werde . Erinnert euch indessen , baß
es gegen eure Dienstpflicht laust , wenn ihr zaudern
wolltet , mir ehrerbietiger Offenheit eure Zweifel und
Bedenklichkeiten in vvrkommenden Geschäften zu äu¬
ßern . Denn wo es Noch khut , darf keine menschliche
Rücksicht einen redlichen Mann abhalten , die Wahrheit ,
von welcher er überzeugt ist , in ihr volles sicht zu setzen .
Die Gerechtigkeit und Gottesfurcht des Fürsten wer .
den euch ohne Zweifel nicht das Verdammungsurtherl
sprechen , wenn ihr cs bei Gelegenheit wagt , ihm vor¬
zustellen , daß , so erhaben und unabhängig sein ? Macht
gegen Menschen ist, sie nichts destowenrger dem gött -
sichen Gesetz unterworfen fty , und zwar um so mehr ,
da Scepter und Krone ihm von der Hand des Allmäch¬
tigen blvS verliehen seyen, um seine Verehrung zu grün¬
den , zu erweitern und zu erhalten ; daß was zur Mo¬
narchie als Theil derselben gehört , nicht an Fremde
abgetreten oder sonst veräußert werden könne ; daß unsre
alte Constitution gerechter und heiliger sey , als die der
benachbarten Länder ; und baß Frankreich nie alucklich
seyn werde , so lange Fremde an der Regierung Theil
haben .

Fristet Gott mir Leben und Gesundheit , und es
« eignen sich noch Dinge , die rvetth sind auf die Nach -

welk
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Welt gebracht zu werden , so bitte ich Euch , meine
Kinder , im Fall ich sie vergäße, sie anzumerken . End -
lich wenn Ihr glaubt , daß , was ich nieLerschrieb,
wsisenswerrh sey , so macht den Gebrauch davon , den
ich selbst Eurer Überzeugung nach davon hätte machen
sollen . Erinnert Euch aber , wie gesagt , daß ich nicht
Eigendünkel genug besitze , um dafür zu halten , mein
Leben könne je andern zum Muster ausgestellt werden .
Ich wünsche blvs, daß Ihr mich in folgenden Punkten
nachahmen möchtet : „ Hanget stets von niemand
, ,ab , ausser Eurem Herrn ; verachtet irrbi -
„ sche Schatze um Euch ewige zu sammeln .
„ Laßt Euer höchstes Ziel die Eh re GotteS
, ,u n d des Monarchen seyn , dem die Vorse¬
hung e u ch unkerwar f."

r An -



Anmerkungen

jum dritten Theil

der

Denkwürdigkeiten Voll Lomenie.





1

t .
9/ tMand von Maillö, Herzog von Fronsac und Drezö . Ein«
Kanonenkugel tödtet« ihn am 144 Zun . 1646 in seinem 27«
Zahr«

2 .
Anna von ' öessreich bekam diese Stelle durch ein ani

16 - Zul. 1646 im Parlemrnt registrirtes Patent, unv leg«
te sie wieder nieder im Zahr i6 ; o j» Gunsten Casars ,
Herzogs von Dendome , NaterS des Herzogs von Drausort«

3.
Dies ist der bekannte Kardinal von Retz«

4 »
Dir nähern Umstände von diesen JntrigueN muß mast

in den Memoiren des Kardinals von Retz suchen .

5 -
« . . « . 1 'uus , 0 rezina, HUlst optea ,
L»j»lorare labor ; wit»i jull» caz»ellere kas elk.

Vi«a . Lev « l«.
M DiesNi« Denkrvürdigk. AVll « Bv«



Dies paßte ganz bei einer Königinn , die nicht weniger
suf ihr Ansehen eifersüchtig war , als eine Cöuinn .

6 ,

Der Kardinal von Retz schätzte diesen Herrn vorzüglich,
und der Herr von Türennr , Bruder von ihm , bekannte,
- aß er ihm einen Theil seiner KriegLEinsichten zu danken ha¬
be . , ,Man traut wir einige Einsichten im Kriegslach zu , —
„ sagte er — wie viel könnte ich aber hierin » noch von men
„ nem Bruder lernen ! Und »vis weit übertraf er mich im
„ Kabine ! ! " —

7.

Er hat einiges geschrieben . Dem Kar ! ins ! Mazarin
war er ganz hingrgeben , und versuchte die Rechtferriüung dieser
Eminenz und ihres ganzen Verhallens in einem Werk unter
dem Titel : ss. c! sircnlH :nr :i: t r! e cjaeligues üitkiLultLi lou -
ciuMt 1

' aämiraiitraüon cku Earsinal ÄlaLariri .

8 -

Sehr Wahrscheinlich ist dies bloS eine Verläumdung von
den Feinden des Kardinals von Netz , der eS in seinen Me¬
moire » läugnet . Wäre die Sachs würklich gegründet gewe¬
sen, so würde Zo '.y sie in den fttttigen nicht vergessen haben .

9 -

Der Kardinal von Netz schrieb gegen dies Bündnis ei«
neu ungemein nachdrücklichen Brief unter dem Titel : strcr
Lumblv et tres iu,pvrts » ts remnokrarres rin Noi kur in
venu ! « cles xlsces liinrlliiALL ÜL klitwäres eolr « lbsmsins
äes LuZlois .

IS .

Man sagt von Olivicr Cronnvel wie von Cinna : rin -
tum «am , ^ r,av imiua auäkrvr lioraus ; perstecistv , qnss
ki vvlla irili lnrUllrnic , perlin » pollorit . Er war un?
streitig ein Mann von mrßcrordemlichem Kopf , über«
traf selbst einen Lasar in Le >vüirbry» ik für Znu ' igne , uns
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Kalt- Mße ?c- httl!
'
chk- ! t mit Mr -Hsmet. Bride danken viel

dem FansrisnurS . Dem Dritten fthltr nichts , als daß er
„ icbk auck> noch eins neue Religion stiftete. Doch schenit ,
wluü man so sagen darf , in der Bosheit des Britt . n
mehr Leiicatesse und Auswahl zu seyn , aio in oer des
Arabers .

i r .

Ludwig XIV . zeigte von der frühesten Zugend an schon
viel - Neigung zu dem schönen Geschlecht . Anna von O >st¬
reich wollte ihm , wie man erzählt , die Nativilät si . llen last
fm , sis er erst vier oder fünf Jahr alz . war . Der Stern ,
drukrr verlangte ihn ganz nackt zu sehen . und prophezelhte
Hau » den künftigen Hang desselben zur Liebe.

Was auch hieran seyn mar , so viel ist gewiß , dir Liebe
war eine von den Schwachheiten dieses Monarchen , obschon
nickt die einzige, die ihn von seiner Pflicht abführte . Man
kann aber sagen , daß er in seiner Todes , Stunks - er Welt
öffentliche Abbitte dafür »hat , und seine letzte» Worts verdie¬
nen in der That dw Beherzigung der Große » unstrs Zähe ,
Hunderts.

Seine Feinds machten von dem Vers

Klars oä oxms Veneris , Klortis ne! arma Veuus ,

eine boshafte Beziehung auf ihn , die aber ungerecht ist ; denn
in den ersten Zahre » seiner Volljährigkeit bewies er große
L» ß zum Krieg und war dab . t lyälig , hart und wachsam .
Nachher oder verrichteten freilich soine Generals die glanr
zenden Thaten , um deren willen man ihn beinahe vergöttert
te . Wenn er indessen da auch nicht vor seinen Heeren Herzog,
so war er dafür thätig im Kabinct , und entwarf kühne Plane ,
die mehr als .Einmal die Feinde Fr .. nkrcichs in Verlegenheit
setzten . Wan begeht also eine Ungerechtigkeit, wenn man
sagt , er ssy blos in der Liebe ein Heid gewesen .

12 .

„ Es war ttlcht leicht jemand , der nicht darüber gespot,
„ tkt Härte , — sagt der Marschall von Grammont in seinen

- 2 „Äett



„ Memoiren — und , man sah gar kein » Wahrscheinlichkeit ,„ daß die auf ihr Ansehen so eifersüchtigen Teutschen das 8m »
„ mischen der Franzosen M ihre Reich - » Angelegenheiten dnst
„ den würden/ ' —

' 3 -

„ Er Aberließ — sagt Grammont — alles gänzlich dev
„ Dillen seiner Minister ; war übrigen - andächtig und fromm
„ so sehr als möglich und fest überzeugt , daß er , wenn er den
„ Vorschriften seiner Führer folge , s» wenig irren könne als
„ der h . Vater " . — Die Andächtler sind zwar w -risten«
Leute von beschränkten Fähigkeiten , indessen finden sich doch
bisweilen auch bei ihnen Regungen von Ehrsucht , dir von «tz
« er Erhabenheit der Seele herzurühren scheinen.

14 .

Der Graf von Kurz , sein Minister , dessen Eingebungen
er blindlings folgte , — sagt der Marschall von Grammon ».

- 5.
Sie war eben nicht von den liebenswürdigsten . Da aber

bei dem König erst das erste Feuer der Liebe ausioderle , so
äußerte er stark« Zuneigung zu dieser P -nnz -ssinn . Der Kare
dinal wußte ihn aber am andern Tage schon so zu lenken , daß
die erste Wärme zu einem ungewöhnlichen Frost hinabsank .
So hatte also der Kardinal ohne viel Umstände den Savoyie
schen Hof zum Best «» .

l6 .
„ Diese R -use —» sagt der M . D . L. F . in seinen Mer

uioiren — „ hatte die Miene eine « Kriegs , ohne es zu seyn. "
Die Provencslen , welche von Natur zum Scherzen geneigt sind,
nannten sie die Kropfheilungsexpedition , mit Ai»
spirlung auf dt « Gewohnheit der Könige von Frankreich zu
gewissen Zeiten diejenige « zu berühren , dir mit diesem Uebei
behaftet sind .
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Der Herr von Beauvau in seinen Memoiren sagt fol¬

gendes davon : „ die Spanier willigten in dem Friedenstractat

„ in die Abtretung des Herzogrhums Bar und die Schleifung

„ von Nancy , wenn der König von Frankreich dem Herzog

„ das Herzoglhnm Lothringen zurückgäbe . " — Dies ist al »

kö was er damit gewann , daß er sich mit den Spaniern rin »

gelassen hatte . Hätten sie noch weniger thun können , sie hät «

len «s auch gethan . Er warf sich nachher dem Cardinal in
die Arme , der ihn , in der Hoffnung , seine Nichte an den Prin¬

zen von Lothringen zu vermählen , anfangs ziemlich gut be¬

handelte ; als aber der Herzog sich gegen diesen Antrag taust

stellte , hielt man ihn durch gesuchte Zögerungen hin , die der
Kardinal erst bei Annäherung seines Todes endigte . Se Emi¬

nenz starb drei bis vier Tage darauf .

» 8.
Se Allerchristlichste Majestät , entschlossen , um Aller¬

höchst , Ihre « eigenen Besten willen , die Prinzessin » von Orr
reans , trotz der Liebe des Prinzen Karl von Lothringen zn
ihr , an den Prinzen von Toscana zu vermählen , kündigte der
Frau Herzogin » von Orleans , im Ton des gebietenden Herrn
an , ihre Tochter müsse den Priuzeu von Toscana Heurathen
»der ins Kloster gehen .

ly .

Diese Wegnehmung der Schiffe veruneinigte »ine Zeitlang
dir Holländer mit den Franzosen . Zwey Kaper , die den Hol¬
ländischen Handel störten , gaben die Veranlassung dazu . Hol '
land äußerte dabei Festigkeit und Nachdruck , worauf die Sa¬
che beigelegt wurde . Zn sechs bis sieben Jahren sollen die
französischen Kapers der Republik über dreihundert Schiffe
weggrnommen haben , und der Kardinal , der für ihre » Be¬
schützer galt , gewann ansehnlich dabei .

« S

/

20 .



20 .

Allo diele Schritte w ->rcn eine Folge des Hasses , den der
Kardinal gegen die NepnLIik nährce .

2r .

Die seanzö ^ chen und spanischen Gesandten kani - n mit !
einander überein , beide ihre Karossen nickt zu schicken , >nn
den Rangstreit ru vermeid --,, ; uns d .-r Könne ran England
schickte selbst emen Hans O sicier an den Herrn vsn Estrai
deS , mit der Bitte , ftinr Karossen weder zum Einzug noch
zur Audienz der venerianifchen Gesandten zu schicken . Der
König van Frankreich war aber damit übel znirisden . M . s.
hesAociatrrms c!« ülr . ü 'saltrscles ea LnglstLrre .

22 .

M- s. a . a . O. das Schreiben des Königs an den
Herrn von Escrades .

2Z.
Der Graf von Brahs . Er hielt seinen Einzug im Jahr

re i66r . Der Daran von Vottville , der bei dieser Gelegen ,
heit das Dementi nicht haben wollte , lies; Soldaten von
Ostende kommen , versicherte sich einer Menge Engländer ,
und ließ in Ermanglung der Stränge und Riemen , Fessel» an sei !
nemKutschzeschirre machen . - Dis Spanier tödteten die Kutsch !
Pferde des Herrn von Estrades . Auf beiden Seiten kamen

bi Menschen ums Leben .

24 .

Europa sah Ludwig den XIV . beinahe zu gleicher Zeit .

k
'snlsr LUX xieils sorZuell et c! » Da§s et sin

'libre .

Der Herr vsn Estrades wurde beleidigt vsn dem span, !
scheu Gesandten im Zahre , 66, .

'
Die Genugkhuung die man

dafür
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dafür forderte , war ober auch so grosi als der erlittene

Schimpf einem jungen stolzen Fürst - n -mpsindlich ssyn must-

te, dem man schon damals die Unsterblichkeit und die Uuiver «

sslmonarchie in Prosa und Versen verhi . st .

Imperium torrir , saUWor uecjuabgt O ' vmpio .

Dia Corsischs Zlffäre fiel im Jahre 1662 vor . Da die

Deschin plnng nngcwösnirch war , joroertr inan auch eine bei;

spieliose G - iUigihnng dajür .

25 .

- Karl II . nachher König von Spanien . Er wurde ge-

bohren im November rüür .

26 .

Am ersten November 1661 -

27 .

Der Herr de la Haye . Er wurde auf eins barbarische

Art von den Türken mißhandelt , weil sie dis Correspondenz
entdeckten , die er mit den Vem-tianern unterhielt , mit denen

die Ungläubige» damals Krieg führten .

2Z .

Er lebte jedoch bis ans Ende des Jahrs 1700 , aber freie

sich nur durch eine Menge Künsteleien , und in einer ummM -

brochcnen Leibes - und Seelen r Schwäche.

2y .

Die Auseinandersetzung dieser beiden Geschäfte muß

man in den 1718 gedruckten ldieZocialionr ä «; Mr . ck'Lttr »-

Ü68 en Ln ^ Ietorro nachsck- lagen. Merkwürdig sind die

Briefe des Königs und des Msrschails bei dieser Gele¬

genheit.

M 4 Zo .



Man hat sehr richtig angemerkt , daß unter der Regierrung Ludwig« XIV , mehr Tugend und Tapferkeit zu findengewesen seyn würde , wenn der Monarch sich minder herrsch«süchtig nnd unumschränkt bewiesen hatte. Sechzig Jahr,hindurch, ungefähr von seiner Volljährigkeit an gezählt, muß .le man unablässig die Einkünfte de« Monarchen auf Kostendes Volk« erhöhen , um unaufhörliche Kriege damit zu b«streiten ; darum machte auch die Plusmacherey (l» lciencscslculs ) das Glück einer Menge verdienstloser Leu «len , während Elend den emporstrebenden Geist niroerdrückkr,find rechtschaffnen Männern an« Herz griff .

3r .
Der Herzog von Lothringen machte den Antrag diesePrinzesfinn mit dem Prinzen von Lothringen zu vermählen, ^

find die Herzogin» von Nemours wünschte «S , wenn nur derHerzog dem Prinzen die Erbfolge in seinen Staaten zusichernwollte. M - f. die lUemaire « cls Leauvau . W
li».

32 .
Dies» Fürstin « war aus einem der ersten burgundischenHäuser , und war Ursache , daß der Herzog Kar! IV . vondem hier di« Rede isi, seine Gemahlin» sehr übel behandelte ; A»denn er trennte sich von ihr, und vermählte sich heimlich mit > !ul>E-der Fürstin» von Canterroix. Man nannte sich die Lagerr ! ikp. ifx au de « Herzog « , weil sie ihn überall im Krieg begleit LGtete. Der Herzog verließ sie einige Jahre darauf, einer am «klihrr» Liebschaft wegen« und fit starb aus Gram darüber, W, «

33t
M - f. dft HIsMi «I» iziar^ul» äo Lsauvaa l, ,

34»
Der König gieng ins Parlement mit einem Gefolge von

z, -4<?,ooo Mann , i» der Abficht , es zum Gehorsam zu »win«
»«««
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«

zen , falls eS sich weigerte , diesenTraetat einzutragen . Das Par¬
kment trug ihn ein, setzte aber eine Bedingunghinzu , welche die,
fe Urkunde wieder folzelos machen mußte , indem es dadurch di«
Lothringischen Prinzen nur unter der Bedingung den Prin»
zen vom Geblüt beifügte und einverleibte , das; alle und jede
, vn ihnen den Vertrag Unterzeichneten, widrigenfalls alle inst
gesammt keine Rechte daraus erhalten sollten - Nun aber
waren mehrere Lothringische Prinzen , als minderjährig , um
fähig , eine gerichtliche Handlung gültig zu vollziehen ; der
Herzog Franz , Bruder des Herzogs Karl IV. prokestirke da«
gegen ; der Prinz von Lothringen hatte sich entfernt u. s. w,
M. s. dir Astewoires än marczuis cle Lesuvau ,

35-

ZtvmmatL IHrarinAi »« «t Darrt Oncnm tZ8o . kol .
Dies Buch hat einen gewissen Franz von Rosieres zum Ver<
sasser, welcher Archidiaconus von Toul war , und durch «inen
Parlementsschluß im Zähre i ; 83 sürj rechtlos erklärt
wurde.

36 .

Die« Reich begriff die ganz« Strecke Lande« zwischen der
Maas , Schelde , dem Ocean , Rhein und dem Vogesischen Ger
bürge . Karl der Einfältige und Lothar thaten gezwungen
Verzicht darauf zu Gunsten der Kaiser Heinrich I . und Otto I.
allein diese Derzichtleistung konnte das Recht der Krone Frankl
reich nicht «usheben.

37.

„Es ist von Wichtigkeit für uns , «ine Nation von unt
, «entfernt zu halten , welche händelsüchtig und eine natürlich«

«Feindinn der unsrigen ist , und nach Mitteln und Vorwän«
«den jeder Art greift , um uns zu unterjochen. Man darf
>,sir auf dem festen Lande nicht fußen lassen . . . » Ls sind

M ;
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„ Ketzer .- dis stets eine Parthei im Staat haken würden , um
„ die « lkrn Unruhen wieder anzufacheii . . . . Wa» inuß
„ sie auf ihre Zns .-ln überm Meer beschränken" . — So
drückt ein artrr si-a »rzöstsü>cr Schriftsteller, sich in Äusehung
kor Engländer aus , weiche nicht «rmaugein « uS Semseiben
Tone zu annvvrrrn .

Deu5



Denkwürdigkeiten
des

verstorbenen

Herzogs » ° >> Orleans ,
Gaston von Frankreich.

Nach der Ausgabe von Amsterdam

i6z ; , in i2 . 272 S .





A ? ach dem französischen Dsrbericht kommen diese
Denkwürdigkriten von einem Mann , welcher

! lange in dem engsten Vertrauen Vesten gestanden hat ,
welchen sie zeichnen . Dieser Vf . blieb unbekannt .
Anquetil in der Geschichte der CabinekS - Jnkriguett
unter Heinrich IV . und Ludwig XIH . welche sich Mit
der Fronde endigten (Mastricht 1782 ) urtheilt von
ihm S . XXlV . daß er „ wohl unterrichtet gewesen
„ sey und für die Geschichte von , 603 bis 1636 alsein
„ vortreflicher Führer diene . Er vernachlässige gewöhn «

„ lich die Umständlichkeiten , aber nur , um sich desto
„ mehr an die geheimen Ursachen der Böge «
„ benheiten zu halten . Man lerne auf 272 Duo »
, .dezseiten hier viel mehr , als sonst aus großen Bü «
//cherMaffen " . Der Inhalt wird für den Sachkenner
dieses Urtheil rechtfertigen . Mögen unsere Leser
dem Vf « gegen diese wesentlichen Vortheile den Matt «
gel an Erzählungsgabe vergeben , besonders bas Ber «
stvchtene seiner langen Perivdologie , welches in

der
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der Uebersehung zwar oft sehr gut aufgelöst worden ist,
im ganzen aber ohne eins — unsrem Plan , histo¬
rische Denkmale zu sammlen , nicht angemessene —
Umarbeitung unmöglich bis zur fließendsten Dar¬
stellung verbessert werden konnte .

Jena ,
den rosten Jan. 1799 .



er Herzog von Anjou , dritter Sohn Heinrichs
IV . und der Maria von MedicrS , wurde am

Sk . MarcusTage i6oz geboren.

Er bekam durch den Cardinal von Isyeuseund die
Königinn Margarethe den 5 . Inn . 1614 . den Namen :
Gaston Jean Baptist . Durch den Tod des Her-
zogs von Orleans wurde ec Sohn von Frank¬
reich und der einzige Bruder de§ Königs. Als er
sich zu Nantes , mit Mademoiselle von Bourbon , Her-
zoginn . von Monipcnsier, verheurathet harte , wurde
ihm Las Herzogthum Orleans als Apanage gegeben , und
er durfte den Namen und das Wappen cmeS Herzogs von
Orleans , wie dies dem zweiten Sohn von Frank , eich
gehörte , mit dem bisher geführten eines dritten Sohnes
von Frankreich und eines Herzogs von Anjou vertau¬
schen . Eon dieser Zeit an hatte er den Titel Gaston,
Sohn von Frankreich , einziger Bruder des Königs,
Herzogs von Orleans w.

Die , welche dem König und Monsieur die Na -
tivität stellten , fanden , daß der König der glücklichste
und gefürchrclste Prinz von Europa werden , Mon¬
sieur aber bis auf eins gewisse Zeit ein ungünstiges
und ur ' zstäckiichrs Schicksal haben würde.
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Im Jahre i6i ; kam er au » den Händen der
Madame MonglaS , Gouvernantin der Kinder von Frank -
reich , und bekam den Herrn von BreveS , einen Edel -
mann von NivernoiS , zum Gouverneur , dessen Ver¬
dienste und Eigenschaften , mit den andern Rücksichten,
welche die Königinn bestimmten ihm ihren Sohn anzu-
vertrauen , ich im Vorbeigehen berühren will .

Herr von BreveS hatte dem König und dem Staa¬
te mehr als dreißig Jahre im Morgenlands , wohin er
im Jahre r ; y 2 als Gesandter geschickt wurde , gedient .
Bei seiner Zurückkunst nach Frankreich verheurarhete
er sich mit einer Tochter aus dem Hause von Thou , wel¬
ches mit dem Herrn von Villeroi verbunden war , durch
dessen Gunst er fast zu gleicher Zeit die Gesandschaft
nach Rom bekam . Eine Empfehlung , die er an den
Herrn von Conchine fConcini ^ und seine Frau hatte , ver-
schäften ihm ihre Bekanntschaft , die er sich sorgfältig zu
erhalten suchte . Er wußte so sehr ihr Zutrauen zu ge¬
winnen , daß sie ihn seit dieser Zeit für einen ihrer ver¬
trautesten Freunde hielten . So lang er in Rom war ,
wurde Er ifür sie und ihre Freunde der Sachwalter
bei diesem Hof , war zuvorkommend gegen die , welche
er von ihnen begünstigt wußte , lhat nichts , wovon «r ih¬
nen nicht erst Nachricht gab , und bemühte sich ihre Wün¬
sche zu entdecken, um ganz nach ihrem Willen zu handlen -
Alle diese Verbindlichkeiten nebst seinen langen und an -
erkannten Dienstleistungen , und der Verwandschaft mit
Herrn von Villeroy , gaben dem Herrn von BreveS ein
so großes Gewicht bei Hofe , daß die Machthaber sehr
geneigt waren , ihm die Gouverneurs - Stelle bei Mon¬
sieur , um die er bat , zu übertragen . Er erhielt sogleich
den königlichen Gnadenbrief darüber . Herr von Be -
thune zwar , welcher von dem verstorbenen König als
Gouverneur deS Herzogs von Orleans beibehalten wor¬

den



IYZ

den war , glaubte nach dem Absierben des leßtern die¬
selbe Stelle bei dem Herzog von Anjou fordern zu kön¬
nen ; aber Herr von Breves war so sehr von der Koni -
ginn begünstigt , baß jener nicht burchdringen konnte .

! Herr von Breves wurde überdies noch Oberaufseher
vom Hause , erster Kammerherr und Oberlieukenant
einer Compagnie von 200 Mann von den Truppen des
Monsieur , weiche ganz seiner Macht übergeben wurden »

Als der Hof beschlossen hatte , zu der Vermahlung
des Königs abzureisen , hielt die Königinn für gut ,
daß Monsieur in Poris bleiben sollte , und der König
war auf Zureden des Herrn von Cvnchine (welcher da¬
mals Marschall von Ancre wurde ) und seiner Frau ganz
damit zufrieden , ihn in den Händen deS Herrn von

> Breves zu lassen .

! Vor der Abreise Ihrer Maiestäten , legte Herr
I von Breves den Eid ab , und trat alle seine Aemter an .

Er lies sich von der Königinn die Anordnung der Lehr¬
stunden des Monsieur geben , und wie er behandelt wer¬
den solle , auch in welche» Ausdrücken er mit dem Kö¬
nige , der Königinn , Mesdames , den Prinzen und
Prinzess !,men , und den vornehmsten Personen deS
Staats , sprechen und an sie schreiben sollte , vorschrei¬
ben . Er legte der Königin » seinen Erziehungs - Plan
für Monsieur , welcher nachher beschrieben werden soll,
vor , und ste war sehr damit zufrieden .

'
Man errichtete eine kleine Dienerschaft , wie sie

> zum Dienst von Monsieur unentbehrlich war . Ihre
' Besoldung , mit den andern Ausgaben belief sich auf

zweimalhundertausend Livres im Anfang ; aber sie ver¬
mehrte sich täglich .

Während der Reise Ihrer Majestäten wohnte
Monsieur im Arsenal , wo Herr von Mel ; (welcher als

n . Denkwürdigk . XVH . B . N He - r
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Herzog von Verneutt starb) um ihm Gesellschaft zu lei .
sten , auch wohnte.

Monsieur bekam zum Sous - Gouverneur den
Herrn von Mansan , Hauptmann vomGardcN ' Regi-
ment, und den Herrn von Puylaurcns . Der e Hs wurde
durch den Marschall vonAncre, auf Borbrtte dcSHermvon
Epernvn ernannt ; der andere war ein Vetter von Herrn
von Breves . Sie wurden nicht für grosse Männer
geachtet , aber für solche , auf dis man sich verlassen
konnte , und hatten nach der Einrichtung des Gouver .
neues nicht vis! bei ihrem Herrn zu ehuri . Sie wurden
beim Hofstaat desselben so cmgchelit, wie Herr von
Vailly , der als Hauptmonn von der Garde , Marquis
von Coeuvres , der als Aufseher von der Garderobe
(wofür er hunderttausend Livres von dem ältesten Sonn
des Herrn von Breves bekam) Herr von Merikglas ,
der als erster Stallmeister (wegen der Dienstleistmwcn
seiner Mutter ), Herr von Escures , der als erster/Haus¬
hofmeister in diese Dienste kam. Eben so ward

°
Herr

von Castille VÜcmareuil , Aufseher vom Hause , auf
Empfehlung deS Präsidenten Herrn von Jan in , der
Herr von Leroyer Secretär , auf Empfehlung des Herrn
von Villeroy , Herr von Lsmem'

e Schatzmeister durch
die Gunst seines Oheims , des Staats -Secretärs , Herrn
von Lomenie . Herr von Voiture wurde Ober - Con -
krolleur des Hauses , mußte aber dem Commandeur von
Sillery , der diese Stelle halte , zwanzigtausend Thaler
als Ersatz bezahlen . Die übrigen Acmtcr wurden eben
so, entweder durch Empfehlungen von den Vornehmsten
bei Hofe , oder wegen besonderer Dienstleistungen ver-

geben .
Die Königin überließ dem Herrn von Breves die

Auswahl der Personen , welche gewöhnlich und ver¬
trauter mit Monsieur nmgHen sollten. Herr von

Gui -
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Guikault Csminges war als gewöhnlicher Stallmeister
unter dieser Zahl , da er vom Marschall geliebt , und

außer diesem ein verdienstvoller , schöner Caval -er war ,
der über alles sehr angenehm zu sprechen wußte . Dis

Königin !, wählte auch noch Herrn du Pont als Lehr-

Meister, da er ihr wegen seiner untadclhafien Sitten und
seiner guten , für den Charakter VcS Prinzen angemes¬
senen Lehr - Art empfohlen wurde , und ihr wegen sei¬
nes sanften und angenehmen Betragens gefiel .

Herr von BreveS kannte MonsteurS lebhaften und

thatigen Geist , auch seinen Geschmack an den; Umgang
geschickter Männer aller Art . Er gab sich deswegen
besondere Mühe solche zu finden , welche seine löbliche
Wißbkgierde befriedigen , und seinen Geist mir guten ,
eines großen Prinzen würdigen , Gegenständen erweitern
konnten . Daher übergab er dem Herrn von Passart ,
einem Edelmann ans der Picardie , das Amt des Beicht¬
vaters . Dieser sehr geschickte , rechtschaffene , unterhal¬
tende Mann , hatte gute ReligionSgrundsaue . Sobald
Mousteur erwachte mußte dieser , je nachdem eS Gele¬
genheit gab , ihn unterhalten , und er suchte immer daS
Gespräch auf eine Moral aus der heiligen Schrift oder
sonst einem guten Buch zu lenken . Er thac dies mit
so vieler Gewandheit , daß es nie langweilig wurde .

Zu gleicher Zeit gab Herr von Breves dem Mon ,
steur vier Gettdilsliommss oi ' ckinnii '68 welche immer
bei ihm seynj sollten , ncmlich die Herrn von Machault ,
von Poysteux , Gedoyn , und du Plessts de Vieore .

Herr von Machault war ein Pariser und in allen
Wissenschaften sehr unterrichtet , vorzüglich in der Geo¬

graphie und Mathematik ; Kenntnisse , die er zu rechter
Zeit und mit Verstand anzubringcn wußte , tleberdies
war er sehr klug und artig .

Herr
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Herr von Poysteur aus Dauphine , besaß nicht

Viese Starke des Geistes ; er war aber ein sehr verstau -
diger Mann, und ein wenig zurückhaltend.

Herr Gedoyn hatte viel Geist und Wcltkenut .
niß. Ungeachtet er im Ruf stand , ein wenig aus-
schweifend zu seyn , so wußte er dies doch sehr zu ver¬
bergen. Sein Benehmen war immer sehr abgemessen ,
gefällig , und nach dem Geschmack derer , mit welchen
er sich unterhielt.

Herr tu Plessis de Bievre war von lustiger
Laune , und hatte immer tausend Erzählungen vorzu -
bringen , die er sehr glücklich an das Gespräch anzukmr -
psen wußte . Sie waren nie gemein oder so , daß sie
ein schlimmes Beispiel geben konnten.

Alle hielten ihre vvrgefchriebensn Stunden sehr
fleißig , weil sie wußten , daß ihrem Herrn ihre Unter-
Haltung angenehm war ; sie waren sehr zufrieden , daß
er mit jedem Tage größere Fortschritte machte , und in
seinem Alter so treffend über alles sprach .

Herr von Breves trug mit diesen durch sein Anse -
Heu vieles dazu bei und gab sich Mühe, den Monsieur zu
unterrichten . Er hatte die Gewohnheit, eine Ru -
rhs an seinen Gürtel zu stecken , welcher er
sich aber nur sehr selten bediente ; wenn Monsieur ei¬
nen Fehler gemacht hatte , so brachte er ihn durch ein
Zeichen mit den Augen , oder durch eine vernünftige
Vorstellung, eher als durch eine Züchtigung seiner Per¬
son, davon zurück .

Ich werde hier nur ein Beispiel davon anführen.
Monsieur sagte einmal einem seiner Edelkeute , die

ihm bei Tische auswarlettn, etwas beleidigendes. Bre¬
ves



- — - - - IY7

ves wollte ihm nicht sogleich den verdienten Verweis
darüber geben , sondern , wie man sagt , ein Anden¬
ken machen . Er ließ deswegen beim Abendessen die
Küchenjungen kommen , um ihm aufzuwartcn . Mon¬
sieur war darüber bestürzt , und wollte die Ursache wis¬
sen. Herr von Breves sagte ihm nun : weil er den
Etelleuten so übel begegne ; so müßte er solche lenke

zu seiner Bedienung haben . Diese gelind scheinende
Scrafe wückce sehr gut , und lehrte ihn , wie er mit dem
Adel umzugehen hatte .

Herr von Breves empfahl ihm vor allem den Ge¬
horsam gegen den König , sowohl weil Gott eS befehle ,
als auch weil von seiner Majestät alles gute , was er
je besitzen würde , abhange , und dieser , wenn es ihm
gefiele , und Monsieur ihm Anlaß dazu geben würde ,
eben so arm machen könne , als den geringsten Edel¬
mann des Reichs , weil der König Herr vom Staate
sey , er aber nach den Gesetzen nichts zu fordern hätte ,
sondern nur erhalte , was der König aus gutem Wil¬
len geben wolle .

Herr von Breves hielt auf die Befolgung seines
Auftrags so sehr , daß er kein anderes Vergnügen kann¬
te als dieses Amt würdig zu versehen . Und dies gelang
ihm so glücklich in einer Zeit von zwei Jahren , daß alle ,
welche den Prinzen sahen , über seinen glänzenden Geist ,
sein artiges Gespräch und seine Antworten erstaunten
und zufrieden über dis offene , gnädige Art , mit welcher
er jeden aufnahm , von ihm giengsn , weil nie ein Prinz
von diesem Alter so viel versprach als er .

Aber große Tugenden find gewöhnlich den Hof¬
leuten eher Hindernisse als Beförderungen ihres Glücks .
Gerade bas , was den Herrn von BreveS an seinem
Platz erhalten sollte , war die Ursache seiner Entfernung

N Z von



von Monsieur. Diese erfolgte nach den: Tode des
Marschau von Ancre ven 24 . Apr . 16 - 7 .

Die , welche um den König waren , wurden eifer¬
süchtig , daß Monsieur besser unterrichtet fty und
wehr Verstand habe. Deswegen würde in dem enger«
Math fls Gonlch ! ksitmoib

'
z beschlossen : Monsieur ei¬

nen andern Gouverneur zu geben , welcher ihn mehr
nach den , Geschmack des Königs bilden und mehr von
den Herrn von LuyneS abhängig ssvn sollte , als Herr von
Breves . Diesem wurde eines Tags aus dem Conseil,
weiches ganz besonders in dem Hause des Herrn Canz-
lers von Sillen - gehalten worden, und wobei niemand
gewesen war , als der Siegelbewahrer du Vair , Vil -
leroy , und der Präsident Janin mir dem Herrn Canz-
ler, — gemeldet : Sie legen ihm zwar keinen einzigen
Fehler bei der Erziehung von Monsieur zur Last , loben
ihn vielmehr , daß er seine Pflichten dabei so gut erfüllt hät¬
te. Dis Grunde aber, welche den König zu einer Ver.
anderung bestimmt hätten , jenen ihm nicht anzugeben .
Sie sagen ihm daher nur so viel , daß er sich, deswegen keine
Sorgen machen dürfte , da ihm die Versicherung , daß
seine Majestät vollkommen mit seinen Dienste zufrieden
sey , genug seyn könne. Se Majestät Habs nicht nur
befohlen , daß der Herr Canzler ihn mündlich davon
versichern, sondern auch , daß er noch in z Jahren ,
funfzigtausend Thaler aus dem ErsparnißFvnd nehmen,
und ihm als Belohnung geben solle.

Herr von Breves nahm diesen Befehl mit vieler
Ehrerbietung an , und feine Antwort darauf war so ge¬
mäßigt, daß er weniger über seine Entlassung betrübt
zu seyn schien , als er über die Zufriedenheit des Königs
Freude bezeugte . Der König erlaubte ihm zuweilen
zu Ihm zu kommen, und ließ ihm noch einen Gnaden¬
brief auf sechstausend Livres ausfertigen .

Nach-
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Nackderri dis Königinn wieder von Angers zurück

und das gute Verständnis ! der beiden Majestäten wie¬

der bcrgcstellt war , lebte Herr von Breves ganz für

sie , und erhielt das Amt ihres ersten Stallmeisters .

Herr Leroyer mußte seine Stelle als Serrctär Sr

königlichen Hoheit auch crbgcbcn , welche Herr von Luy-

nes dem Herrn von Chazan übertrug , als Erkenntlichkeit

für die ihm bei seinen Liebschaften mit der Clinchamp

geleisteten Dienste .

Herr von Luynes wollte sich bei Zeiten einer ,

Macht über Monsieurs Geist versichern und ihn deswe¬

gen in die Hände eines seiner Freunde geben , wozu er

den Grafen von Lüde wählte . Dieser neue Gouver¬

neur verwarf sogleich alle Anordnungen seiner Vorgänger .

Monsieur bekam als Sous - Gouverneur statt dcS Herrn
von Puylaurens einen gewusen Contade , der sehr un¬

bedeutend , bäurisch und grob in seinem Benehmen
war . Der Graf von Lüde, welcher seinen Vergnügun¬

gen nachhieng , über die er nicht Herr werden konnte ,

überließ die Aufführung des Prinzen meistens diesem
Contade , der bald die guten Eindrücke , weiche Mon¬

sieur gefaßt hatte , verwischte und ihm alles schlimme und

lasterhafte von sich mittheilke .

Am Ende des Jahrs : 6ry starb der Gras von

Lüde . Der König ersetzte seine Stelle durch Herrn
von Ocnano , Obersten der Corsen , Gouverneur von

Pont St , Esprit und Generallieutenant des Königs
in der Normandie . Omans war ein Herr von Verdien¬

sten und vielen guten Eigenschaften . Es kostete ihn an¬

fänglich Mühe die schlimmen Angewohnheiten , welche

Monsieurs letzte Hofmeister ihm hergebracht hatten , ab -

zngewöhnen . Um dieses durchzusstzen,ohne seinen an Vsr -

gnügungen gewöhnten Geist zurückzufchreckm , mußte
N -s er
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er viele Vorsicht und Klugheit anwendcn . DaS Mit¬
tel , welches er gebrauchte , war nicht übel . Er wach¬te den Strengen und zeigte Monsieur zuweilen die Ru¬
ths , während die Obristm , seine Frau , von einer andern
Seite ihn zu besänftigen versuchte und die Züchtigung ,welche ihr Mann macken zu wollen schien , verhinderte .
Dadurch kam Monsieur wieder in eine gute Ordnungund wurde für die Befehle des Obriflen empfänglich .

Der Obrists wurde über diese Erziehung von allen
Seiten gelobt und durch die großen Erwartungen auf -
gemunkerc , welche Monsieur von seinem Verstand und
seiner großen Denkungsart gab . Da diese mit seinem
Alter Zunahmen , unternahm es Ornano , ihn sogleich
mit Dingen bekannt zu machen , welche dem Stand
Monsteuc 's angemessen waren ; was man ihm um so we¬
niger abschlagen konnte , da der König damals keine
Kinder hatte . Das erste war , daß er ihn um den Zu¬tritt in die Conseils bitten ließ , auch in der Absicht, um
sein eigenes Glück dadurch zu gründen und an den wich¬
tigsten Begebenheiten deS Staats unter dem Namen
und Ansehen seines Herrn Ancheil zu nehmen .

Er fieng nun an , nachsichtiger gegen ihn zu wer -
den , um ihn mehr für sich zu gewinnen und ihn ganz
nach seinem Willen zu lenken .

Der Marquis von Vieville , welcher damals den
größten Einfluß beim König hatte und alles leitete ,
war den Absichten des Obristm , welche nicht anders
als für sein eigenes Glück gefährlich seyn konnten , sehr
entgegen , fand auch den König geneigt sie zu verhindern .
Er ließ ihn arretiren und als Gefangenen in das Schloß
Caen bringen .

Monsieur war über diese Behandlung seines Gou¬
verneurs beleidigt , klagte bei dem König , und verwen .

dete
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dete sich aus allen Kräften für dessen Freiheit. Auch
der Herzog von Elbeuf trieb es , als Freund des Obri -
sten / so weit er konnte.

Der König ersekte die Gouverneurs. Stelle so«
gleich durch den gutmüthigen Herrn von Preaux , wel¬
cher ehmalS SouSsGouverneur beim König als Dau-
phi» gewesen war. Er warein alter treuherziger Narr,
welchen der König blos darum gewählt hatte , weil er
von Sr Majestät ganz allein abhängig war.

Auch dieses dauerte nicht lange . Der Marquis
von Vieville fiel in Ungnade , und man that alles um
Monsieur zufrieden zu stellen und den Marquis seine
verächelicbe Handlung fühlen zu lassen. Drey Tage
vorher ahneke Monsieur etwas davon , und ließ ihm
durch seine Küchenbedicnten ein Okal'ivuri machen.
Der Hof war gerade zu St . Germain en Laye.

Da der Obriste wußte , daß er seine Freiheit den
anhaltenden Bitten und dem Eifer seines Herrn schul-
dig war , so dachte er nicht mehr darauf, Gouverneur
von Monsieur zu werden , weil er fürchtete, dieser Na¬
me möchte seiner Hoheit verhaßt seyn . Er wurde viel¬
mehr desselben erster Minister und Vertrauter .

Herr von Rara, . welcher während der Gefangen-
schaft des Obristen ein Günstling von Monsieur war,
verlor nachher seine Gunst , weil er erfuhr , daß dieser
Rare ihm bei der Befreyung deS Obristen heimlich hin¬
derlich gewesen war , statt dazu , wie er geglaubt hatte,
bcizutragen.

Herr von Ouenault fiel in denselben Verdacht und
verlangte selbst seinen Abschied , weil er die ungünstigen
Blicke nicht ertragen konnte. Er bekam fünf und vier¬
zigtausend Thaler als Ersaß für seine Stelle als Ge -
schäftS- Sccrecär (Lsei-twmrs äes OommenäewenL )

N 5 wel-
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welche er durch den Tod des Herrn Chazan bekommen
hakre . Herr Goulas mußte sie ihm auszahleu . Mon -
steur khat sich über die erhaltene Freiheit des Hbrir
sie » viel zu gut , und glaubte , wie er sagte , st in
eigener Herr zu seyn , und mit Recht noch manches
fordern zu können . Er bat jetzt um Len Marschallö -
Stab , Len der Obriste auch sogleich erhielt .

Aber auch dies war ihm nicht genug ; er verlang -
ke , daß er mit Ihm ins Conseil gehen sollte , wie
man es ihm ehmals auf die Empfehlung des Herrn
von Luynes versprochen habe . Dies wurde sein Ve »
derben .

Der Kardinal von Richelieu hatte schon Rücksicht
darauf genommen , dem König seinen zu großen Ehr -
geiz verdächtig zu machen , und Ornano wurde zum
zweitenmal arretirt . Der Hof war zu Fontainebleau .
Monsieur glaubte , das sicherste Mittel , seine Freiheit
wieder zu erhalten , wäre , wenn er den Beleidigten
mache . Er gieng zu Su Majestäten , um seine Kla¬
gen vorzubringen . Auf dem Wege begegnete er dem
Herrn Kanzler von Aligre , an den , als Chef vom Con¬
seil , er sich zuerst wendete und ihn um die Ursache der
Gefangennehmung fragte . Dieser gute Herr sagte ihm
nichts weiter darüber , als daß er nicht im Conseil gewe¬
sen sty und auch an der Resolution keinen Ankheil ge¬
habt habe . Man fand , daß er nicht als Kanzler ge¬
antwortet hakte , welcher alies was sein Herr thut und
befiehlt , wenn er es auch nicht weiß , unterstützen soll .
Er habe nur als Privatperson dem Haß von Monsieur ,
welcher sehr aufgebracht war , entgehen wollen . Dies
als Schwachheit zu entschuldigen , kostete ihn sogar bei
feinen Freunden Mühe , und von Sn Majestäten wurde
ihm in wenigen Tagen die Kcmzlerstelle genommen .

Man
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Man übergab sie dem Herrn von Marillac , Ober -

Aufseher der Finanzen , als einem festen entschlossenen
Mann , von dem man glaubte , daß er diesen wichtigen
Posten behaupten könne .

Monsieur gieng zu dem König selbst und trug
seine Klagen in bitten ; und anzüglichen Ausdrücken

gegen den Kardinal von Richelieu , als Urheber von

diesem Schlüsse , vor . Er drohte zugleich , morgen zu
ihm nach Fleury zu gehen , um sogleich die Ursache da¬
von zu erfahren , und ihn so zu behandle « , daß er ihm
nie wieder Unannehmlichkeiten verursachen könnte ; vor¬

ausgesetzt , daA man ihm nicht vie Freiheit für den

Marschsü seht gewähre .

Der König und die Königin » Mutter gaben dem
Kardinal davon sogleich Nachricht und versicherten ihn
durch ihren Schuh , daß er nichts zu fürchten habe . Ec

fürchtete sich auch so wenig vor der Ankunft von Mon¬

sieur , daß er sogleich auf die erste Nachricht , die er an¬

derswoher erhielt , seiner Hoheit zuvorkam , und ihn
früh Morgens bei seinem Lever in Fontainebleau be¬

suchte , unter dem Vorwand , ihm eins Wohnung in

seinem Hause anzubiscen , wo feine Hoheit öfters gewe¬
sen seyen und die Spaziergänge sehr angenehm gefun¬
den hätten . Er brach hierauf schnell ab , ohne von et¬
was andcrm zu sprechen ; so daß Se Hoheit nicht mehr
daran dachte , aus die Sache selbst zu kommen . Bcy

dieser Gelegenheit so wie bei vielen andern erfuhr der

Prinz , daß der,größte Theil seiner Leute bestochen se » ,
und er nichts lhun und sagen könne , was der Kardinal

nicht im Augenblick wisse. Er wußte nicht mehr , wem
er trauen sollte .

Jetzt schickte er sogleich den Herrn Eapestan , Lieu¬
tenant von den korsischen Compagnien , die in der Gar¬

nison
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nison von Port St .Esprit standen , an die Frau Marschal¬
lin . Capestan war als Page von ihrem Gemahl auf -
erzogen worden , da derselbe Obrist der Corsen und
Gouverneur von Pont St . Esprit war . Er hatte ein
VeglaubigungS - Schreiben an die Marschallin , welche
zu Paris war , abzugeben , um sie zu versichern , daß
Monsieur sich sehr für die Freiheit und Genugkhuung
ihres Mannes verwende , ja daß er entschlossen sey alles

- zu thun , um sie der Unterdrückung zu entreißen , und
Laß er nicht ruhen würde , bis er es werde durchgeseht
haben .

Der König b . kam Nachricht von dieser Depesche .
Er ließ sogleich mehrere Wachen auf seine» Befehl an
die Wege im Walde aussiellen , um Capestan anzuhal -
ten und ssie ihm abzunehmen . Dieser führte aber doch
seinen Entschluß , eher zu sterben als seinen Auftrag
nicht zu erfüllen , so glücklich aus , daß er die Wachen
bezwang , nachdem er zwei oder drei verwundet hatte ,
und durch dieses Mittel sich mit Muth und Treue sei¬
nes Auftrags entledigte .

Monsieur meldete der Marschallin , in seinem
Brief , daß ec in dieser Sache nichts thun und unter¬
nehmen würde , was sie nicht wisse und für gut halte . —
Um ihr seinen guten Willen noch mehr zu zeigen , erbot
er sich zu einem Briefwechsel mit ihr . Die Marschal¬
lin gab sich Mühe , sogleich durch einen verkleideten
Laquaien ihm zu antworten , damit es keinen Verdacht
geben möchte . Sie hakte die Adresse von einem auS
der vornehmsten Dienerschaft Sr Hoheit und gab den
Befehl , diesen nicht zu verlassen , bis er selbst gesehen
habe , daß der Brief Sr Hoheit übergeben sey . Der
Ueberbringer wunderte sich sehr , daß der Officier zwei
Stunden nachher auf der Treppe von Fontainebleau
den Erstaunten spielte , und behauptete : er wisse nicht ,

wo
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wo der Brief hi
'
ngckommen sey ; er müsse ihm aus der

Tasche gefallen seyn . — Aber bald nachher fand er

sich wieder ; denn der Mann der ihn weggetrage » hatte ,
brachte ihn zurück , nachdem er ihn dem Kardinal ge¬
zeigt hatte . Und als Monsieur von dem , was die

Mareschallin ihn gebeten hatte , zu sprechen anfieng ,
fand er Ihre Majestäten bereits so genau von
dem Inhalt des Briefs benachrichtigt und auf die ab¬

schlägige Antwort vorbereitet , daß seine Bitten nicht
nur vergeblich waren , sondern daß man ihn auch noch
schlimmere Folgen für die Sache des Marschalls furch ,
ken ließ , wenn er nicht aufhören würde , für denselben
die Freiheit zu fordern .

Die Marschallin erfuhr immer mehr , wie wenig
man sich aus den größten Theil von denen , die Se Ho¬
heit umgeben , verlassen dürfe , und sah wohl , daß
Sie mit ',Monsieur in keiner Sache , weder schriftlich
noch durch Abschickung von jemand Unterhandlungen tref¬
fen könne . Sie sah sich gezwungen , sich an Delfin , ei¬
nen Edelmann von der corsischen Nation , weicher ehe¬
mals in Diensten des Marschalls gewesen war , zu
wenden . Dieser hatte ihn nachher bei Sr Hoheit ein¬

geführt , um ihn bei seinen Vergnügungen und Tänzen
zu bedienen , wo er seinen Plah sehr gut zu behaupten
wußte . Er war das sicherste Werkzeug , wodurch sie
Monsieur von dem , was sie für den Marschall vor -

theilhasc fand , benachrichtigen konnte .

Da dieser Weg von Sr Hoheit angenommen und
gebilligt wurde , so ließ sie ihn zuerst durch Delfin bitten ,
sein voriges Vertrauen zu ihr und ihrem Mann einer
ihm anhänglichen und treuen Person zu übertragen , und
schlug ihm dazu den jungen Puylairrent vor , welcher als
Edelknabe bei Sr Hoheit erzogen wurde , und Neffe
der Frau von Verderonne , einer guren Freunbinn des

Mar -
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Ma .-schalls und der Marschallin war . Dieser Puylanrent
war ihnen von dieser Seite sehr empfohlen , und ver¬
wendete sich auch ganz für ihren Vortheil . Die Mar -
schall in machte , daß er au Rar/s Stelle kam , welcher
vorher der erste Vertraute von Monsieur gewesen war .
Sie bat Se Hoheit in allem , was dem Marschall be¬
träfe , niemand als Puylaurent zu glauben . Delfin
hakte die Absicht , sich feinen Freund , den Präsidenten
le Coigneux , welcher schon Canz 'er bei Monsieur und
Präsident bey der RechnungS - Kaminer zu Paris war ,
verbindlich zu machen . Er gab deswegen der Mar¬
schallin zu verstehen , daß Puplaurent nach zu jung sey ,
um mit der nöthigen Klugheit und Vorsicht die Ange¬
legenheiten des Marschalls zu leiten , da doch Mon¬
sieur einen Rathgeber bedürfe , welcher in diesen Din¬
gen erfahren sey . Er schlug dazu den Präsidenten le Cvig -
rieux vor , als einen Mann , der schon mehrere Aemler
gehabt und sich bei verschiedenen Gelegenheiten da¬
bei ausgezeichnet hätte . Er brachte es endlich auf
die Versicherung daß le Coigneux für die Marschal -
lin ein zweites Werkzeug seyn würde , bei Monsieur
für sie zu sprechen, und daß er ihr mit aller Treue und
Anhänglichkeit dienen würde , dahin , daß die Mar¬
schallin sich entschloß , bey Monsieur auch den Präsi¬
denten zu nennen , um sein Zutrauen zwischen Puy¬
laurent und ihm zu ehesten , und seinen Beistand anzu -
nehmen .

Es kostete Delsin wenig Mühe , Monsieur zu
überzeugen , daß er in dieser Sache einen Mann brau¬
che , auf den er sich verlassen könne , und da Se Ho¬
heit sich gerne de» Vergnügungen überließ , die ihm
der Pariser Hof alle Augenblicke darbst , so war cs
ihm lieb , das , waS ihn daran hinderte , jemand über¬
tragen zn können . Er nahm auch gerne die Wahl ei¬

nes
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neS Mannes an , welcher den Beifall der Marschallinhatte,
und der als Canzler von Monsieur schon mit seinem Herrn
und mit den vornehmsten Männern seines Hofs um ; u-
gkhcü wußte . Al6 ein Mann , der da6 Vergnügen und
die Verschwendung liebte, . war er dein Prinzen noch
mehr willkommen . Und was ihn noch mehr bei Monsieur
in Gunst setzte , war die Unterstützung von Priylamenk ,
welcher froh war , einen juristischen Geschäftsmann an
der Eeite zu haben , weil durch die Verschiedenheit ih¬
res Standes keine Eifersucht unter ihnen statt fand .
McrdicS hatte ihm le Coigneux bei einigen Gelegen -
heiten , wo es nöthig war , mit feinem Rath und Beu¬
tel gedient . Puylaurent zeigte dagegen wieder , daß
er nicht unerkcnnllich sty , und wußte auch zur rechten
Zeit seinem Freunde nützlich zu seyn.

Herr von Boisdanemcts , ein Edclmgnn aus der
Normandie , und bei Monsieur beliebe, sah die Einrich¬
tungen , welche Se Hoheit in Ihrem Hause machen
wollten , voraus , und wandte alles an , um von den ge¬
heimen Geschäften , an denen er schon einigermaßen mit
Puylaurent Ankheil genommen hatte , nicht ausgeschlos¬
sen ; u werden ; aber er gierig mit zu vieler Eitelkeit und
Eigenliebe hinein . Wie selten wissen sich junge seute zu
mäßigen ! Jeder suchte in der Gunst seines Herrn etwas
über den andern zu erhalten . Der Vortheil war aus
Puylaurents Seite , weil er mehr Nachgiebigkeit
und Gewandtheit hatte , und die Empfehlung der
Marschallin für ihn ersetzte, was ihm zur Ausfüllung
dieses Platzes noch fehlte , auch der Präsident le
Coigneux war mehr für den letzten und hat -
le sich schon mit ihm vereinigt , um ihren Herrn zu
überzeugen , daß es nicht gut für ihn wäre , wenn so
viele sich in diese Geschäfte mischten . Se Hoheit be-
<Miite sich gerne dazu und beschloß , daß sie nur von

diesen
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diesen beiden Personen geführt werden solle. Bois -
danemets spielte eine schlechte Rolle , sobald man ihm
seine Forderungen abgeschlagen hakte . Er konnte die
Verminderung seines Glücks nicht ertragen , und zog
sich deswegen zurück , nachdem er einige Tage vorher
das Spiel seines Herrn und der Vornehmsten des Hau .
feS gewesen war .

Puniaurent wollte , daß auch Delfin nicht mehr
in das Conseil gehen und an den Geschäften Theil neh¬
men sollte ; und le Coigneux unterstützte jenen nicht , um
Puylaurent nicht zu beleidigen . Nicht allein von Sei¬
ten Monsieurs gieng nun alles nach den Absichten des
Präsidenten le Coigneux ; sein Glück wollte auch noch,
daß diese Einrichtung nach dem Wunsch des Königs
und der Königin war , welche wohl einsahcn , daß ein
andrer an seinem Platz mit aller Klugheit und Mäßi¬
gung doch nicht schon soviel altes Ansehen besitzen wür¬
de , um Monsieur dahin zu bringen , wo man ihn
wünschte , oder daß , wenn ein solcher auch von Sr Hoheit
geliebt und unterstützt würde , er sich doch von seinem
Ehrgeiz Hinreißen lassen würde , dieselbe Achtung zu
fokdern , welche der Marschall von Oman » genossen
hatte . Sie wünschten zwar nicht , daß Se Hoheit
mehr Gewalt bekomme , und hätten ihn daher gerne
wieder der Aufsicht eines Gouverneurs übergeben ; aber
dies schien ganz unmöglich , da dieser Name allein schon
ihm Schrecken machte , und er dieses Joch schon vor
der Ungnade des Marschalls abgeworfen hatte . Aus
allen diesen Gründen schlossen sie , daß ein juristischer
Geschäftsmann für den Vorkheil des Staats und für
ihre eigenen Absichten passender sey . Sie hielten es
auch nicht für nöthig , einen andern zu wählen , weil
der Präsident so gefällig und unterwürfig war , als man
eö wünschen konnte , und er überdies keine so großen

Ver -



Verdienste hatte , daß man seine Forderungen nicht hat -
re leicht beschränken , oder sich davon lossagen können ,
iin Fall Ihre Majestät nichr Vas erreichen würden ,
was sich von seiner Führung hoffen ließ . Es war
bei dem König und der Königinn ein ^beträchtlicher
Vvrcheil für ihn , daß er schon Canzler bei Monsieur
war ; sie glaubten , baß Se '

Hoheit ihn deswegen lie¬
ber annehmen würden , als irgend einen andern neu
cmgcsiellken , und daß die Veränderung im Hause des
Prinzen weniger auffalien würde , wenn ein Mann von
diesem Range die erste Aussicht darüber führe . Auch
dies war günstig für den Präsidenten le Coigneux , daß
der Marschall von Ornano ihm öfters den Zutritt ins
Cabinet und sogar in das Znnmer von Sr Hoheit ab -
geschlagen hatte , worüber er sich bei verschiedenen Per¬
sonen am Hof beklagte .

Um diese Gründe noch wirksamer zu machen , muß .
te der Kardinal von Richelieu mir dem König und der
Königinn vortheilhaft für ihn sprechen , und um Ihre
Genehmigung zu erhalten , Ihnen sagen , daß der Präsi¬
dent ihn gewonnen undsich ihmverbindlich gemacht hätte ,
ihn bei seiner Zwischenwürkung zu unterstützen . Dies

I wäre nicht geschehen , wenn der Kardinal von R ' che-
> lieu nicht schon gewußt hätte , was Delfin , mit seinem

Beifall , dafür gechan hatte . Was nachher geschah ,
^ bewies ohne allen Zweifel , daß diese zwei Personen mit
! dem Kardinal von Richelieu im Vcrständniß waren , wel -
' cher schon die Stelle des ersten Staats - Ministers , jetzt

aber noch unter dem Ansehen der Königinn Mutter hatte .

, Auf einmal sah man das große Zutrauen und die
Anhänglichkeit Monsiegrs für den Marschall von Or .

> na» o verschwinden ; er verließ auch die Herrn von Ven -
dome, welche zu Mols arretier worden waren , und lies ge«

N . Denkwürvigk. XVH. B . O sche-



schehen , daß einer seiner vertrautesten Diener , Ca¬
lais , geköpft wurde .

Bald willigte Er in die Verbindung mit Made¬
moiselle von Monkpenster , wider welche ihm der Mar -
schall so viel Widerwillen beigcbrachr hatte . Dis Ko -
niginn Mutter , welche diese Verbindung wünschte
und längst den Plan dazu gemacht harte , glaul -Le : nach
Der Gefangennehmung des Marschalls wurde sie durch
nichts mehr an der Ausführung gehindert werden : aber

sie hakte nicht richtig gerechnet . Es fanden sich noch
große Schwungkeiten , die sie nicht erwartet harte .
Der Cabinets - Sccretär Tremsen und einige andere
Diener des Königs , welche nur auf das Interesse für
seine Person und nicht auf das Wohl des Staats Rück¬
sicht nahmen , machten dem König Vorstellungen : wie
wichtig eS für ihn sey , wenn sein Vrudcr mit einer
reichen Erbin vordunLcn würde , welche mit dem Hause
Guisc , Las ehiualS nach der Krone trachtete , ver^
wandt sey . Würde sein Bruder mit einer solchen Ap -

panage bereichert , wie die , welche man ihm gebe ; so
möchte der König , da er keine Kinder habe , nur als
ein schwächlicher König angesehen werden . Der ganze
Hof , nur für seinen eigenen Vvrtheil besorgt , würde

ihn verlassen und zu Monsieur , als einem mächtigen Prin¬
zen, übergehen , welcher bald eine Nachkommenschaft
verspräche , auf die jeder seine Hoffnungen bauen und

Plane machen würde , welche für die Person des Kö¬

nigs nachtheilig werden könnten . Die Eifersucht des

Königs wurde dadurch so gereizt , daß er als der Pa¬
ter Souffran , sein Beichtvater , eines Morgens zu
ihm kam , aus dem Bette sprang , ihm ganz trostlos
um den Hals fi l und sagte : Em wüßte jetzt ganz ge¬
wiß , daß die Königin « , seine Mutter , sich unaufhür -

lich an das erinnern würde , was bei dem Tode des
Mar -
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challs von Ancre vorgesallen sey ; die Vortheils ,

welche sic für Monsieur siche , ließen ihn nicht mehr
zwrifien , Laß sie jenen mehr liebe als ihn selbst . Der
Beichtvater , über diese Rddrn erstaunt , suchte nach und
nach dem König dieses Mißtrauen zu benehmen , und
versicherte ihn im Gegenkheil : daßcr als ältester Sohn
und als König auch den ersten Platz in dem Herzen
seiner Murccr habe , daß sie aber jene Verbindung
deswegen wünschle , weil sie für Len Staat und fürSe
Majestät selbst vvrtheilhasc sey . So wenig fty cS
wahr , daß dieses alles zu seinem Nachkheil geschehe ;
wovon er in der Folge überzeugt werden würde .

Die Königinn Mutter war indcß sehr verwundert ,
daß man eS dem König von dieser Seite vorgetragen
hatte , und der Kardinal von Richelieu , welcher baS
Geschäft dieser Verbindung führte , erwartete nur den
Augenblick , wo man ihn ; befehlen werde , dem Pabst seine
Aufwartung zu machen , um einen rühmlichen Vorwand
zu siuuer Entfernung vom Hofe zu haben .

Acht Tage vergl
'
sngen unter diesen Unruhen , ohne

daß man de« Urheber derselben entdecken konnte . Die
-Thronen der Königin » Mutter aber hatten noch viel Ger
»aalt über das Herz vcsKönigs , auch bas Interesse des
Sraarsjwar ihm wichtig . Der Argwohn , welchen man
auf den Herrn Grafen warf , welcher , wie inan sagte ,
Mademoiselle von Msnkpensier entführen wollte , wurde
ein starker Beweggrund für den König , in diese Ver «
bindung zu wiliig n , und Donjon als dis Ursache die¬
ser Grillen zu entfernen .

Marsillac , welcher auch Thcil daran hatte , wurde
als Gefangener in das Schloß AnceniS gebracht , und
Sauveterre , erster Kammerdiener , vom Hofe wegge -
schickt. Barravas , welch - r damals bei dem König in

äf) L Gua -



Gnaden war , hakte zwar auch gegen diese Verbindung
gearbeitet ; aber der König wollte ihn nicht entdecken,
und rettete ihn diesmal von der Ungnade .

Im August 1626 wurde die Verbindung zu Nan¬
tes vollzogen . Der König gab Monsieur die Herzog «
thümer Orleans und Chartres nebst der Grafschaft Avis ,
als Appanage . Die Herrschaft von MoncargiS wurde
nachher durch eine besondcreUrkunde dazu gegeben , um ihn
das Ganze besitzen zu lassen ; und zwar so , daft er bis aufei -
ne Summe von hunderttausend Livres von allen Abgaben
frei war . Ueberdies gab man ihm noch eine Verschrei¬
bung von flmfmaihundert und ftchözigtauftnd LivreS le¬
benslänglicher Pension aus der Ersparniß - Caste , und
hunderttausend Livres lebenslänglicher Pension aus der
Ca sie der Finanzen von Orleans . Die zufälligen Einkünf¬
te für die Ernennung zu den Aemtern in ftimr üppana -

ge belieft » sich noch auf jährliche sechs - oder sieben und
zwanzigrausend LivreS. Mau gab ihm noch eine offe -
ne Anweisung von funfzigtausend LivreS zur Ergänzung
der Ausgaben seines Hauses , welche man am Ende je¬
des IahrS forczusetzen versprach . Er konnte also auf
die Einnahme von einer Million LivreS rechnen .

Madame brachte ihm von ihrer Seite die souve¬
räne Herrschaft von Dambes zu , das Fürsienkhum 6s
In lioefte 1

'
ur - ^ on , die Herzogthümer von Mont -

pensier , von Chatellerault und Saint Fargeau , liebst
mehreren schönen Ländern , Marguisaken , Grafschaften
Vicomteyen , Baronien , und andere Einnahmen , wel¬
che auf dem König und mehreren Privatpersonen be¬

ruhten .
* Alles zusammen belief sich auf dreimal hun -

dert und dreißigkausend LivreS. Ueberdies gab Mada¬
me von Guise , die Mutter , ihrer Tochter ihren schön¬
sten Diamant , welcher auf achtzigtausenb Thaler ge -
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schält wurde . Der Kardinal von Richelieu bekam als
Hochzeitgeschenk das Landgut Champvaut, das erlangst
gerne gehabt hatte , weil es nahe und dem Hause Ri¬
chelieu wohl gelegen war.

Als der Marschall von Ornano in Ungnade ge¬
fallen war , machte der ^ König den Herzog von Bel¬
legarde zum Oberaufseher vom Hause Monsieurs und
zn seinem ersten Kammcrherrn . Die Herzogin » von
Vellegarde wurde Hofdame von Madame , und beide
bekamen jährlich funfzigkauscnd LivreS als Besoldung
und Vergütungen für ihre Stellen .

Für die Lieutenants - Stelle der GensdarmeS von
Monsieur hatte der Macschall schon vorher mit dem
Herrn von Fette - Imbaud d' EstampeS sich abgefunbrn .

Monsieur befahl , daß man sogleich den großen
Staat seines Hauses so cinrichten solle , daß er durch
den Rang und die Zahl der Hofleute fast dein königlichen
gleich kam , nur mit dem Unterschied , daß die vor¬
nehmsten Stellen nicht , wie bei dem König den Titel :
groß , hatten , sondern nur erste hießen.

Für jede Ausgabe des Hauses wurde so wie bei dem
König ein Ausgabenplan errichtet : einer für die Dienst-
lcistenden, welche zur Tafel kamen , ein besonderer für
die Stallbediente , einer für die Unterhaltungder fran¬
zösischen Garden , für die Schweizer - Garden , für die
Kosten der Tafel , die Küche , die Hofbeckerci , die
Hosfellerei , die Mundschenken und Furiere. Dieses
alles wurde unter dem Namen der Zahlungs-Kammer
beguflen . Ein anderer Entwurf war für die Ausga¬
ben der Marställe , die Jägerei , die Falkenjagd , die
Kapelle und die Gebäude.



Das Haus von Madame wurde auch eingerichtet ;
die gewöhnlichen Ausgaben davon betrugen auf vierckal
hunderttausend LivreS.

Monsieur hakte achtzig französische Garden , wel -
che weite Röcke und sammkene Bandelierr
trugen . Die Röcke waren vorne und Hütten mit einer
goldenen Stickerei von NamcnSzügen besetzt. Er hakte
auch vier und zwanzig Schweizer , welche Sonntags und
« n andern Festtagen mit klingenden Spie ! vor ihm auf .
zogen , selbst wenn der König zu Paris war , nicht aber
an andern Orten , wo der König sich aufhielt .

Bei der Zurückkunft von Nantes empsieng der
Kardinal von Richelieu den König und die Königinn
in seinem Hause zu Limoms , wo Monsieur seine Ge¬
mahlin , welche die Königin « Mutter auf ihren Reisen
begleitet hatte , abholke . Von da an Höste man auf
eine baldige Schwangerschaft von Madame . In eini¬
gen Tagen führte sie Monsieur von dort nach Chantilii ,
ivo sic sich mit der Jagd und dem Vogelfang ohne Un¬
bequemlichkeit belustigen konnte , weil sie aus dem Fen¬
ster ihres Zimmers dabei zusehen konnte . Die Schau¬
spieler und die Kapelle mußte auch dahin kommen . Die¬
se kleine Reise war sehr angenehm , und Madame kam
in der Mitte des Oktobers 1626 sehr zufrieden darüber
in Parls an . Das Gerüuft , daß Madame schwanger
scy , bestätigte sich durch ihre eigene Erklärung , die sie
bei ihrer Zurückkunft machte . Diese Prinzessin « halte
Zwar eben so viel Schamhaftigkeit als die andern Neu -
» erheuratheten , welche gewöhnlich ihre Schwangerschaft so
lange als möglich verbergen , aber ihre Umstände , wel¬
che sogar von der Königin « beneidet wurden , erlaubten
es nicht , die Bekanntmachung einer für ganz Frankreich
so erwünschten Ereigniß länger aufzuschieben , und wenige
Tage nachher erschien sie, stolz darauf,im Louvr e,und glaub¬

te
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te schon einen Sohn zu haben , welcher Dauphin wer»
den würde. Jedermann brachte Ihr Wünsche und Hnl»
'
dignngcn. Alles drängte sich zu Monsieur wie zur
ausgehenden Sonne.

In diesem hohen Grade von Glückseligkeit konnte
man kaum glauben , daß jemand es wagen sollte , diese
Feste zu stören, und doch war ein gewisser EdelmannauS
der Normandie welcher Montpinson hieß, und aus dem
HanseBacgueville war,so dreist. Dieser hakte sichMonsienr
genähert und wollte ihn überreden, die Behandlung der
Herrn von Vendosme, ChcstaiS , und deS Marschall
von L) rnano welcher einige Tage vorher in dem Wald
von Vinccnnes gestorben war , zu rächen. Ec schlug
ihm vor sich zum Anführer einer Partie zu machen, und
versicherte ihn , Laß mehrere Prinzen und Herrn des
Hofs dazu treten würden , wenn er es wolle, und daß
es ihm an fremder Hülfe nicht fehlen würde .

Monsieur verwarf diese schönen Vorschläge , wo¬
rüber . der König sehr erfreut war. AuS Ächtung
für Monsieur , welcher ihm Nachricht davon gegeben hat¬
te und weil er gebeten wurde , ihn nicht härter zu strafen,
begnügte er sich, Morupinson auf einige Monate in die
Basiille zu schicken . Monsieur hatte alle Ursache die
Verwirrungen zu siichen , da er außer dem Hofe keine
bessere sage als die Sernige war , erwarten konnte . Er
wohn ' e bei dem König und der Körnginn ; Lies war ein
Mittel seine Vonheiie sich zu erhalten , und durch das
Ansehen der Königin» Mutter , welche damals sehr
«nächtig war , sie höher zu treiben .

Auch für seine Vergnügungen war der Ort gün¬
stig . Er liebte das Spiel und fand da Spieler und Geld.
Madame wußte , daß dies eine si iner stärksten seidenschaf-
kcn war,und suchte sich ihm dabei gefällig zu machen - Wenn



er übler Harme nach Hause kam und über seinen Ver¬
lust unwillig war , so glaubte sie die beste Gelegcnhcit
zu haben , ihn vertraulicher und offener gegen sie zu ma -
chen , wenn sie einigen GelDvorrakh habe , um ihm in
solchen Verlegenheiten welches geben zu können . Sie
wußte , daß ihre Geschäftsleute einen Reservefvnd für die
unvorhergesehene » Ausgaben ihres Hauses , welche nach
ihrerBerbindung vorfallen könnten , ausgeseht harten , und
ließ sich ihn bringen und ihn in mehrere Beute ! verkheiien ,
welche sie nach und nach Monsieur gab , weil , wie sie
glaubte , das Geld nicht besser angewandt werden konn .
ke , obgleich meistens die Spieler den ganzen Vvrrheil
und das Vergnügen davon hakten . «

Monsieur hatte auch Unterhaltungen , welche
einem Manne von Geist und Thätigkeiti angemessen
waren . Er ließ ein oder zweimal die Woche einige
seiner vornehmsten Geschäftsleute und Adelichen in
sein Cabinet kommen , und legte eine moralische oder
politische Frage vor , worauf jeder der übrigen Gesell¬
schaft seine Meinung sagen mußte . Bei dieser Gele -
genheic zeigte Monsieur bis Gewandtheit seines Gei¬
stes . Keiner unter ihnen wußte besser das Problem
auseinander zu sehen , und mit mehr Gewißheit die
beßke Partie zu wählen . Es war noch eine andere Zu¬
sammenkunft an gewissen Tagen , wovon freieren Din¬
gen gesprochen wurde . Diese hieß deswegen Conseil
der Vauriennerie . Se Hoheit stellten ein eingebildetes
Reich auf welches * * * *

hieß . Er unterhielte sich da -
mit , die Karte davon zu entwerfen , nnd den Provinzen ,Städten , Flüssen , Durchgängen und andern von die¬
sem Königreich abhängenden Dingen passende Namen zu
geben . Diese gab Er auch den vornehmsten Gcschascsmän -
ncrn , welchen er oft mit eigener Hand Depeschen aus -
fertigte , und zwar , sagte er, zum Beispiel für das König¬

reich
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reich von Narsingue , in welchem die Hofleute gewohnt
seyen , nichts als Ssttisen zu sagen . Der Graf von
Morek , welcher an allem diesem Antheil nahm , wurde
Grand - Prienr von dem Königreich * * * , der Abbe
von la Kiviere Grand - Monacal , und Pacriü einer
von seinen Stellvertretern .

ScHohcit waren ein großerft
'
ebhaber von Gemälden

der besten Meister , von Antiken und andern Seltenheiten ,
wovon er ein schönes Cabinet besäst, vorzüglich gab er sich
mit Münzen ab , woher er als Kenner große Fortschritte
machte. Als er an die Untersuchungen der einfachen
kam, welche er hakte , sah er vorzüglich darauf , sie deut¬
lich vorstellcn zu lasten , und ihre Namen in einen gro¬
ßen Band durch seinen Maler Herrn Jules Dvnnabel -
la eintragen zu lasten . Auch . mit Botanik beschäftigte
ec sich , und da er ein sehr glückliches Gedächkniß hatte ,
so wußte er fast von allen Pflanzen die Namen und
Eigenschaften , so gut als ein geschickter Professor der
Medicin . Er liebte dis Jagd , ohne diese Uebung so zu
übertreiben , wie sein Bruder der König . Er gieng oft
die ganze Nacht in den Straßen von Paris spazieren ,
ohne eine anders Absicht zu haben , als seinem natürli¬
chen Hang zu folgen , der ihr nicht erlaubte , lange auf
einer Stelle zu bleiben , und auch um dein König und
der Königin » alle Tage neue Begebenheiten , zu er <
zahlen. Besonders wenn es Bälle oder Zusammen¬
künfte gab , besuchte er einige derselben ftlbst , in die
andre schickte er seine Leute , um zu sehen , wer dabei
war , und ihm wieder Nachricht zu geben .

Madame war darüber nicht eifersüchtig ; sie zwei¬
felte nicht , daß Monsieur ihr treuer Gatte fty , nur
die Sorge daß ihm vielleicht etwas schlimmes zufloßen ,
und das Zufußegehen ihm nicht gut bekommen möchte ,
beunruhigte sie .

So



So brachte Monsieur seine Zeit zu , und erwarte !
ke mit großer Ruhe und Gelassenheit die Stunde der
Niederkunft von Madame . Eine Prinzessin « , die sie
endlich gebahr , versprach ihm bald einen Sohn , und
kie Wünsche aller guten Franzosen würden durch die
Geburt mehrerer Prinzen des vermuthlichen Throner¬
ben vollkommen erfüllt geworden feyrr , wenn Gott ,
aus Gründen in die uns einzudringen nicht erlaubt ist,
Madame nicht aus der Welt genommen hätte - Ihr
Tod drei Tage nachher verwandelte alle Hoffnungen in
Trauer , und war eine zu gewisse Vorbedeutung alles
Unglücks , das Monsieur nachher traf .

Heber diese traurige Ereigniß war er sehr betrübt ,
und von Schmerz niedergedrückt , er gab aber auch da¬
bei Beweise seiner wahren christlichen Gesinnungen durch
das öffentliche Bekenn Miß , daß er eine so tugendhafte
Prinzessinn nicht verdient , und daß Gott , sie ihm
genommen habe , um ihn wegen seiner gewöhnlichen
Ausschweifungen , von denen er sich zu bessern versprach ,
zu strafen . Dies war eine große Beruhigung für den
König und dis Königin « , und für den ganzen Hof er-

freulich , nach dem Ancheil den jeder einzelne an einer
so traurigen Begebenheit nehmen konnte .

Madame wurde zu St . Denis , wo das königliche
Begräbnis ; ist , bcigescht . Das Leichenbcgängniß war
so prächtig , daß es mehr dem einer Kömginn , als der
Schwägerin » des Königs gleich sah. Die Könignm
Mutter nahm viel Antheil an Monsieurs Vetrübniß ,
La ihre Hoffnungen von dieser Verbindung , die ihr so
viel Mühe und Sorgen gemacht hatte , vergebens wa¬
ren . Madame von Gusse war untröstlich über den

Verlust einer Tochter , dis ihr immer so gehorsam gewe¬
sen war , und daß sie durch einen so unerwarteten Zu -

sal ! den Vonhcüen , welche ihr Haus durch diese Ver -



bindung schon genossen hatte und künftig zu genießen
hoffte, entsagen mußte .

Nur der König fand seinen Vortheil dabei , und
hatte am wenigsten Ursache darüber betrübt zu scyn , da
diese Verbindung ihm zu einer Eifersucht Ursache gegeben
hatte , welche durch die Schwangerschaft von Madame
noch vermehrt worden war .

Als der König alle seine Besorgnisse gehoben sah ,
unterließ er nicht , große Berrübniß zu bezeugen , weil
er die Tugend dieser Prinzessin » sehr geschaht hatte , es
war ihm , aber sehr lieb , daß sie nur eine Tochter hin -
tcrlicß .

Der Präsident ls Coigneux und Puylaurenk wa¬
ren über diesen Tod leicht getröstet , weil sie schon ge¬
fürchtet hatten , Daß Madame viel Einfluß auf Mon¬
sieur bekommen möchte . Da sie wußten , daß das
Haus Guise diese Absicht hatte , und der Abbe von
Foix , ein Anhänger desselben,taglichRathschlägs dazu gab .
ES wurde von mehreren zu gleicher Zeit bemerkt , daß
Madame von Monsieur sehr geliebt wurde , daß er aber
doch etwas zurückhaltend gegen sie war , als ob er be- ,
fürchtete , daß sie sich zu viel Herrschaft im Hause an -
maßen wollte . Monsieur begab sich an Dem Tage , wo
sie starb , sogleich in das Haus des Präsidenten le Coig -
neux zu St . Cloud . Aber er fand wenig Erleichterung
für seinen Schmerz , welcher durch einen Zufall , der dem
Herrn von Boutteville -Montmorency zustieß,einen neuen
Zuwachs bekam . Dieser hatte sich eüiige Tage vorher
mit dem Marquis von Beuvron und Bussi L'

Amboisa
geschlagen , und der Streit endigte sich durch den Tob des
letztem. Der Graf von Chapelles war sein Secondant .

Der König war um so mehr darüber aufgebracht ,
da er diesen Monkmorency schon öfters bei dergleichen Feh¬

lern



222

lem begnadigt hatte . Er hatte überdies den Place Rona -
le zum Kampfplatz gewählt und dadurch eine Geringschä¬
tzung der königlichen Befehle gezeigt . Diese berühmten
Fechter trennten sich, und dachten daraufsich bei Zerren in
Sicherheit zu begeben , um den Zorn keS Königs vpr-
übergehen zu taffen . Der Marquis von Beuorvn
nahm seinen Weg nach Italien , wohin er glücklich durch -
kam , und zeichnete sich nachher durch die much-volle Ver -
lhejdigung von Cazal gegen Don Gonrale von Cvrdova ,
auS , wie man aus der Geschichte sieht . De " Herzog
von Mantua , welcher diesen wichtigen Platz nur die¬
sem großmükhigen Cavalicr zu danken hakte , ergriff die
Gelegenheit ihm seine Verbindlichkeit zu beweisen , und
wankte alles an , um die Verzeihung für Dm Marquis
zu erhalten , dis ihm der König würklich crrheilts . Aber
er starb fast zu gleicher Zeit an seinen Wunden , und
konnte die Achtung nicht genießen , die man feiner Ta¬
pferkeit schuldig war .

Vouteville und der Graf von Chapelles wollten
nach Lothringen , und waren auch schon der Grenze nahe .
Aber ihre Reise hakte einen ganz verschiedenen Erfolg .
Sie hatten einige Zeit nökhig , um ihre Degen zu mes¬
sen , sich gegenseitig zu durchsuchen , die Röcke auSzuzie -
hen , und den Streit zu enden , wo Herr von Bussi
gerödtet wurde . Nachher um ihre Kleider und Stie¬
sel wieder anzuziehen und Anstalten zur Reise zu ma¬
chen . Alles dieses konnte nicht schneller als in drei
Stunden geschehen . Sehr erhitzt und erschöpft setzten
sie sich zu Pferd , und mußten deswegen unterwegs
mehrerema .le halten » nd auSruhen , um wieder zu Ddem
zu kommen und Kräfte zu sammle » . Es lag ihnen sehr
daran , ihren Weg unausgesetzt zu verfolgen , um bei gu¬
ter Zeit m den Hafen zu kommen .



Sv sehr sie auch eilten , mußten sie sich doch zu
Pl 'tty in PartoiS aushalten , wer ! sie zu schwach und
abgemarter war en . Sie dachten in drei oder vier Stun¬
den wieder weiter zu reisen , da sw nicht glauben konn¬
ten , daß jemand mir Gewißheit ihren Weg wisse, oder
daß man schnell genug Unke schicken könne , nur ihnen
die Flucht abzuschneiken und sie fest zu hatten . So
glaubten sie Zeit genug zu haben, um ihre Reise auszu¬
führen unvssich in Sicherheit zu bringen . Aber sobald
man bei Hof den AnSgang dieses Zweikampfs erfuhr ,
befahl der König sogleich , daß man ihnen nachsenen
Me , schictte auch eine hinlängliche Anzahl von seiner
Garde ab , um sie zu arrctuen , oder aus den Händen
der Vorsteher , Städte und Beamten , die sich vielleicht
schon ihrer Personen bemächtigt hätten, zu übernehmen .
Der Präsident von Mesme , Schwager des von Büsil,
welcher zu dem Könige gierig , um sich senken Verstand
für diese Sache zu erbitten , kam gerade zu rechter
Zeit, ui« den ausgeferligten Befehl zu empfangen , wo -
von der König für gut hielt , ihm die Ausführung zu
übertragen . Er that dies mit vieler Vorsicht und
ohne Zeitverlust . Den beiden Flüchtlingen wurden
Eilboten nachgeschickt , um ihnen zuvorzukommen und
den Befehl den Vorstehern und Sradtbeamten zu über¬
geben. S >e hatten genug senke bei sich , um die Or¬
dre des Königs selbst auszuführen ; folglich hauen sie
nicht nöchig , die besonder« Gouverneurs , an welche
sie im Fall der Noch gewiesen waren , um ihren Bei¬
stand zu bitten .

Als die Garden angekommen waren , wurden ih¬
nen die Gefangenen sogleich von den Stadtbeamten
übergeben .

Wie diese Nachricht nach Hof kam , hielt jeder¬
mann rh . en Untergang für gewiß . Auch Monsieur

glaubte

Ä



glaubte kein anderes Mittel für ihre Nettuuq zu haben,als daß Er sie unterwegs wieder wegnehmen ließe . Er
gab sogleich « rügen sichern Personen Befehl dazu.
Denn ihm war sehr viel daran gelegen , sich zwei Die¬
ner von solchen Eigenschaften und Verdiensten z >,
erhalten ; besonders den Herrn von Bvvkeviüc , welcher
immer sein Anhänger war, und sich durch so viele Ziver -
kämpse , die immer zu seinem Vsrtheil auSsielen , so
ausgezeichnet hatte , daß er für den berühmtesten und
gefücchtetsien Duellanten am Hofe galt. Aber die
Sache konnte nicht so geheim gehalten werden , daß
nicht der Körrig davon Nachricht bekommen hätte. Er
gab im Augenblick Befehl zu Ver stärkung der Beglei¬
tung , um die Gefangenen unter sicherer Bedeckung in
das Parlamenks- Gefangiüß zu Paris zu bringe« . Se
Hoheit sah nun , daß nichts übrig blieb , als unter -
rhanige und inständige Bitten ; und so wendete Er bei
dem König und der Küniginn alles au , um sie zu ret¬
ten . Er bat sogar den Kardinal von Richelieu , daß
er den König und die Königin« dazu bewegen mochte,
welcher auch aus Achtung gegen Monsieur ein unter-
lhäniges Schreiben an den König aussetzke , worin « er
vvrsteilte , welche beträchtliche und wichtige Dienste
das Haus Mvntnwrenci, aus welchen ? Boutevills
stammte , Dem Staat und den Königen geleistet hätte,
auch , daß er mit Madame sehr nahe verwandt sey.
Dies geschah aber doch mehr um die Pflichten eines
nahen Verwandten voü Boutcville zu erfüllen , als in
der Hoffnung , Vergebung für ihn zu erhalten .

Das Parlement arbeitete sehr eifrig an seinem
Proceß fort , und in wenigen Tagen folgte das Todes -
Unheil. Der Kardinal von Valette und der Herzog
von Vellrgarde wiederholten ihre Bitten riebst Sr
Hoheit mir allein möglichen Eifer, um die Todesstrafe

wenig'



wenigstens in lebenslängliche Gefangenschaft zu ver -
wanklen . ?luch der Graf von Vrion kam , seit das Nr -
rl,m gesprochen war , mehrere male deswegen von Sk .
Cleud nach Paris . Aber der König ließ sich durch
nichrS erweichen , und man nahm so wenig Rücksicht
auf die Bitten von Monsieur , daß man ihn vielmehr
merken ließ : der König fey gerade deswegen weniger
geneigt , den Angeklagten Pardon zu erthcilen ; und
Monjleur mußte sich er -tschkieste « , Viesen neuen bitter «
Kelch zu trinken . Dies rhat ihm um so mehr wehe ,
da die Hinrichtung des von Chalais , die Gefangenneh -
immg der Herrn von Vendoure und die Gefangen¬
schaft des Marfchalls von Ornano in dem Walde von
Vmccnncs , wo er , nicht ohne Verdacht eines gewalt¬
samen Todes , gestorben war , ihm noch in frischem An¬
denken geblieben waren . Desto empfindlicher wurde
es ihm , daß er diese Geringschätzung nicht ahnden
durfte . Der Präsident kccoigneux stellte ihm vor , daß
er ohne den König zu beleidigen , luchrü dagegen chun
könne und daß die Klugheit ihm gebiete , sich zu ver¬
stellen und der höher « Macht « ackzugebe » , da auf
diesem Wege nichts gewonnen , wenn er aber mit dem
Hof gut stunde , woran so viel für ihn selbst gelegen scy, bei
« adern Vorfällen vorrheühafter gewnrkt werben könne .
Uebrigens scr- eS gut , daß er für die Rettung Boute -
villes und des Grafen Chapelle , alles gerhan habe ,
was er vernünftiger Weise habe chun können , und daß
er dem ganzen Hof dadurch einen Beweis feines gu¬
ten Willens gegeben habe .

Es war nicht schwer , Monsieur einen Rath ein -
leuchtend zu machen , den er bei ähnlichen GelegenheL -
len schon befolgt hatte . Die Gründe des Präsidenten
überzeugten ihn ganz davon , daß ihm für jetzt nichts
übrig blewe als den Beleidigten zu spielen . Er tröste -

te
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ke sich mit der Hofnung ein andermal seine Diener
besser Unterstufen zu können .

Sogleich gisng er wieder nach Paris zurück, um
Len König und die Königin » zu besuchen , und nahm ,
da er nicht im Louvre wohnen wollte , wo Madame

gestorben war , auf einige Zeit seine Wohnung im

Hotel von Monkinorenci . Gegen den König betrug
er sich wie vorher , ohne ihn über daS Bergangene
etwas merken zu lassen . Dadurch gewann er eine

gure
'
Aufnahme bei demselben . Der König versicherte

ihn sogar bei allen Gelegenheiten , daß eS ihm das

größte Vergnügen sey , ihn zu sehen , und beschwer-

ke sich mehreremale , daß er bei seinen Besuchen sich
so schnell wieder von ihm entferne , um mit jemand
anders sich zu unterhalten , daß er ihm sogar den
Rücken zukehre , und sich nicht enthalte , an jedem
ander !? Ort alle Augenblicke seinen Verdruß merken

zu lassen .

Wenn Se Hoheit dem Herzog von Vellegarde
hatte folgen wollen ; so würde er sich nicht nur ge«

fälliger gegen den König gezeigt haben . Er würde

auch sogleich von Anfang , da der König und die Kö¬

nigin » ihn ihm an die Seite gegeben hatten , seine
für einen so großen Prinzen unanständige Gewohnhei¬
ten abgelegt haben ; was ihm nachher so viele Mühe
kostete .

Der König zeigte zwar viele Liebe für Monsieur
und sagte sehr oft , daß er ihn wie seinen Sohn be¬

trachte , aber er hörte doch nicht gerne von einer neuen

Vermahlung desselben sprechen , und hatte sogar dis

Königinn , seine Mutter , gebeten , daran nicht zu
denken .

Auch



Auch das Conseil von Monsieur war schon von
den Absichten des Königs unterrichtet und wendete
alles an , um Sr Hoheit einleuchtend zu machen , daß
er um des Königs willen alle Vorschläge , die man
ihm deswegen machen könnte , verwerfen müßte . Um
Sc Hoheit die Einsamkeit desto erträglicher zu ma¬
chen , bot ihm der König alle Arten von anständigen
Hebungen an , vorzüglich die Jagd , womit sich der
König selbst fast täglich belustigte . Er glaubte da¬
her , Monsieur würde eben so viel Vergnügen daran
finden . Der König befahl auch , daß man seiner Lei¬
denschaft zum Spiel nicht mehr so sehr entgegen seyn
sollte , fand es gut , daß er sich damit unterhalte ,
und ließ ihm sogar Geld dazu gebe » . Weil Mon¬
sieur kein nahes Haus bei Paris besaß , so hakte der
König die Gnade , ihm das von Limours zu geben ,
welches dem Kardinal von Richelieu gehörte . Er be¬
schenkte Se Hoheit damit , in der Meinung , daß er
eS verschönern , oder einen neuen Plan dazu entwer¬
fen solle , der seinen Geist beschäftigen und unterhal¬
ten würde . Es wurde eben so viel dafür bezahlt als
es gekostet hatte . Dies betrug , mit dem Gut Mont -
lcheri , viermal hundert raufend Livres . Dazu bekam
der Kardinal von Richelieu noch dreymalhundcrttau -
send LwreS für die Meubles , Unkosten und gemachte
Verbesserungen . ^

Ohnehin war dem Kardinal dieses
Hans cntleider ; er fand es eben so unangenehm , als
ungesund , weil eS niedrig lag , und weder Brunnen noch
anderes Wasser hatte , auch noch manche Dinge da¬
bei fehlten . Er war sehr vergnügt , daß er eins so
gute Gelegenheit fand , es mit reichlicher Bezah -
lang los zu werden . Bei jeder andern Person
wäre ihm dies nicht so leicht gewesen . Sein Vvrtheil
aber und das Zureden der Königin » Mutter , deren

N . Deukraürvigk . XV ! ! . Lp . P Ge -
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Geschöpf und vertrautester Anhänger er war , brachten
den König zu diesem Entschluß . >

Nachher befahl der König , daß die beiden Grafschaf¬
ten Monsieur

' S eben so wie die Appanage - Güter sollten
angesehen werden , künftig aber unter der Dehnbarkeit des

Herzogtums Chartres stehen sollten , statt daß sie vor -

her an den Thurm des Louvre die Lchengebühr gelei¬
stet hatten .

Alle diese Vorsicht war der Frömmigkeit des

Königs würdig ; sie war aber nicht sehr nökhig , um
Monsieur von einer Heurathsverbindung abzuhalkcn ,
da er in einem Alter war , wo er die Freiheit üebte .
je Coignenx und Puylaurent verlangten eben so ge¬
wiß , ihren Herrn allein zu regieren , und erhielten
bei ihm diese Abneigung , um sich dadurch beliebter

zu machen , und einst neue Gnadenbezeigungen zu
verdienen , wenn sie ihren Herrn nach dem Willen
deS Königs und der Königin » lenken würden , bis
diese einmal im Sinne haben sollten , ihn zu ver¬
mählen ; wozu dieselbe , wie sie glaubten , durch Staats -

gründe genölhigtwerden würden . Bei MonsieurSTempe¬
rament und unter den Vergnügungen des Hofs , woran
er immer Thei ! nahm , war es schwer , seine Ent¬
haltsamkeit zu bewahren und da die Großen ein Ver¬
gnügen darum finden , in ihren Leidenschaften geschmei¬
chelt zu werden ; so fanden sich immer Leute bei Hof ,
welche um die Gnade Sr Hoheit zu erhalten , ihn
jeden Augenblick überzeugten , daß es genug sei), den
Wünschen des Königs gefolgt und die Gedanken an
eine Verbindung so lange entfernt zu haben . Da¬
bei müsse es ihm erlaubt seyn , seiner natürlichen
Neigung für die Weiber zu folgen , ja es würde so¬
gar ungerecht seyn , sie unterdrücken zu wollen .

Dieses
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Dieses benutzte Monsieur zu seiner Entschuldi¬
gung bei dem König und seiner Mutter wenn sie ihm Vor -
würfe darüber machten . Würklich machte es sie nach¬
sichtiger, und hinderte sie , ihm Einhalt zu thun . Der
Pater Souffran ermahnte ihn öfters , und stellte ihm
daS Beispiel des Königs , der ein Feind von solchen
Unordnungen war , zur Nachahmung vor . Aber Gewis -
sensgründe , so wie Staats - Gründe , würkcen nicht sehr
auf Se Hoheit .

Die Eigenschaften dieser beiden Brüder waren
sehr verschieden , und ihre Empfindungen noch mehr .
Es schien als ob Monsieur eher für einen Mann der
Liebe angesehen zu werden wünschte , als für fromm
und enthaltsam , wie der König .

Das größte Vergnügen für Monsieur war die
Abwechslung der Frauen . Er gab sich auch Mühe , die
Namen der Veralteten zu wissen , um bei seinen Ver¬
trauten lächerliche Erzählungen darüber zu machen .

Das schlimmste war , daß auch er von Zufällen ,
denen andere Menschenkinder unterworfen sind , da¬
bei nicht frei blieb ; worüber die Königinn Mut¬
ter um so mehr besorgt war , da sie den König für un¬
fähig hielt , der Krone einen Erben zu geben , und Mon¬
sieur durch fortgesetzte Ausschweifungen eben so unfähig
dazu werden konnte .

Es blieb kein anderes Mittel , als ihn zu vermah¬
len . Dies sah die Königinn wohl ein ; aber der Kö¬
nig war noch immer entschlossen, es nicht zuzugeben ; und
sie wußte wohl , daß sie nicht darauf dringen konnte , oh¬
ne den König zu beleidigen , dem sein persönliches In¬
teresse dabei naher lag als der Vortheil des Staats , in
welchemer zu verlieren fürchtete , wenn Monsieur heurathr
und Kinder bekomme . Weil sie einsah , daß in dieser

P 2 Sache



Sache nicht wohl etwas bei dem König auszurichlcn
scy ; so dachte sie nicht weiter daran , als — sie Gott
zu empfehlen , mit dem Vertrauert , daß er , der die
Herzen der Könige regiert , auch ihre Söhne nach ih.
rem Verlangen lenken , und sie auf eine andere Art
aus ihrer Verlegenheit ziehen werde .

Monsieur war indessen nicht zu bewegen , seine
Lebensart zu andern . Er verlangte nichts weiter als so
zu bleiben , um sie forkseßcn zu können , und hörte eben
so wenig auf die Vorstellungen deS Königs und der
Kömginn als auf die öfter « Bitten seiner guten Diener .

Diese große Königin « war also unvermögend auf
ihre beiden Kinder zu würken , und man wußte nicht ,
welcher von ihnen ihr am meisten Kummer mache .
Aber sie sorgte dennoch , wie eine gute Mutter , unab¬
lässig für Monsieur , und weil sie seinen Umgang mit dem
Frauenzimmer nicht verhindern konnte , so ließ sie ihm
dringend rachen , sich wenigstens von solchen zurück zu
halten , die seiner Gesundheit gefährlich seyn könnten .
Sie machte es denen , welche öfters mit Sr Hoheit um-
giengen , bekannt , daß weder der König noch Sie da¬
gegen wären , wenn er Zuneigung gegen eine Person
von Verdienst hätte , die ihn von seinem Umgang mit
schlechter« Personen abhalte » könne .

Einer der vornehmsten Diener des Monsieur
glaubte sich dem König , der Königin « und seinem
Herrn zugleich angenehm zu machen , übernahm diesen
Auftrag , und gab , während dem Carneval , oft Co -
mödie und Gesellschaften bei sich , wobei die schönsten
Frauen von Paris waren , damit sich Monsieur eine
zur Maitrcsse wählen sollte . Er sprach sehr oft mit
ihm davon , und gab ihm auch selbst seit dem Tobe sei¬
ner zweiten Frau ein Beispiel , worüber Monsieur oft
mit ihm scherzte.

Als



- - - . . 22y

Als die Nackricht von dem feindlichen Einfall deS
Bou .quinkan sBukinghamsl auf der Insel Rh ?

'
an kam,

wurde VerKönig zu B - llewi gefährlich krank . Weil er
also , wie cS seine Absicht gewesen war , nicht selbst an
die Küste von Poitou gehen konnte ; so riekh man ihm ,
Monsieur als Generallieurenant hinzuschicken , um der
borkigen Citadelle , St . Martin , welche Sie Engländer
z» belagern angefangcn hatten , so schnell als möglich
zu Hülfe zu kommen . Monsieur reiste folglich ab und
nahm seinen Weg nach Samnnr ; von da schickte er den
Herrn von Saint Florent , einen seiner C'delleuke , an
den Grafen - von Grammont . Gouverneur von Bayon »
rie , und ließ ihn bitten , ihm eine gute Anzahl von Pi -
liaß

'sn und ankern Schiffen mit einem geschickten
Seemann zu schicken , um sie mit Lebensmitteln und
Kriegömunüion an den Platz bringen zu können .

Als Se Hoheit in Poitou
'
einzog , kam ihm der

Herzog von Rvchefaucault , welcher Gouverneur war ,
mit fünf oder sechshundert Edelleuten von feinen Freun¬
den entgegen . Monsieur begab sich bald nachher in
das Lager von Aitr/e und wollte den Rochellern sogleich
seine Ankunft bekannt machen . Er rückte daher mit
der Noblesse und andern Freiwilligen vom Regiment
Piemont und einigen Trouppen Cavallerie bis an das
Fort von Vvnne Äreve vor , wo er mit Kanonenschüs¬
sen von der Festung und Stadt her empfangen wurde »
Dir von der Festung fisngen zugleich ein starkes Schar¬
mützel an . Weil aber die Truppe des Prinzen keine
andere Absicht hatte , als den Feind zu recognosciren
und ihren guten Willen zu zeigen , so waren sie auch
bald auf ihren Rückzug bedacht . Der . Herr von Nan¬
tes , erster Haupkmann von Regiment Piemont , und
Herr von Marycourt wurden dabey mit vierzig oder
fünfzig Soldaten gelobtet .

P 3 . Ter
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Bei dieser Gelegenheit machte der Herzog von j,E
Vellegarde nicht nur den Generaliieutenant Sc Hoheit ,
bei der besagten Armee , sondern auch den gemeinen
Soldaten . Er war der erste , welcher Feuer gab , und
der letzte im Rückzug . „j

Der König war unzufrieden über diese Unterneh -

mung , und ahndete es sehr in einem Brief an Mon -

steur , daß er so leichtsinnig und ohne Noch die Trup .

per« ausgcsetzt und gegen seine Befehle , nach welchen
er bis zu ferner Ankunft nichts hätte wagen sollen , ge - W "

handelt habe . Vielleicht hätte man es noch weniger
gerne gesehen , wenn Monsieur bei seinen Ersten Versu - K.4 ^

chen glücklicher gewesen wäre . Man glaubt , diese
Furcht habe den König bestimmt , noch früher , als sei - ,«>^

ne Gesundheit es erlaubte , abzureisen und schneller . im HÄ.
Lager zu seyn . ^ k

Herr von Saint Florent führte seinen Auftrag so
geschwind aus , daß in weniger als drey Wochen drey - i

ßig Pinaffen bei dem Fort Lacquillon , von Herrn D 'An « «« "ii

douinS begleitet , landeten . W

Schon war Befehl gegeben , daß bei Sables
^

DDllvnne und an andere Gegenden der Küsten Lebens-

mittel zusammengebracht werden sollten . Monsieur
war selbst dabei und ließ alles in die Pinaffen und

Schiffebringen , welche der Bischofs von Monde zu»

rückbehalten hatte . Alles war segelfertig ; ohne diese ^

Eile Härten sie einen ganzen Monat widrigen Wind ge « N «

habt . Einer der unternehmendsten Schiffscapitane , Alm

Herr von Valins , hatte schon den Weg gezeigt , und Ick -

der Festung Hülfe gebracht , so daß sie einige Ta - ""di

ge sich halten konnte . Aber die Lebensmittel waren Ach

aufgezehrt , und die Bedürfnisse vermehrten sich doch fm.
so , daß man entweder neue dahin schaffen , ober capi* iw ß
tuliren mußte . ^ <

Herr
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Herr von Saint Preuil , welcher als Volontakr
in der Festung , und ein vertrauter Freund des Herrn
von Tviras war , bot sich an , zu Lande dem König
Nachricht von dem Zustand der Belagerten zu bringen,
um seinen Beistand zu beschleunigen . Herr von Toi.
ras fand die Unternehmung gefährlich und fürchtete für
seinen Freund ; aber dieser ließ sich nicht abhalteu . Saint
Preuil kam glücklich durch , und eben so wieder iu die
Festung zurück , ungeachtet er von den Kanonen- und
MuSqueteuschüffen der feindlichen Schisse und Scha¬
luppen verfolgt worden war . Mit offenen Armen em«
pfieng ihn Herr von Toiras und bewunderte seinen
Murh bei dieser kühnen Unternehmung . Saint
Preuil berichtete ihm , daß die Hülsstruppen nahe wa¬
ren , und man nur guten Wind und Geduld nöthig
habe . Die Engländer hatten indessen erfahren , daß
Herr von Saint - Preuil durchgekommen war , und
ließen den Hafen um so strenger bewachen , damit nie¬
mand durchdrangen könnte. Die Belagerten konnten
nun nicht mehr Schaluppen ans Land schicken , um
Nachrichten von sich zu geben . Da ihnen dies Mittel
fehlte , so boten sich zwei Soldaten an , für eine gute
Summe Geldes durchzufchwimmen. Sie warteten die
Zeit ab , wo das Meer niedrig und die Nacht dunkel
war, giengen nahe an der Küste, wo ihnen das Wasser
nur bis an den Leib gieng, und entkamen auf diese Art
den Wachen und Schaluppen der feindlichen Linien.
Als sie weit genug vom Lager der Engländer entfernt
waren und nicht eingeholt werden konnten , io fiengen
beide an, zu schwimmen ; aber der eine verlor den Muth
und mußte wieder umkehren. Der andere , ein sehr
starker Mann , sehte unter vieler Gefahr seinen Weg
fort . Er mußte sich oft unter das Wasser tauchen, um
den Schaluppen , die ihn verfolgen wollten , zu entge¬
hen. Nach seiner Aussage soll es ihm noch mehr Mü-

P 4 he
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he gekostet haben , sich gegen dis Fische zu vettheidigen ,
die er beständig mir den Händen vo» sich habe abresi
ßen müssen . Uebsr alle diese Hindernisse siegte sein
Much . Er kam gesund und wohl bei der Mühle von
jaleu an , von wo er ins Lager geführt wurde . Dort¬
hin brachte er einen Brief in Chiffern mit , den er in
einer Bleikugel am Halse angeknüpft Harke . Dieser
enthielt , daß die Belagerten sich nicht langer , als noch
fünf Tage würden halten können , wenn sie keine Unter¬
stützung bekämen .

Zur Belohnung für diesen kühnen Streich nahm
ihn der König unter sein Gnaden - Regiment mit le¬
benslänglichem Gehalt von monatlichen zwanzig Tha -
lern aus .

So war dann in dem Augenblick , da Herr von
Toiras auf dringendes Ansuchen der Garnison capitu -
liren wollte , alles plötzlich geändert , und das Glück
dcS Königs brachte noch sieben und zwanzig Pinassen
und fünf oder sechs andere Schisse mit Lebensmitteln
in die Festung .

Man berathschlagke mit den Seeleuten , ob man
auf der Seite des wilden Meers/oder auf einer andern
passieren , oder ob man den geraden Weg nehmen solle.
Herr D 'Andouins meinte das letztere , weil wahrschein¬
lich alle englische Schaluppen ausgelaufen und in allen
andern Gegenden vertheilt seyn würden , auch die
Feinde nicht erwarten könnten , daß man auf ihre
Hauprflotte einfallcn würde , wo ihre langen Fluß¬
schiffe und andere große Fahrzeuge schon hinreichten , ei¬
ne ganze Armee abzuhalten . Herr D ' AndouinS be¬
hauptete dagegen , daß er diesen eher entgehen könne,
« !S den bewaffneten Schaluppen , deren Anzahl größer
sey , und die sie leichter beim Gefecht anfallen , und zu

Grum
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Grunde richten könnten , da hingegen die Kanonade
der größeren Schiffe für die Pinassen , wegen ihrer
Niedrigkeit , weniger gefährlich sey .

Der Erfolg lehrte, daß dieser Rath der beste war.
Die Engländer konnten es nicht verhindern , daß die
Cdelleu 'e , welche auf den Pinaffen waren , die Ver¬
pfählungen ihrer Schiffe durchbrachen und ungcach-
ttt ihrer Kanonaden durchdrangen .

Bei dieser Gelegenheit gab Herr von Desplan
große Beweise seines MuthS .

Das entscheidendste für die Rettung der ganzen Insel
war , daß aufviese Weise die Festung zu rechter Zeit Unter¬
stützung bekam , und dieses hatte man vorzüglich Mon¬
sieur zu danken , welcher dem König dadurch die Zeit
gewann , um zu der Landung der Truppen und Edel»
leute neue Vorbereitungen zu machen . Dadurch wurde
der Herzog von Bouquinkan gezwungen, sich mit
Schande und Verlust zurückzuzichen .

Die Rvcheöer waren nun in großer Verlegenheit ^
da der größte Theil ihrer Lebensmittel von den engli¬
schen Truppen anfgezehrtwar, auf die Versicherung, daß
sie die Insel wegnchmen würden und ihnen leicht wieder
ersetzen könnten , was sie aus ihren Magazinen bekom¬
men hätten . Dies bestimmte den König, die Belage¬
rung von Rochelle zu beschließen. Sie wurde ihm
nach der jetzigen Ausleerung von Bedürfnissen leicht,
da sie sonst ganz unmöglich gewesen wäre . Der König
begab sich im October 1627 in das Lager von Aytree,
bei Rochelle, ließ sogleich an den Verschanzungen ar¬
beiten , und beschloß, nicht eher abzureisen , bis die Fe¬
stung in seinen Händen sey ,

P 5 Mon-
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Monsieur gieng noch Paris zurück , und war ver -

drüßlich , daß ihm der König das Kommando über dir
Armeen abgenommen hatte , um es dem Kardinal von
Richelieu zu geben , ob Er es gleich dem Anschein nach
für sich selbst behalten hatte . Bald fand Er andere Uu-

kerhaltungen in Paris , über welchen er die kriegerischen
vergaß . Er gab mehrere Feste und Assemblern , und
war besonders bei denen aufmerksam , wo er die Prin¬
zessin » Marie von Mantua zu finden glaubte , weil
er in sie verliebt scheinen wollte . Der größte Theil
lobte seine Absicht , und wünschte die Verbindung
Monsieurs mit dieser Prinzessin » , welche von hoher
Abkunft , passendem Alter , und überdies schön, tugend¬
haft und sehr geistreich war .

Hiezu wollte aber die Königinn Mutter nicht ein -

tvilligen , weil sie sich beständig einer Beleidigung erin -
nerte , die ihr der Herzog von Mantua , als er noch
Herzog von Revers war , gemacht hatte . Sie unter¬
drückte selbst Vas Gerede davon , so viel sie konnte , und

suchte dagegen mit der Prinzesfinn von Florenz , ihrer
Verwandtin , etwas einzuleiten . Damit der , König
leichter darein willigen möchte , gab sie ihm unter der

Hand zu verstehen , daß diese Prinzesfinn häßlich , schlecht
gebaut und unfähig fey , Kinder zu bekommen . Um

sich aber bei der Welt zu rechtfertigen , daß sie sich der
Verbindung mit der Prinzesfinn Marie entgegen setzte ,
ließ sie aussprengen , daß sie durch Mittel , die ihr
der Arzt Servini gegeben habe , um sie von einer gro¬
ßen Krankheit , von welcher sie wenige Zeit vorher
genesen mar , zu heilen , unfähig zum Kinderzeugen ge -
worden sey . Der König wollte auf keine Art davon
reden hören , und beruhigte dadurch beide Partien .

Als der Marquis von Spinola von Flandern
nach Spanien reiSle , wollte er vorher die Ehre haben,

dem



dem König aufzuwarten , und zu sehen , wie es mit der

Belagerung von Rochelle gehe . Er gkeng vorher zu
Monsieur , welcher im Hotel von Montmorency wohn «

te . Se Hoheit sprach mit ihm über die Belagerungen
und Kriegsverrichtungen in Flandern , aus der Zeit ,
da dieser Marquis die spanische Armee commandirt

hatte , so erfahren , daß dieser über den Geist des Prin¬

zen erstaunte , voll von Lobsprüchen , die er ihm mach¬
te , von ihm gieng , und eine größere Achtung für ihn
bekam , als für alle Prinzen von seinem Alter , die er

je gesehen hatte .

Monsieur machte den Königinnen , die sich wah¬
rend der Belagerung von Rochelle zu Paris aufhielten ,
alle Tage den Hof , benahm sich aber dabei ziemlich
frei gegen sie , sogar auch gegen die regierende Königinn ,
mit welcher er immer sehr gut gestanden und keine große
Ceremonien gegen Sie beobachtet hatte . Seit sie nach
Frankreich gekommen war , nannte sie ihn immer , wenn
sie mit ihm oder von ihm sprach , Monsieur . Einige
bemerkten dagegen , daß sie ihn in Briefen als Bruder
anredete .

Wahrend der kleinen Reise , die der König nach
Paris machte , hatte Monsieur einmal der Königinn
begegnet , da sie eine Wallfarth gemacht hatte , um
Kinder zu bekommen . Er . sagte ihr scherzend : Mada »
me, sie haben ihre Richter gegen mich angefleht . Ich
bin zufrieden , daß Sie den Proceß gewinnen , wenn
nur der König hiezu Credit genug Hst .

Schon einigemale hatte es zwischen der Königin «
Mutter und dem Kardinal von Richelieu Mißverständ¬
nisse gegeben , die der König selbst , unter Vermitt¬
lung des Pater Souffran , des Beichtvaters von dem
König und der Königinn , wieder auseinander scßte .

Bei
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Bei der Königinn Mutter blieb davon eben so viel
Bitterkeit als bei dem Kardinal Mrskraucn zurück.
Dennoch wollte er der Königinn seine gänzliche Abhän -
gigkcit von ihrem Willen zeigen . Er wußte , daß sie
für den Pater Bcrüle die Ernennung zum Kardinal
wünschte , um die sie schon vor der Reise nach Ro -
chslle gebeten hatte , und unterstützte daher die Sache
beim König . Nachdem er die Befehle vom König er-
halten hatte , empfahl er sie aufs beste dem Kardinal
Spada , chmaligem päbsilichem Nuncius , glaub -
te aber , die Ernennung werde sich noch in die Länge
ziehen , und die Zeit ihm Mittel genug geben , um sie
abzuwcnden , wenn er eö für gut halte . Allein gegen
alle Erwartung des Kardinals von Richelieu , der sich
auf die gewöhnliche Langsamkeit des römischen Hofs
verlassen hatte , erfolgte die Ernennung vom Pabst für
Bcrüle in drei Monaten , im September 1627 .

Als diese Neuigkeit im Lager von Ayr/e bekannt
wurde , war der Kardinal von Richelieu ganz aufge¬
bracht , daß man ihm diesen Streich gespielt hatte . Er
konnte den schnellen Ausgang dieser Sache nicht begrei¬
fen , ohne einige Vereinigung der Marillac s mit dem
Kardinal von Spada vorauszusetzen , und glaubte , daß
dieses aus seine Ungnade bei der Königinn Mutter Hin -

Ziele. Er dachte bei Zeiten auf einen Gegcnsircich bei
dem König , und glaubte , kein besseres Mitte ! zu ha¬
ben , als wenn er die Eifersucht , die man schon in Nan¬
tes wegen der engen Vereinigung der Königinn Mutter
mit Monsieur , gehegt hakte , wieder in Bewegung
brächte . Nun gab er dem König zu verstehen , daß sie
alle Zärtlichkeit und Zuneigung dem König entzogen
habe , um sie Monsieur ungctheilt zu schenken , der seit
der Hinrichtung deS Marschalls von Ancre ihre Vor¬
liebe besitze .

Der
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Der König hatte die Belagerung von Rochelle auf

einige Tage dem Kardinal von Richelieu überlassen, -um

sich zu St Germain en Laye und bei Versailles mit der

Jagd zu bclustigen . Die Königinn Mutter bemerkte

sogleich , daß der König nicht mehr so vertraut gegen sie
war als sonst , und erfuhr endlich die Ursache davon

von ihm selbst.

Um den König vom Gegenthei ! zu überzeugen ,
sagte sie ihm , daß die enge Verbindung zwischen ihr und
Monsieur , von welcher man ihn habe überreden wollen ,
sogar nicht stakt finde , daß sie vielmehr gerade jetzt,
mehr als jemals , einander entgegen scyen. Um alles
mit gegenseitigem Vertrauen zu leiten , hakte sich die

Königinn Mutter mit Monsieur verabredet , diese
List zu gebrauchen , daß Monsieur die Prinzessin » Ma¬
rie oft besuchen , und sich leidenschaftlich verliebt in sie
stellen sollte , sie hingegen sich össentlich dieser Verbin¬
dung entgegen setzen und die Beleidigte spielen wolle .

Rochelle hatte sich an dem Tage aller Heiligen
1628 dem König ergeben . Ss Majestät waren von
dort kaum nach Paris zurück gekommen , da Sie der
schlimm « , Iahrüzeit ungeachtet , sogleich wieder nach
Sovvyen abrciSten , um der Festung Casal beizustehen . Am
Ende des Januars 1629 reiste auch Monsieur weg , um
dem König auf seiner Reise Zu folgen . Er war schon
weit in Dauphine , wo er erfuhr , baß man die Abreise
der Prinzessin, , Marie nach Mantua beschleunige . Des¬
wegen gieng er wieder zurück. Als er nach Fontaine¬
bleau kam , hörte er , daß die Königinn Mutter die
Prinzessin !, Marie in den Wald von Vincennes ge¬
schickt habe . Herr von Marillac kam Monsieur entge¬
gen , UN, dieses Verfahren zu entschuldigen mid ihm die
Grunde davon zu sagen . Jedermann tadelte das Con¬
seil der Königin !, Mutter und viele glaubten , daß Mon¬

sieur
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sieur dem Marschall schlimm begegnen würde , weil sie
bas Geheimniß nicht wußten .

Monsieur gieng nach Orleans , machte den Be -
leidigken , und schickte von Ormoy , eine » seiner Edel¬
leute , an den Hof ab , um sich über diese Gefangenneh -

mung zu beklagen , und für die Freiheit der Prinzessinn
und Aufschub . ihrer Abreise zu bitten . Das heimliche
Verstandniß war noch nicht bei Hof bekannt , was bald

nachher geschah , und es schien als ob man blos deswe¬
gen wünschte , daß Monsieur die Verbindung durchsc»

ßen möchte , weil es die Königin »! Mutter kranken
würde .

Endlich war der Befehl für die Freiheit der Prin¬
zessinn angekommen , mit der Bedingung , daß Mon¬
sieur weder für diese Verbindung noch für eine andere
etwas unternehmen solle , so lange der König seine Ein¬
willigung dazu nicht gegeben habe .

Die Königin » Mutter nahm die Prinzessinn zu
sich ins Louvre. Monsieur ließ noch immer viele Zunei¬
gung für sie merken , und kam einmal ganz schnell, um die
Prinzessinn zu besuchen und über ihre Freiheit ihr seinen
Glückwunsch zu machen . Die Königinn Mutter stell¬
te sich bestürzt und zeigte über diese Ankunft viele Un¬
ruhe .

Der Herzog von Bellegarde aber , der den Schlüs¬
sel zu diesem Geheimniß noch nicht besaß und von Mon¬
sieur init einer mündlichen Beglaubigung an die Köni -

ginn Mutter geschickr worden war , wunderte sich sehr,
als er sah , daß Monsieur ganz das Gegentheil von
dem that , was Er ihm zu sagen aufgetragen hatte .

Nach diesem gieng Monsieur nach Montargis ,
wo Herr von Monsigot wegen seines Verstandes , sei -

ner



nsr Geschicklichkeit und Treue zum ausfertigenden Se¬
kretär Sr Hoheit angestellt wurde . Er war ehemals
Secretär deS Connetable von Lünnes gewesen , und noch

jetzt ein vertrauter Freund des Präsidenten , je Coig -

neux , welcher Monsieur vorher gesagt hatte , daß er

seinen Dienst in dem Amte , Vas er bei Sr Hoheit ha -

be , nicht gut besorgen könne , wenn er nicht einen Se¬
kretär habe , welcher völlig mit ihm einverstanden sei) .

Herr von Monsigot bekam nun die Hälfte von der Be¬

soldung des Herrn von Gvulas , welchem man siebzig-

kausend Livres Ersatz aus Monsieurs Schatze gab .

Monsieur gierig von da nach Saint Dizier , und

stellte sich noch immer sehr unzufrieden , daß die Köni¬

gin », Mutter seine Vermählung mit der Prinzessin Ma¬
rie nicht zugeben wollte . Weil er so nahe bei Nancy
war , so schickte er den Herrn von Mouy - Mail !eraye ,
um dein Herzog von Lothringen seine Empfehlung zu
machen . Dieser erwiederte einige Tage nachher diese
Höflichkeit durch eine prachtvolle Absendung des Grafen
von Ermanville , welcher versicherte , daß , wenn Mon¬
sieur den Herzog mit seiner Gegenwart beehren wollte ,
Ihm alles zu Befehl stünde .

Monsieur nahm das Anerbieten an , und gieng zu
Anfang des Septembers iü2y nach Nancy . Die
Bürgerschaft der Stadt trat unter Waffen , um Se

Hoheit entgegen zu gehen . Der Herzog mit seinen »

ganzen Hof empfieng ihn zwei Stunden vor der Stadt ,
und bei seinem Einzug wurde eine Salve gegeben von
der ganzen Artillerie , die auf der Festung war . Von
da begleitete man ihn in die schönsten Zimmer des
Schloffes . Der Herzog erschien immer vor Monsieur
mit den » Hut in der Hand und ließ sich mehreremal nö -
lhigsn , ehe er ihn auffttzte . Ueberhaupt ließ er es

an
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an keiner Art von Ehrerbietung fehlen , die man einem
Sohn von Frankreich und dem vermurhlichen Thronen
den schuldig war .

Monsieur war über diese Ehrenbezeugungen und
die Lustbarkeiten , welche man ihm gab , sehr vergnügt ;
die Prinzen und Prinzessinnen waren cS nicht weniger
über sein verbindliches und artiges Betragen . Sein
Hof war sehr gut gekleidet ; der Ade ! und seine Diener
gut besoldet . Die Bürger und Künstler von Nancy
waren daher mit Monsieurs langem Aufenthalt , der ih¬
nen viel eintrug , sehr zufrieden .

Damals ließ man einige Worte fallen von einer
Verbindung Monsieurs mit der Prinzessin » Mar -

garethe , jüngster Schwester deS Herzogs von Lothrin¬
gen . Herr von Puylaurent verliebte sich in die Prin -
zessinn von Pfalzburg , altere Schwester der Prinzeffnin
Margarethe, , und war froh , sie in dieser Hoffnung zu
erhalten , um sich dadurch mehr

'
Ansehen bey ihr

zu geben .

Am Ende des JahrS 1629 kam der Marschall
von Marillac und der Staats - Secretac Herr von
Vouthillier , und baten Monsieur um seine Zurück -

kunft . Sie machten ihm im Namen deS Königs al¬

lerhand Versprechungen und versicherten , daß ihm durch
das Herzogthum ValoiS , das Gouvernement von Am »

boise und einer Geldzulage seine Appanage vergrößert
werden solle ; auch ließen sic ihn überhaupt eine gute
Behandlung von dem König hoffen . Auf dieses nahm
Monsieur vou den: Lothringischen Hose Abschied , und
kam im Februar i6zo nach Frankreich zurück.

Bei seiner Durchreise in TroyeS sah er den Kö¬

nig , und bAam über manches Aufschluß . Der Kar¬
dinal von Richelieu , welcher vorher schon entdeckt harte ,

daß
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daß Monsieurs Liebe für die Prinzessinn Mark bloße
Verstellung war , um ihn und andere zu betrügen ,
glaubte eö jeht noch fester , wußte es aber denen , welche
die Urheber davon waren , wohl zu verbergen .

In der Mitte des Marz gierig Monsieur nach
Orleans , und zu Ende des Aprils kam er nach Paris zu¬
rück , um als Generallieutenant dort zu seyn und wahrend
der Reise des Königs nach Lyon , wohin ihm die Köni¬

ginnen gefolgt waren , seine Person vorzustellen .

Die gefährliche Krankheit , welche den König ge¬
gen den Herbst überfiel , machte die guten Franzosen
sehr bestürzt . Viele Personen , besonders die Hosteu -
te , glaubten schon , Monsieur würde in den nächsten
Tagen den Thron besteigen . Madame du FargiS , da
sie die üble kage voraussah , in welche die Köaiginn , ih¬
re Gebieterin , kommen würde , suchte auf eine feine Art
von Monsieur zu erfahren , ob er auf den Fall , daß
der König sterben würde , an Vermählung denke. Man
konnte nicht glauben , daß sie dieses ohne ausdrückli¬
chen Befehl von ihrer Gebieterin getha » habe . Sit
bekam eine sehr höfliche und verbindliche Antwort ; aber
die Unterhandlungen wurden durch die schnelle Wieder -
gencsung des Königs abgebrochen .

Die Gesundheit des Königs war nun lange schwäch¬
lich, und durch Mzeneyen erschöpft . Aerzte und Astro¬
logen glaubten nicht , daß er lange leben würde . Du -
val unter andern , als er sah , baß Monsieur eS durch¬
setzen wollte , das BlSlhum von Orleans , wovon sich
derKönig bei der Appanage die Ernennung Vorbehalten
halte , dem Bischaff von Madaure , Susfragan des
Bisthums von Netz . zu geben sagte einem der ersten
Diener des Monsieur : Se Hoheit mache sich eine un-
riölhige Mühe , da Sie bald im Stands seyn würden ,

Hk, DenkwürVigk» XVU. K. O Über
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über alle Gnadendienste , welche im Königreich zu ver-
geben waren , mit vollem Recht zu gebieten , weil —
setzte er hinzu — in dem HoroScop des Königs sich sin-
de , daß er , ehe die Sonne den Krebs durchwandere ,
Abschied genommen haben werde . (8ol cunerum non

xei -AArabit , czuin vsle cjicnt .)

Wahrend dcS Aufenthalts zu Lyon war manches
vorgcfallen , was die Königrnn Mutter gegen den Kar .
dinal aufgebracht hatte ; Sie würde sich sogleich an ihm
gerächt haben , wenn die Italienischen Angelegenheiten ,
sie nicht gehindert hätten ; auch zweifelte sie nicht , daß
es immer in ihrer Macht stehe , eS auszuführen , wenn

sie wolle .

Als nun der König am St Martinskag zu
Ihr ins Schloß von Luxemburg gekommen war ; so

befahl sie, so bald er hercinkam , dem Thürhüter hinaus¬
zugehen , und niemand vorzulaffen . Vorher hatte sie
dem Kardinal von Richelieu gesagt : baß er sich zurück-

ziehen , und sich nicht mehr in ihre Angelegenheiten mi »

schen möchte , da sie lange genug seine Undankbarkeit
und Untreue erfahren habe . Hierüber klagte sie nach-

her mit so vielem Feuer bei dem König , daß jedermann

seinen Fall für gewiß hielt ; da sogar Madame von

Combalet , die Nichte von Richelieu , und alle ihre
Kreaturen , welche auf Kosten der Königinn . Mutter

unterhalten wurden , den nehmlichen Befehl von ihr
bekommen hatten . Aber kaum hatte sie angefangen ,
dem König ihre Klagen vorzubringen , so wurde sie
durch den Kardinal selbst unterbrochen , welcher wider

den Befehl der Königinn , den Thürhüter gezwungen
hatte , ihm die Thüre zu öffnen . Darüber war sie so

bestürzt , daß sie ihren Vortrag nicht endigen , und

noch Deniger ihre Absicht ausführen konnte , welche da¬

hin gieng , daß sie dem Hauptmann von der Garde be-
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fehlen wollte , den Kardinal auf der Stelle in

zu nehmen . Der König en lernte 6ck , um der Pe ?e>
gelcheik zu entgehen , und jedermann sah sich Kerwen ,
da dtr König so schnell weggieng und sich nach VerssiikeS
zurückzog , wohin sich auch der Kardinal sogleich begab ,
weil er seine Bache nicht aufgeben , sondern sich „ i>ev
diesen Vorfall und die 'knklaqen der Königinn bei dem
König rechtfertigen zu müssen glaubte ; ein Vorsatz in
welchem ihn der Kardinal von la Valette und der Herr
von Lhateanneuf , welcher dadurch Siegelbewahrer wur¬
de , bestärkten . Der Kardinal wurde den andern T -g
aufs beste vom König ausgenommen , und versichert , daß
Er mehr als jemals semen Meinungen und Rathscniä »
gen folgen wolle , nach welchen der Sieg lbewahrer von
Marillac jetzt sogleich in ein Haus seiner Hrau verwjejen
und « in Eilbote an die iraliemsche Arme , adgeschickt
wurde , mit dem Befehl an die erst «n Officiere , den
Marschall von Marillac , dessen Bruder , in Ar ' est zn
setzen , um ihn alsdann hmnchten zu lassen. Riche -
licu hatte nemlich geglaubt , daß diese Brüder und die
Prinzessin von Conti indessen am meisten daran geatt
beitet hätten , ihn bei der Königinn anzuschwärzen .

Weil alles dies am St . Marrmstags geschah,
so nannte man diesen Tag von da an : Len ersten April ,
(den Narrentag , la ^ ouri ^ s ckes clu ^ip ^ .)

D «e Königinn Mutter fand sich in ihrer Rechnung
sehr betrogen , als sie hörte , baß der Kardinal bei dem
König zu Versailles gewesen sey. Wenn nachher von die¬
ser Reise und dem Versehen die Rebe wurde , daß sie dein
König nicht gefolgt war , um das angefangene zu endi -
gen , horte ich sie oft sagen , daß sie nichts mehr bebau¬
te , als den Riegel an der Thüre des Cabmels nicht
vorgeschoben zu haben . Hätte sie dies gethan , so
zweifelte sie nicht , daß der Kardinal verloren gewesen

Q 2 wäre ,
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wäre , weil der König ihren Bitten und Gründen nach¬
gegeben haben würde . Man glaubte aber doch allge-
mein , daß der Kardinal sich des Königs schon zu Lyon
versichert habeund daß beide mit dieser guten Prin -
zessinn ihr Spiel trieben . Dies bestätigte die Folge ,
da der Streich auf sie selbst zurückfiel.

Monsieur , welcher immer der Meinung war , daß
die Königinn , seine Mutter , den Kardinal stürzen
könne , wenn sie wollte , war nicht wenig erstaunt , zu
sehen , daß der Diener gegen seine Gebieterin und
Wohlthaterin gewonnen habe , und eine so große Kö¬
nigin » von einem armen Erdenwurm unterdrückt fey,
daß also die ganze Ordnung der Dinge sich umkehre »
Wir müssen sehen, welchen Entschluß Monsteur jetzt faßte .

M c

j-E
« ff ^

Seine kindlichen Gefühle und seine eigene Ehre
forderten auf der einen Seite , sich für die Königinn ,
seine Mutter , zu verwenden , und sie an ihrem Diener
zu rachen . Auf der andern hielt ihn die Achtung für
den König zurück , weil er sah , daß er es jetzr nicht
mehr mit dem Kardinal , sondern mit dem König
selbst zu thun habe , der es zu seiner eigenen Angelegen¬
heit machte . Er mußte also der Nothwendigkeit wei¬
chen , seinen Unwillen auf eine andere Zeit verschie¬
ben und sich nach dem Willen des Königs bequemen .

Nachdem er dies beschlossen hatte , machte er dem
König folgende Erklärung : Ob er gleich der Königinn ,
feiner Mutter , sein Leben danke , das er für ihren Dienst
hinzugeben bereit fey ; so könne er doch nichts gegen den
Willen und die Achtung khun, die er dem König seinem
Herrn , schuldig sey , da er wohl wisse , daß auch die
kindliche Liebc ihn nicht von Gesetzen lossprechen kön¬
ne , denen die Königinn selbst unterworfen sey. Ec
wünsche aber eifrigst , daß der König und die Köni¬

gin »,

W /
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ginn sich ganz versöhnen möchtet » , und werde nie eine

andere Partie nehmen , als die des Königs . Er bitte Se

Majestät um Ihre Gnade, und versichere , dag er immer
dem Interesse des Königs und Staats anhängen werhe»

Er setzte noch hinzu , daß er auch den Kardinal

liebe , weit Se Majestät es wünsche , und er ihn für
einen dem König und dem Staat nützlichen Dienes

halte.

Dies wurde vom König sehr gut ausgenommen ,
und Richelieu selbst bezeugte den Ministern des Mon¬

sieur seine Verbindlichkeit darüber . , je Coigncux wur¬
de zur Belohnung Präsident zu Martier mit dem

Versprechen , daß er Kardinal werden sollte . Puy -

kaurent bekam dreimal hunderttausend LivreS zu einem

Landgut , das man zu einem Herzogthum erheben woll¬
te . je Coigneux mußte aus feinem Beutel noch hundert¬
tausend LivreS dazu geben , um die Belohnung auf bei¬
den Seiten gleich zu machen , weil die Präsidenten -

Stelle sünfmalhunderttausenv LivreS werkh geschätzt war »
Man sagte darüber mit Verwunderung , daß Ein Mann

für achtmalhunderttauftnp Livres verkauft worden sey»

So zog sich Monsieur glücklich aus dieser ersten
Verlegenheit und gewann dadurch Zeit , reiflicher zu über¬

legen , was er in einer so kitzlichen Sache zu thun habe .
Wer es war nicht möglich , lange in diesem Sturm zu
seyn , ohne an den immerwährenden Unruhen Antheik
zu nehmen . Die Sachen verschlimmerten sich für die

Königin « Mutter mit jedem Tage . Es entstund neue
Eifersucht gegen Monsieur und feine Minister , so , daß
der Ka dinai von Richelieu mit einem mal demDräsi »
denken sagen ließ : der König wünsche , daß er sich ent¬
ferne , west er seines Herrn nicht versichert seya könne ,
so lange er bei ihm sey . Er ließ auch Puylaurent auf

Q 3 die
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die Probe stellen , um zu verfugen , ob er ihn nach sei-
»WM Gefallen lenken könne . Gelana ihm dies nicht ,
so war der Enrschlm aefart , andere Personen , auf die
st " der König Verlusten könnte , dem Monsieur an die
Seite zu letzen.

je Coigneux und Punlaurenk konnten nun nicht
mehr daran zweifle" , daß ma » sie stürzen wolle . Sie
gaubren : >etzr es sey Zeit an das Wohl ihres Herrn
u< d ihrer seiost zu o»i ken und ihn zu überreden, daß er
de » H ss verlq en vorher aber sein Wort das er dem
Kardinal gegeben ha re , sein Freund zu seyn , zurückncht
men und ihm drohen sollte , wenn er nicht aufhören
würde , die Königi n Marter zu verfolgen.

Den gl , Januar 1631 Abends , wurde dieser
Ensschl. iß gefaßt und den andern Tag sollte er auSge -
führ , werden , je Coigneux bat aber doch noch seine
heften Freunde , unter andern Monftgor , den Pater
Icho - itz, einen Capuciner , Pen Bischofs von Madaurc , den
Suffraqa » vo -1 Metz zu ftch , um über diese Sache
noch einmal Math zu halten .

Der Bischofs konnte diesen Vorsatz und daß man
nichts anders - hun wolle. a ! 6 dr hen , nicht billigen . Er
glaubte sogar, daß Se Hoheit besser khun würde , nichts
zu übereilen und am Hofe zu bleiben wo seine Gegen¬
wart Anschläge , die seine Feinde bei dem König gegen
ihn machte » sicherer « halten könne , als wenn er sich
entferne ; da Er überdies Freunde und Anhänger genug
habe , hie ihm , wenn es nürhig sen , und man etwas
gegen seine Freiheit unternehmen wollte bcistehen wür¬
den . Bei dieser Wahrscheinlichkeit müsse man mehr
Standhaftigkeit zeigen ,

Monsieur bestand dannoch darauf , den folgenden
Tag ohne Aufschub abzureisen , weil er von allen Sei¬

ten
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ken hörte , daß man darauf denke , sich seiner Person

zu versichern und seine Minister zugleich festzusctzen.

Der Präsident le Coigneux sah sich durch diesen

widrigen Vorfall genöthigt , einen seiner Leute inS Ho¬
tel von Bellegarde z >, schicken , um Puylaurent , welcher

nahe bei Monsieur wohnte , bitten zu lassen, die verab¬

redete Sache , aus Gründen , die er ihm sagen werde ,
aiifzugcben. Hierauf gab der Präsident seinen Leuten

Befehl , sich zur Abreise fertig zu halten und Den Zug
abgehen zu lassen , sobald sie von ihm Nachricht bekom¬

men haben würden . Er setzte sich in den Wagen und

fuhr zu Monsieur . Doch hielt er für nöthig , erst zum
Marschall Defiat , welcher nahe bei dem Kardinal wohn¬
te , vorzufahren , um sich von ihm Affignationen für
Monsieur

' S Schatzmeister zu erbitten , sobald dieser sie
verlangen würde . Vorzüglich bat er um Anweisung
auf die allgemeine Einnahme von Orleans , wovon die

täglichen Ausgaben des Hauses bestritten würden , weil

dieses Geld gleich zu haben sey . Nach diesem nahm
er von ihm Abschied und sagte : daß Se Hoheit sogleich
auf ihre Appanagen . Güter abreisen würden .

Der Marschall , bestürzt über diesen Entschluß ,
der ihn immer mehr von dem Mißverständnißj und den

Uneinigkeiten unter der königlichen Familie überzeugte ,
sagte dem Präsidenten mit Thränen : er sey außer sich,
diese Dinge so weit gekommen zu sehen , daß der König
und Staat dabei leiden würden . Auf jeden Fall wür¬
de er nie unterlassen , der Königin », Mutter und Mon¬
sieur seine unterthäeugen Dienste zu leisten , wie er eS

schuldig sei) , und sein Freund zu bleiben , wie er eS ver¬
sprochen habe .

Als sie sich auf diese Art getrennt hatten , erfuhr
der Präsident : daß Monsieur aus dem Hotel von Bcl -

O 4 le-
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legarde komme und von zwölf bis fünfzehn Edelleuten br -
gleitet , zum Kardinal gehe , der sich zu Hause befand . Er
sagte diesem : daß er gekommen scy , um das Versprechensein Freund zu seyn, das er ihm wenige Tage vorher gege¬ben Harro, zurückzunehmen . Er erkläre im Gcgenthcst , eSwürbe nicht ungestraft bleiben , daß ein Mann von ftinerArt
sich so weit vergessen Härte, die ganze königliche Familie
zu entZMeoen , da er sein ganzes : Glück und seine Erhe¬
bung der Koniginn Mutter , seiner Wohlthaterm , schuldigsey . A > statt ihr , wie ein getreuer und kluger Diener ,dafür sich dankbar zu beweisen , ftp er ihr größter Ver¬
folger , der durch seine fortgesetzten Kunstgriffs sie bei
dem König aiischwarzen wolle . Auch gegen ihn habeer die schuldige Achtung vergessen und sich noch amnaßli -
chcr betragen . Er würde nicht soviel Schonung von Ihm
zu erwarten haben , wenn sein Priesterstand ihn nicht zu¬rück hieste ; in Zukunft aber werde ihn nichts vor einer
Behandlung schuhen , die feinen Beschimpfungen und
Beleidigungen gegen Personen von solcher Würde
gleich käme .

Dieses sprach er hitzig , mit drohenden Geber - en
und Blicken , so daß der Kardinal nickt antworten konn¬
te ; weil er nicht wußte pb es sein Ernst sey , oder ob
er ihn nur in Furcht jagen welle . Es schien ihm auch ,als ob die Dienerschaft des Monsieur nur auf den Au -
genblick warte , bis dieser aus dein Zimmer wäre , umdas zu lhun , was Er ihnen befohlen hätte . Da den
Punzen auch beim Weggehen seine zornige Laune nicht
verließ , und er beständig schimpfte und drohte , bis er
in den Wagen stieg so wagte es Ar Kardinal , der ihnimmer begleitete , nicht , ihm zu antworten , um ihn nicht
noch mehr zu reizen . Es kostete ihn nicht wenig Mü >
he , gelaffe » und gemäßigt zu bleiben . Erst als Mon¬
sieur und seine Leute wetz waren , kam Er wieder zu sich

^ s-lbst.
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selbst . Kaum aber hatte er sich von diesem Schrecken
erholt , so war er , eine Viertelstunde nachher , im
Stande , seinen Feinden noch mehr bange zu machen
als sie ihm .

Sobald der König Monsieurs Absichten erfuhr ,
kam er in der größten Eile , stieg vor der Wohnung deS
Kardinals ab , und sagte ihm : daß er sein Schuh seyn
und ihn laut gegen alle ohne Ausnahme verthcibigen
wolle , sogar gegen seinen eigeneil Bruder .

Dieser hatte sich nach Orleans zurückgezogen , nach¬
dem er seinen Vorsah den Kardinal in Angst zu setzen ,
ausgeführk hatte .

So sehr von dem größten Theik Monsieurs Ver¬
fahren getadelt wurde , so vcrkheidigken ihn doch viele
und billigten sein « Entfernung von einem Ort , wo er,
nachdem dis Kömginn seine Mutter in Ungnade war ,
nicht mehr mit Ehren und Sicherheit habe bestehen
können , weil er nur aus ihrer Hand alle Gnaden er¬
langt , und sie genug Mühe gehabt habe , um alle die Un¬
annehmlichkeiten von ihm abzuwcnden , die man ihm , schon
so lange sie bei dein König in Achtung stund , zufügen
wollte . Da sie nun selbst der WEühr ihres Feindes
überlasten gewesen sey, welcher über die königliche Macht
unumschränkt gebiete , so hätte Monsieur , seit er
auch diese Stütze verloren habe , mehr als jemals dem
Haß und den Beleidigungen der Minister ausgesetzk
seyn mästen . Monsieur würde , wie viele behaupteten ,
auch wenn er hätte bleiben wolle », doch nicht im Stan¬
de gewesen seyn , über seine Gegner zu siegen. Er hät¬
te schwerlich den Schlingen , denen er täglich auSgesetzß
worden wäre , entgehen können . Bei dem geringsten
Verdacht aber gegen ihn , würbe es alsdann dem Kardinal
leicht geworden seyn , Anschläge auf seine Freiheit zu

O § machen ,
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machen , so wie man es ehmals gegen den Herzog von
Alen/on gemacht habe .

Niemand indeß fand es gut , daß Monsieur zum
Kardinal gegangen war , um Drohungen zu gebrauchen ,
welche keine andere Wirkung haben konnten , als diesen
noch mehr beim König in Gunst zu setzen , und zu sei-

nem Nachtheil mächtiger zu machen . Die Eifrigsten
behaupteten , daß niemand , weder ein Priester noch
Kardinal , Monsieur zurückhalten könne , sich ei¬
nes Menschen zu entledigen , welcher , nachdem er die

Königin » Mutter , seine Wohlchäkerin , durch abscheuli¬
che Mittel und Verlaumdungen mit dem König ent¬

zweit hatte , auf dieselbe Art den vermuchlichen Thron¬
erben hei dem König verhaßt machte , und in und außer
dem Königreich alles in Unordnung gebracht hatte , jetzt
nur daraufauögehe , den König und den Staat zu bcherr -

schen. Ein Uebel abzuwenden , das so schlimme Folgen
nach sich ziehe , wäre nicht nur kein Verbrechen ; viel¬

mehr seyen alle Mittel erlaubt , durch welche die Ruhe
und allgemeine Sicherheit erhalten werden könnte , und

wenn auch Monsieur selbst , der nach dem König am
meisten dabei interessitt sey , das Werkzeug dazu hatte seyn
müssen . Er würde sich vielmehr gegen Gott und den

Staat vergehen , wenn er sich dieser Mittel nicht bedie¬

nen wollte . Man führte dafür das Beispiel des Kar¬
dinals Georg an , welchen der Kaiser Ferdinand um -

gebracht , und das von dem Kardinal von Guise , wel¬

cher zu Blois ermordet wurde . Ihr tragisches Ende

habe viele Uebel , welche diese beide Personen ihrem
Vaterland bereiteten , wo nicht ganz getilgt , doch we¬

nigstens vermindert . Und dieses Verfahren sey von

jedermann , als das einzige Mittel , für das Wohl bei¬

der Staaten , gebilligt worden .



Die Gemäßigteren fanden viel dagegen zu sagen .
Wenn Monsieur über einen solchen Menschen aufqe -
bracht sey , so hätte er wenigstens das Mittel der bei*
den Erzherzoge , der Söhsie VeS Kaisers Matthias , an¬
wenden sollen , welche den Kardinal Gleyssel emsi auf
ihre eigene Faust m > Pallast VeS Kaisers , welcher noch
zu Belte lag , arretjren und ins Schloß nach Prag
bringen ließen . Bon dort wurde er nach Anspruch ge,
bracht , wo er seine Tage endigte . Nach der Ausfüh ,
rung hätten jene Prinzen , anstatt , wie Monsieur , sich
zu entfernen , die erste Nachricht davon dem Kaiser
selbj^ gebracht , damit die , welche den Kardinal be¬
gleiteten , mehr Zeit bekommen sollten , um ihn nach
Prag abzuführen , ehe man ihn ihnen unterwegs wieder
abzagen konnte . Diese Entschlossenheit , welche sie
gezeigt , that die erwartete Wuckung . Statt daß
ihre Handlung sonst für einen Angriff der kaiserlichen
Macht angesehen worden wäre , habe man sie nun als
einen dem Kaiser und Reich geleisteten Dienst gebilligt .
Der Kaiser habe ihre unterthänjge Vorstellungen wegen
dieser Unternehmung guc auf . enymmen , und sie auf
der Stelle begnadigt . Warum , sagte man , hak
Monsieur den Kardinal , da er zu ihm gieng , nicht eben¬
falls aufheben und in das Schloß von Ambosse bringen
lassen ? WaS hätte er von dem Könige zu fürchten ge¬
habt , wenn er am Hof geblieben wäre ? oder wenn er
je sich auf seine Güter zurückziehen wollte ; wer hätte
eS wagen können , die Sache des Kardinals zu verthei-
digen und dem König gewaltsame Anschläge gegen
Monsieur zu geben ?

Schon aus Furcht vor einer ähnlichen Behand¬
lung hätte sich niemand in diese Sache eingelassen .
Sein Unwille war zu gerecht ; und wenn er mehr
Festigkeit dabei gezeigt hätte , so würde nicht allein der

Hof



Hof auf feiner Seite gewesen feyn , sondern auch der
König hätte gerne bei der Meinung der Andern sich be -
ruhigt und das V̂erfahren Monsieurs gebilligt .

Dies waren die Urtheile der Welk . Wir wollen
sehen , « us welchen Gründen der Präsident das Gesche¬
hene zu entschuldigen suchte.

Zuerst sagte er : Monsieur habe bei feiner Entfer¬
nung vom Hof keine andere Absicht gehabt , als seine
Person jn Sicherheit zu bringen ; es scy genug , daß er
vorher noch dem Kardinal den Ernst gezeigt habe , um
ihn . zurückhaltender und vorsichtiger zu machen . Wahr¬
scheinlich sey eS nicht , daß er es hätte wagen können ,
Pvei so mächtige Feinde gegen sich aufzubringen . Man
Verde dem König nicht rachen , ihn mit offenbarer Ge¬
walt zu vercheidigen , um vielleicht , wegen eines einzi¬
gen Dieners , einen Bürger - Krieg gegen die Königinn
Mutter und seinen eigenen Bruder zu veranlassen .
Durch deS Prinzen Entfernung feil der Kardinal ge «
nörhigt , sich zu mäßigen , und sich mit einem und
dem andern Theil zu vergleichen ; welches für beide
v/orchsilhaft sc » n werde . Der Kardinal werde sich noch
glücklich schätzen, wenn man ihn : einigen Einfluß bei
dem König gestatte , klebcrhaupt sey der gelinde Weg
immer der .beffere und sicherste , um größere Uebel , die
aus diesen fortwährenden Streitigkeiten für den Staat
entstehen könnten , zu verhindern - Eben derselbe stim¬
me auch mehr zu der GemüihSart des Monsieur , w

'els
cher ein sehr menschenfreundlicher Prinz , und ein
Feind von allen Grausamkeiten sey . Aus diesen
Gründen würde er von allen klugen für dass Wohl
deS Staats besorgten Männern gebilligt werden .

Die allgemeinere Meinung indessen war : Mon¬
sieur und seine Minister Härten gesehen , daß der Kö¬

nig
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„ ig von feiner großen Krankheit , welche er zu Lyon
gehübt , zwar durch ein Geschwür am Mastdarm , kaS
ihm schnelle Erleichterung verschaffte , wieder herge -

stcllt worden sey , doch aber immer noch eine schwäch¬
liche Gesundheit habe , welche fürchten lasse , daß bald
wieder ein neues Uebel entstehen werde . Sie hätten
nun sich allzusehr bei den Gerüchten von einem in dem
Kabincl des Arztes Duvas gefundenen Papier aufge¬
halten , auf welchem die Worte : 8o1 ekmcwum " oii
peraAdubib , vuleckieat , gestanden und hatten we¬
gen dessen Düval in die Bastille , einige Tage nachher aber
auf die Galeere geschickt worden war . Der Prinz mit
den Seinigen habe nun an nichts gedacht , als für sich
zu sorgen und außer dem Königreich einen sichern
Ort zu finden , wo Monsieur und sie selbst in Ruhe
und Sicherheit den Ausgang der Sachen bei Hof
erwarten könnten , welche nach aller Wahrscheinlichkeit
nicht lange in dieser Lage bleiben würden . Sie hätten
ganz auf eine wichtige Veränderung gerechnet , welche,
wenn sie auch nicht völlig zum Vortheil Monsieurs wä¬
re , doch die Aussichten für Ihn , als Erben des Throns ,
nicht verschlimmern könnte . Er habe also geglaubt ,
nur Zeit und Geduld nöthig zu haben , um alles dahin
zu bringen , wo er eS wünschte .

Nach dem heftigen Verfahren Monsieurs gegen
den Kardinal , nach allen Beleidigungen , die ihm dieser
erwiesen hatte und die er mit Recht ahnden konnte , nahm
der König in dieser Sache gar keine Rücksicht mehr auf
Monsieur . Er vergaß ganz , baß er ihm sonst so oft
gesagt hatte : et liebe ihn nicht nur wie seinen einzigen
Bruder , sondern wie seinen eigenen Sohne . Der König
erklärte sich vielmehr öffentlich für den Kardinal , und
versicherte diesen seines königlichen Schußes gegen sein
eigenes Blut . Se Hoheit konnte nicht zweisten , daß

der



der Kardinal diesen Vorcheil benutzen würde , um
Herr über den Staat zu werden . Der König über ,
ließ einmal alle Gefasste seiner Leitung . Was war
also zu erwarten , als daß der Kardinal sich noch mit
mehr Keckheit an seinen Fstnben rächen und ihren ver -
verblichen Abuchten alle Hindernisse in den W ? q l
werde . Mvniieur sah deßwegen , daß er am -Hofe nicht
sicher sey , und stimmte immer mehr in die erste Mei¬

nung der Seinigen ein : daß in dieser Sache nichts an -
ders zu thun se » , als das Königreich zu verlassen , um
den Launen emeS unverschämten Ministers zu entgeh . n .

Aber ehe er eine so lange Reise unternehmen koim-
te , bei welcher man so viele Hindernisse und Unan¬

nehmlichkeiten zu erwarten hatte , mußten noch manche
Anordnungen gemacht werben , zu denen einige Zeit
nöthig war . Monsieur begann sogleich nach seiner An¬
kunft zu Orleans daran zu arbeiten . Er ließ den ge-

sammten Stadt Rath und das Landgericht zusammen
kommen , und sagte ihnen : daß er mir Ehre und Si¬

cherheit nicht mehr am Hofe habe bleiben können . Er
suche beides nun unter seinen guten und treuen Dienern
und Unterthanen . Würklich wußte Er ihre Herzen
und ihre Zuneigung so zu gewinnen , daß sie sich anbo -
ten , die Wache an den Stadtthoren zu übernehmen , um
die Einwohner im Gehorsam und in der Treue , die sie
zuerst dem König schuldig seyen , zu erhalten , zugleich
aber Se Hoheit gegen alle Anschläge und Unterneh¬
mungen der Uebelgejmnken und Feinde des Staats
und der öffentlichen Ruhe und Sicherheit zu schützen.
Sie versprachen Treue und Eifer für daS Wohl des

Königs und Sv Hoheit , und hielten Work .

Die Stadt war zwar hinlänglich befestigt ; doch
war eS. nöthig , sich vvrzusetzen und einer guten Anzahl

Leute
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Leute sich zu versichern , damit Monsieur auch außer der
Stadt sich gegen die , welche sich wiedersetzen wollten ,
vertheidigen könnte . Die Einwohner waren gegen S »
Hoheit sehr unterwürfig und gehorsam . Sie ließen
gerne geschehen , daß er die Truppen , sowohl Cavalerie
als Jnsanterie , welche in der umliegenden Gegend ,
auch in Poitou und Limosin auSgehoben wurden , bei ihnen
zusammen kommen ließ . Puylaurenk , der aus Limosin war ,
halte sein besonderes Geschick dazu . Auch war schon ein
Menge Waffen zu Orleans , seit der Graf Moret , der
Herzog von Roannez und andere Vornehmen , welche
über die Regierung unzufrieden waren , zu Monsieur
kamen , um sich Mit ihm zu vereinigen . Er empfieng
sie mit offenen Armen . Sie wußten , daß Monsieur
alle Tage Couriere nach Besan ^ on , Franche Cvmtr
und Lothringen schicke , um dort eines Hinterhalts ge-
wiß za stvn . Er beschloß nun , so bald als möglich ,
nach Bvurgogne zu gehen , und einige Tage bei dem
Herzog von Bellegarde , der ihn eingeladen hatte , zu-
zubringen .

Aber es war nicht genug , daß man sich die Wege
und Durchgänge überall frei gemacht hatte . Man
brauchte auch Geld , um wahrend der Reise die Hof -
Haltung Sr Hoheit zu unterhalten . Der Präsident
le Coigneux , welcher alles über sich genommen hatte ,
überlegte es wohl , daß auf die Summe , welche Mon¬
sieur aus der Ersparniß - Casse zu erheben hatte , nicht
zu rechnen sey,weil die Auszahlung davon von einem Fe¬
derzug abhieng , und man sie ihm gewiß verweigern werde ,
sobald «r Hußer dem Königreich war . Er hatte vor
seiner Abreise -von Paris sich bei den Herrn von Mont¬
mort, Hadert und Choisi von Caen , für Monsieur und
sich selbst Credit gemacht . Diese galten für die reichsten
Leute , welche am meisten Haares Geld hätten » Sie

ver -
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versprachen ihm , daß es an nichts fehlen sollte , wem , er
ihnen Zeit lasse , das Geld nach und nach zu geben .
Da nun hiezu ein längerer Aufenthalt des Monsieur
nöthig war , wenn sie ihr Versprechen pünktlich er«
füllen sollten ; so kam der Kardinal von la Valette
gerade zur rechten Zeit an . Er war nämlich von dem
König gesandt , um Monsieur zur Rückkehr zu bewegen .
Deswegen wurden von beiden Seiten mehrere Courie -
re abgeschickt , durch welche der Präsident inzwischen
ansehnliche Summen zog. So reiSte er recht gut ver¬
sehen von Orleans ab .

Der König hatte dem Kardinal ausdrücklich be¬
fohlen , Monsieur mir diesen Seinen eigenen Worten zu
sagen : daß Se Majestät sehr unwillig sey über seine
Drohungen und die Heftigkeit gegen den Kardinal ;
auch finde cs der König nicht gut , daß der Prinz ohne
Erlaubniß sich vom Hof entfernt habe . Der König
habe immer viele Freundschaft und Zuneigung für
ihn gehabt , und könne ihm keinen sicherem und we¬
sentlicheren Beweis davon geben , als daß er ihn
durch de« Kardinal ermahnen und bitten lasse , seinen
Pflichten zu feigen , und seine Stelle bei ihm wieder
einzunehmen . Er werde gerne den jetzigen Fehlet
vergessen , und aus Achtung für ihn auch seinen Rarh -
gebern verzeihen .

Er setzte noch hinzu , daß er nicht nur in dieser
Rücksicht bei Ihn , seine Zufriedenheit finden würde ,
sondern daß er auch alle mögliche Gnade und eine
gute Behandlung von Ihm zu erwarten Hütte. Und
damit ihm nichts zu seiner vollkommenen Befriedi¬
gung fehle , so wolle er seine Neigung , die er ehmalS
für die Prinzessinn Marie von Mamua gezeigt hätte ,
begünstigen . Er habe deswegen dem Kardinal anfge -

geben ,
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geben , ihm seine Einwilligung zu dieser Verbindung
zuzusicher » .

Monsieur wußte wohl , was er auf dieses schein¬
bare Anerbieten zu antworten hatte . Ec sagte dem
Kardinal : daß er dem König unendlich für seine Gna¬
de , und für die Absicht ihn zu vermahlen verbunden
siy . Er würde gerne Gebrauch davon machen , wenn
cS mit dem Willen und Wohlgefallen der Königinn
Mutter geschehen könnte . Ihr sey Er diese Rücksicht
um so mehr schuldig , da er ihr sein Wort gegeben ha -
be, durchaus an keine Vermählung , weder mit der Prin¬
zessin « Marie , noch mit einer andern , zu denken , außer
mit Bewilligung Ihrer Majesiäcen .

Diese Entschuldigung hatte zwar einen guten
Vorwand ; aber man nahm sie doch für eine höfliche
Ablehnung .

Auf die übrigen Versprechungen antwortete der ^
Prinz sehr im allgemeinen , und durch unterthänige ^
Danksagungen für die Gnade des Königs . Er gab
genug zu verstehen , daß Er nichts mehr vom Hof
verlange . Denn Er dachte an nichts weiter , als sei¬
nen Vorsah auszuführcn , und seine Ruhe , die er
nicht mehr in Frankreich finden könne , in einem frem¬
den Lande zu suchen.

Als er dem Kardinal diese Erklärung gegeben hat -

te , sagte er ihm noch : daß er im Sinn habe , eine Reise
nach Bvurgogne zu machen . Der Herzog von Belle¬

garbe , welcher Gouverneur daselbst und erster Diener
von ihm sey , habe ihm sein Haus angeboren , so lange
es ihm gefallen würde , bis er andere Maasregeln er-

greife» werde . Monsieur konnte nämlich dem Kardi -
nal nicht verhehlen , was täglich vor seinen Augen vor -

gieng , sowohl die Soldaten betreffend , welche er nach
A - Denkwürdigk . XVH ' B » R L) k»
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Orleans kommen ließ , als auch die Gegenwart des
Grafen von Moret , natürlichen Bruders vom König
und anderer Herrn , welche da waren um ihn auf seiner
Reise zu begleiten .

'Auch giengen die Eilboten unauf¬
hörlich nach Besarwvn und andern Orten der Franche
Cvmte , damit man von da nach Lothringen weiter rei¬
sen könnte . Man erwartete nur den Tag der Abreise .
Die beiden Minister von Monsieur stimmten am mei¬
nen dafür , ie Cvigncux mußte , daß man seine Wün -

sche , Kardinal zu werden , gar nicht unkerstüns , viel¬

mehr bei dem Pabst Hindernisse zu erwecken suche , um
sie zu vereisten . Vom Diplom zum Fürsten und Pair ,
mit welchem man den Herrn von Puylaurent gerade
damals schmeichelte, als man le Coigneux laut bedrohte
und alle Schuld auf ihn warf , wurde auch gar nicht
mehr gesprochen .

Der Kardinal konnte cs nicht lassen , Monsieur
zu sagen , daß der König entschlossen sei) , ihn , sobald
er ansdreche , bis über die Gränzcn zu verfolgen . Sie
fürchteten deswegen , daß man ihnen Schlingen legen
wolle , und wenn sic noch lauge in der Nahe des Hofs
bleiben würden , sie sogar überfallen werden möchten .
Ilm aller Furcht zu entgehen , wurde beschlossen , den lZ .
Merz i6zi von Orleans abzureisen .

Wahrend dieser Vorfälle hakte sich der Herzog
von Bellegarde in sein Gouvernement von Boürgogne
zurückgezogen . Er glaubte sich am Hofe nicht sicher,
und fürchtete die Cabale derer , welche zu Lyon sich ver¬
schworen hatten . Man hatte ihm Nachricht gegeben , daß
sein Aufenthalt am Hof in die Länge ihm gefährlich werden
könnte . DieS knüpfte ihn , noch mehr als sonst, an Mon¬
sieurs Schicksal ; er hatte öftere Curiere an ihn geschickt,
um ihn in sein Gouvernement zu ziehen , damit er sich
Monsieur und seine Minister , mit denen er nicht zum
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besten stand , verbindlich machen könnte . Cr hoffte
Monsieurs Zutrauen bald zu gewinne » , und an den
Nachschlägen für seine Angelegenheiten eben so viel An -
theil zu bekommen , als seine beiden Minister selbst.

Es ist ein gewöhnlicher Fall , daß ein gleich un >
günstiges Schicksal ein gutes Mittel ist , Personen , die
sonst kalt gegen einander waren , gegen eine Macht , die
sich beiden gleich entgegen seht , zu vereinigen . Dies
geschah auch hier , und bewürkte ein gegenseitiges Ver¬
trauen , weiches durch den Gedanken vermehrt wurde ,
daß er in dieser Sache vielleicht bei Hof « lS Unterhänd¬
ler zwischen dem König und Monsieur für nöthig gehal¬
ten werden könne , wie dies oft zwischen dem König
und der Königinn Mutter der Fall war . Dadurch
könnte Er vielleicht das Mittel zu einer Versöhnung
mit dem Hose werben , welcher doch immer für ihn der
angenehmste Aufenthalt zu seyn schien.

Der Präsident le Coigneux fand diese Stellung
gegen den Hof aus der Nahe der Franche Comtr , viel
sicherer und zu Unterhandlungen bequemer , als Or¬
leans , Vas so nahe bei Paris war . Er willigte also
gerne in diese Reise , damit , wenn er den König nicht
zu einem Vergleich bewegen könnte , den er noch einmal
versuchen wollte , ehe man den letzten Schritt wagte ,
Monsieur doch frei durch dis Franche Comla nach Loch -
ringen kommen könne .

Monsieur reiste am bestimmten Tage , den Zr .
Merz r6zr ab . Nicht ohne Besorgnisse ; weil der
Kardinal von la Valette ihm gesagt hatte : der König
habe die Absicht , ihn bis an die Grenzen des König¬
reichs zu verfolgen . Es zeigte sich indessen nichts , den
Marsch zu stören . Monsieur war schon sehr weit auf
dem Wege nach Dijon vorgerückt , als Er den Herrn

R 2 von



von Manzai , einen alten Edelmann vom Lande , mit
Vorwiffen des Herzogs von Bellcgarve , an den König
abschickte , um ihm einige Vorschläge zu machen . Auf
diese antwortete der König nichts weiter , als daß ec
entschlossen sei) , Monsieur überall und bis ans Ende
des Königreichs zu verfolgen und zu warten bis er zu
seiner Gnade flüchten würde . lieber alles weitere er.
klärte man sich nicht .

Diese Antwort kam nach Seurre , ein Landhaus
des Herzogs von Bellegarde . Monsieur erfuhr zu glei¬
cher Zeit , daß der König zu Dijon sey . Deswegen
entschloß Er sich , über Besarmvn nach Lothringen zu
gehen . Nachdem er an beide Orte geschrieben hatte ,
um seiner Aufnahme gewiß zu seyn ; reiste er den 26 .
Marz r6zi von Vcllegarde ab , und übernachtete eine
Viertel - Meile von Dole .

Der Herzog von Elbeuf hatte sich schon seit einiger
Zeit zurückgezogen , um nicht am Hofe zu seyn , und
lebte zu Pogui in Bvurgogne , in dem Hause seiner
Mutter .

'Auch Er kam zu Monsieur nach Bellegarde ,
um sein Schicksal Zu rheilen ; worüber Monsieur sich
dankbar bezeigte, ob er gleich vorher nicht ganz mit
diesem Herzog zufrieden war .

Herr und Madame du Fargis flüchteten ebenfalls
zu Monsieur , um den Verfolgungen deS Kardinals zu
entgehen , welcher Madame du Fargis von der Köm -
gmn vertriebe » hatte , we k er glaubte , sie begüusiige
die MarillacS , die er für seine Feinde hielt .

Die Einwohner von Vesarmon versprachen , Mon¬
sieur in ihrer Stadt aufz,inchmen . Aber dies dauerte
aus Frucht den König zu beleidigen , nur wenige Ta¬
ge . Sie nahmen Se «Hoheit sehr ungerne auf, und

waren
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waren gegen seinen ganzen Hof sehr strenge , in Rück¬
sicht auf eie Quartiere und Lebensmittel, weiche sie auf
einen uncs hörten Preis fehlen .

Den i - April i6zi wurde der G 'afvon Brian -
son m «c einem Brief den König abgchwickt , worinn
Nicht allein gegen die üble Behandlung ftchonst -urs s. - >-
kern auch gegen die Festhalcung der Köuichrm chftuter
zu Cvnrpiegne geklagt wurde. Der König war darüber
sehr aufgebracht und lies den Gras . « von Brianson
seiest arretier !«. Doch wurde dieser wenige Tage nach¬
her , auf Verwendung des Herrn von Schömberg , sei¬
nes Verwandten , wieder frei .

Monsigot wurde zu güicher Zeit an den Herzog
von Lothringen abgeschickt , mn ihm zu meiden , daß
Monsieur nach der Beschimpfung und den frevelhaften
Unternehmung " ! gegen die Person der Königin !! Mut¬
ter mir Ehre und Sicherheit nicht mehr am Hof .» habe ,
bleiben können , und sich nach .Orleans , der Hauptstadt
seiner Appanageu , zurückgezogen habe . Dadurch habe
Er den Verfolgungen des Kardinals Richelieu , ihres
gemeinschaftlichen Feindes , entgehen wollen , welcher so
viele Gewalt über den Geist und das Ansehen des Kö¬
nigs erlangt hätte . Da der Kardinal auch an diesem
j) rl ihn nicht habe dulden wollen ,, sey Er gezwungen
gewesen weiter zu reisen , und nach Bvurgogne . ft - das
Gouverri' Menc des Herzogs von Besiegmde , seines vor¬
nehmsten Dieners , zu flüchten . Der König habe ihn
auch dahin mit bewaffneter Hand verfolgt , und ihn
genöthigt, j ?ht das Königreich, wie ein Feind des Staats ,
zu verlassen . Nun sey er so weit gebracht, daß er an¬
derswo Zuflucht suchen müsse . Er wende sich deswe¬
gen mit aller Zuversicht an Ihn , als einen seiner besten
Freunde , und hoffe gewiß , daß Er bei di -ffer Gelegen¬
heit nicht aufhören werde, großmükhig gegen ihnzuseyn .

R z Er
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Er komme in seine Staaten in der Absicht , mit ihm in
Verbindung zu treten , und die Freundschaft , welche bis
jetzt immer zwischen ihnen gewesen sey , durch ein neues
Band noch fester zu knüpfen .

Monsigot hatte ausdrücklich den Auftrag von
Monsieur , dem Herzog diesen Vorschlag zu machen , und
ihm so schnell als möglich die Antwort des Herzogs zu
melden .

Dieser Abgesandte ermangelte auch nicht , den
Herzog an die Beschimpfung zu erinnern , welche man
ihm in der Prrson des Mnlord Montegu gemacht hakte .
Dieser war einige Zeit vorher in den lothringischen
Staaten , zur Zeit der Belagerung von ! a Röchelte , auf
Befehl des Kardinals gefangen genommen worden .
Eben so erinnerte er ihn an die unnützen Streiüg -
keiten , welche der Kardinal indeß gegen ihn wegen der
Grenzen erregt habe , und wegen der in die drei
Bisthümer hinemlaufenden Grenzgegenden . Auch sag»
ke er ihm : die Königin « Mutter und Monsieur hatten
viele Diener und Anhänger unter den Prinzen und
Herrn des Königreichs . Sie seyen schon mehrerer
guten Plätze versichert . Außer kiesen rechne man
noch auf Sedan , Calais , la Capelle , und dir Citadelle
von Verdun . So bald Monsieur eine Armee im Felde
haben würde , werde er gewiß ganze Provinzen gewin¬
nen , die sich für ihn erklären würden . Da nun der
Herzog unmöglich die senker Person zugefügkcn Belei¬
digungen vergessen haben könne ; so müsse ihm dies ein
erwünschtes Mittel seyn , sich zu rächen , wenn er sich
für dis Sache der Königin « Mutter und Monsieurs
verwenden und zu dem Ende mit ihm in eine Llgue ge¬
gen den Kardinal treten wollte »

Der
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Der Herzog antwortete Monsigot hierauf : Er fty
Mlonsieur mit Unterthänkgkeit ergebe » , u .ud rechne eS
sich zur Ehre , daß derselbe in seine Staaten kommen
wolle , werde ihm auch immer mit aller möglichen An¬
hänglichkeit dienen. Allein Er habe zu fürchten, der
älönig möchte darüber Verdacht auf ihn werfen und
ich , feindlich angreifen , da er ohnehin, wegen Monsieurs
echer Reift nach Nancy , schon auf ihn ungehalten sey .
Mer die Verbindung Monsieurs mit der Pnnzessinn
Margarethe äußerte er sich sehr dankbar und gerührt.
Es sey chm große Ehre, daß Monsieur nicht allein mit
ihm in eine Ligue , sondern auch in eine so nahe Ver¬
wandtschaft tretten wolle .

Mein auch dies that er nur zum Schein, und mit
ziemlicher Gleichgüb igkeit, . weil er es für eine bloße sist
von ls Coigneux hielt , welcher Monsieur beherrschte ,
und von dem Er Loch wußte , daß er weder ftist noch
hinlängliche Einsichten hatte - den Krieg zu wünschen ,
welchem Er also zutraute . daß er Lieft Miene b : sS an¬
nehme , um den Kardinal zu einer Unterhandlung mit
Monsieur zu zwingen. E obalv er ftn . e Rechnung da«
bei gefunden haben würde, so werde man dem PUmm
sogleich rachen , de » Herzog zu verlassen , ohne an die
Ligue oder an die projeccirke Verbindung irgend mehr
zu denken . Indessen aber würde sich doch der Hc zog
einen bleibenden Haß des Königs zugezogeu haben.

Da nun der Herzog keine bestimmte Antwort we¬
gen der Aufnahme Monsieurs gegeben hatte , die doch
der erste und dringendste Grund von MonstgotS Ver¬
schickung gewesen war ; da Er sich im Gegentheil über
die allzugroße Freiheit , welche sich einige von den Edel¬
leuten im Gefolge Monsieurs von seinem Hof erlaubt
hätten , und über einige unverschämte Reden , welche

R 4 man
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man geführt habe , sich beschwerte ; so sagte Monsigvt
nichts weiter , als daß er Monsieur Nachricht geben
würde . Er schickte auch wirklich sogleich einen außer -
ordentlichen Eilboten ab , und gab den Rath , datt man
aufS neue Versicherungen von den aufrichtigsten Gesin¬
nungen geben sollte , mir denen Monsieur seine schon
gemachten Vorschläge ohne Aufschub und Umschweife
in Erfüllung zu bringen wünsche .

Dies überwand dann doch alle Schwierigkeiten
bei dem Herzog . Er gab Monsieur baS Work , daß er
in seinen Staaten willkommen sey und über sie , so wie
über seine Person , zu gebieten habe .

Auf diese Antwort reiSte Monsieur sogleich von
Besaneon ab , und kam über Vezoul und kuren ! , zwei
kleine Stättchen in der Franche Comte , den dritten
Tag zu Remiremorir j « kochringen und den Tag darauf
zu Espinal an . Der Herzog konnte erst einige Stun¬
den nachher eben daselbst emtreffen , und Monsieur kam
ihm zwei oder dreihundert Schritte entgegen . Der
Herzog stieg znerst aus , so bald er Monsieur erblickte,
und erklärte diesem , daß Er ganz über sein Haus zu be¬
fehlen habe . Er sey gekommen , um ihn darum zu em¬
pfangen .

Dis hestige Woche hatte schon angcfangen , und
man mußte also die Osterferien an diesem Ort zubrin¬
ge » . Doch hinderten die Andachtsübungen nicht , daß
man häufig von dem Krieg und der Vermählung sprach.

Zu Ende des Aprils begab sich Monsieur mit sei¬
nem ganzen Hofe nach Nan ^ y , um die Herzoginnen und
Prinzessinnen zu besuchen . Nachdem wir den Monat
May dorr zngebracht hatten , nüchigce uns der Ausbruch
einer Seuche , wieder nach Espinal zurückzugehen.

Wenige
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Wenige Tage nachher bekamen wir die Nachricht ,
das; dis Königinn Mutter von Compiegnc en ' siohen ,
» nd nach Flandern gegangen fsy . Nach la Chapclle
zu kommen , se » ihr von Herrn von VardeSpere , dem
konigen Gouverneur, verweigert worden , obwohl der
Marquis , sein Sohn , versprochen hatte sie aufzuneh-
men , und sie entschlossen war, dort weitere Nachrichten
vom König zu erwarten . Bei dieser Sache wurde die¬
se Prinzcssinn schlecht bedient.

Herr von Besanfvn , welcher Unterhändler gewe¬
sen war , kam in den Verdacht einer Doppelzüngigkeit ,
das; er nanüich zu Weicher Zeir den Kardinal vonRichelieu
davon benachricht 'gr habe , welcher hierauf den Platz
sircnger bewachen ließ, und sich freute, daß er dadurch die
Königinn , das Königreich zu verlassen , und sich den Spa¬
niern in die Arme zu werfen , nöthigtc . Denn dies war
gerade , was er wünschte .

Die Königinn ließ sogleich dnrch den Herrn von
Mazure Monsieur von ihrer Flucht und ihren Gesund-
heirsttmstandcn benachrichtigen . Da sie auch schon von
s uiem Vorhaben , sich mit der Prinzessinn Margare¬
the zu verbinden , unterrichtet war ; gab sie nicht allem
ihre Einwilligung dazu , sondern rierh sogar, daß man
diese Sache so schnell als möglich ausführen solle . Ih¬
re Gründe für ihn waren erstens die Hoffnung , Kinder
zu bekommen , zweitens , daß die Verbindung mrt
der Prinzessinn Marie oder irgend einer ander » , dis
ihm unangenehm seyn könnte , dadurch verhindert sey ;
drittens , daß Monsieur ganz in das Interesse des Hau-
seS Lothringen gezogen seyn würde , für baS sie selbst so
sehr eingenommen war , und von welchem sie für ihre
und Monsieurs Angelegenheiten einigcw Beistand er¬
wartete.

R 5 Der



Der Pater Chankcloup , erster Vertrauter derKö -
r'. iglnn Mutter , war Monsieur nach Lothringen gefolgt ,
und ihm hacke sie die Vollmacht zugeschickk in ihrem
Namen in die Verbindung mit der Prinzessin !) Mar¬

garethe zu willigen ,

Leber die Artikel war man sogleich einig , aber dis
Verbindung selbst sollte erst nach dem Feldzug vollzogen
werden . Monsieur sollte nämlich indeß mit einer mach-

rigen Armee in Frankreich emfallen , und dem König
seine Einwilligung abnöchigen .

Auch le Coigneur war der Meinung , daß man
nichts übereilen solle , in einer so wichtigen Sache , die
seinen Herrn ganz unversöhnlich mit dem König ent¬
zweien müßte , wenn sie gegen seinen Willen geschähe.
Er war froh , daß ihm immer noch eine Hintcrchüre offen
blieb . Die Zeit , hoffte er, würde schon eine Gelegenheit
herbsiführen , wodurch sich Monsieur auf eine anständi¬
ge Art von seinem dem Herzog gegebenen Wort loSma -

chen könne .

La Riviere und Goulas , welche ihn kannten , und

ihm nicht gewogen waren , schilderten ihn schon überall
als einen Mann , der mit seinen schönen Kriegs - und
Heurathsvorschlägen die Leute äffen wolle , in Dev That
aber weder das eine noch das andere auszuführen ge¬
denke . Sie bezeigten Verwunderung , daß der Her¬
zog so verblendet seyn könne , darauf zu bauen .

Monsieur gab deswegen beiden den Abschied , und

nöthigtc le Coigneux , jenes große Manifest gegen den
Kardinal von Richelieu , daS von dem Herrn von San «
neS dem Parlament übergeben wurde , bekannt zu ma¬
chen. Dies khst er, um einigen Personen die Meinung ,
als ob der Kardinal in einem Verstandniß mit le Coig »

neux stehe, zu benehmen . Eben deswegen wurde auch
nachher
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nachher dem Parlament eine Supplik , von Herrn Ro -

ger dem Ober - Procurakor Sr Hoheit Unterzeichner ,
eingereiöik, worinn man ansuchte , gegen den Kardinal
wegen Verletzung dech Staats und Anmaßung künigli -
cher Gewalt als förmlich klagende Parthie angenom¬
men zu werden .

Monsieur bekam als Heurathsguk hunderttausend
Pistolen von Lothringen , wovon das meiste zu Aushe¬
bung der Truppen angewandt wurde . In weniger als
sechs Wochen hatte der Herzog zehn bis zwölftausend
zu Fuß , und vier bis fünftausend Mann zn Pferd .
Die Frage war nun einzig davon : wie man sie in Be¬
wegung sehen und in Frankreich cinzufallen habe ?

Vorher mußte man noch einen sicheren Rückenhalt
haben , damit ^die Diener von Monsieur sich zu gleicher
Zeit und ohne Gefahr für ihn erklären könnten . Here
von Bouillon entschuldigte sich wegen Sedan , und Herr
von Valerij 'ai war von Calais vertrieben , weil der Kar¬
dinal ihn in Verdacht hatte , daß er derjenige sey , von
welchem Puylaurent nach einem unterschlagenen Brief
an die Prinzesstnn von Pfalzburg etwas gewußt habe .
AuS dem Briefe nämlich konnte man sehen, daßzsie nur
daraus warteten , bis „ la Csve wieder in sein Bette zu -

rückgienge ; " um zu thun , was man von ihnen gebeten
hakte. Damals war der Herr von Valeurs gerade
von seinem Posten abwesend »

Es wurde auch ein Emverständniß über die Fe¬
stung Vcrdün entdeckt , und der Urheber davon auf¬
gehangen .

Herr von Mouy de la Mailleraye hatte sich, unzufrie¬
den über Monsieur , seit der vorletzten Reise nach Lothrin¬
gen , von diesem getrennt , weil man ihm ein Erpectanzde -
cret zum Ldsvslier ck

'jklonnLur bei Madame abgeschla¬
gen



gen habe . Er schuhte einige Privatgeschäfte vor , die
ihn nach Hause riefen . Monsieur fragte ihn , wann
er wiederkommen würde ? Es wird darauf ankvmmen ,
antwortete er , welchen Gebrauch Se Hoheit von bra -
ven Männern zu machen gedenken . Rechtschaffene
Männer und treue Diener , sagte ihm Monsieur hier¬
auf , verlassen ihn in seinen gegenwärtigen Umständen
nicht .

Als Herr von Mouay nachher von den Kriegs ; » ,
rüstungen und dem beabsichtigten Einfall in Frankreich
horte , wollte er sich als einen Mann zeigen , der auf
Ehre halte , und dem das Interesse Monsieurs sehr na -
Hs gehe. Er schickte deshalb einen Edelmann an Se
Hoheit , und bot ihm sich selbst nebst zweihundert Rei «
kern zu seinen Diensten an , und zwar unter keiner wei-
tern Bedingung , als daß er , was seit seiner Trennung
unter ihnen vorgefallen sei), vergessen , und ihn für seiner«

'

Freund halten möchte . Da aber Monsieur voraussah ,
daß er sich mit seinen vorher gewählten Ministern nicht
gut vertragen würde ; so wollte ec die von ihm ange -
bvtene Hülfe , so sehr sie für seine damaligen Plane vor -

theilhaft gewesen wäre , nicht annehmen . Dies veran -
kaßte den Herrn von Mouay nachher mit dem Kardinal
von Richelieu eine Verbindung anzuknüpfen . Dieser
machte ihn zum Hauptmann von seiner Kompagnie
Gsnsd 'armes , und würde ihn später gewiß noch zu
wichtigeren seiner Geburt und seinem Werth angemesse¬
neren Stellen emporgehoben haben , wenn er nicht , bei
dem Rückzug des Kardinals von la Valette vor dem
Heer des Galas , eine tödkliche Wunde bekommen
hatte .

Monsieur sandte Monsigot nach Brüssel , um der
Königin » Mutter , welche daselbst von der Infantin
sehr ehrenvoll ausgenommen worden war , zu melden ,

waS



ck ,

'A

.tz

ä-
!il-

U

?
M-

«i
<k
!>!

ip
dli
M
iB

,.tk

B

26y

was in Lothringen vorgefallen sey, lind um von der In .

santlü einen Beitrag zu den Kosten de§ Kriegs zu begeh¬
ren , wUcher mit ihrem und der spanischen Minister gu¬
tem Einverständnis ; unternommen wurde . Von ihnen
erhielt er auch verschiedenem « ^ Zuschuß , bis ans eine
Summe von sünfma .' hundert fünf und füns .igtausend
Gulden , die man theils zu dem Unterhalt des Hofstaats
gebrauchte , theils zur Werbung einiger Cavalerie , wel¬

che Monsteur in Frankreich hatte ausrüsten lassen.

Da der Herzog von Vellegarde sah , daß man ihn
nicht immer mit zu Rath ziehe , fand er sich beleidigt ,
so wenig Zutrauen zu besitzen , und entschloß sich , wie¬
der nach Frankreich zurückzugeheii und von Monsieur
seine » Abschied zu nehmen . Er rückte eine oder zwei
Meilen in Bassigin

' vor , und schickte von dort an den

Hof , um einen Freibrief vom König zu erholten , zu-

gleich gab er dem Herrn von Chatalet , Anfsiher dieser
Provinz Nachricht von seinem Entschluß , welcher ihm
wegen dieser Sache an den Hof zu schreiben versprach .
Nach einigen Tagen veranlaßte dieser daselbst eine Zu¬
sammenkunft mit dem Herzog von Bellegarde , welcher
sich dabei einsliide » sollte. Aber er bekam , wie man
glaubt , von Herrn dü Chatelet unter der Hand Nach¬
richt , daß cS nicht gut für ihn seyn würde , und daß
einige Neilerey auf den Weg abgeschickt sey , um ihn
gefangen zu nehmen . Um diesem Hinterhalt zu entge¬
hen , reiSte er gerade noch zu rechter Zeit von dem Ort
ob , wo er war . Wenn er noch eine Viertelstunde
länger geblieben wäre , so würde er diesen Truppen in
die Hände gefallen seyn. Er war froh , wieder nach Eöpi -
nal zurück zu kommen , wo sei» Aufenthalt doch noch
freundlicher war als in der Bastille , ob er gleich unter
den Ministern von Monsieur nicht mehr galt , als
vvrher.
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Monsieur schickte auch Len Abt von Dbazine an
den Pabst , um ihm von seiner Verbindung Nachricht
zu geben , da er wohl wußte , daß diese Sache große
Schwierigkeiten haben würde , die er nur durch die
Gunst Sr Heiligkeit würde besiegen können .

Indessen ließ der König den Herzog von Lothrin¬
gen um die Ursache dieser Bewaffnung fragen , und ver¬
langte zu wissen , ob das allgemeine Gerücht von der
Verbindung Monsieurs mit der Prinzessin » Margare¬
the gegründet sey . Der Herzog laugnete die Heurglh ,
und sagte : seine Armee werde dem Kaiser gegen den
König von Schweden dienen . Wenige Tage nachher
wurde von ihm verlangt , daß er seine Truppen über den
Rhein gehen lassen sollte ; widrigenfalls ihn der König
mit allen seinen Kräften auffuche » würde , um selbst bei
- er Hochzeit zu seyn.

Der Herzog sah , daß das Gewitter über ihn los¬
brechen würde , wenn er Monsieurs Amree noch länger
in seinem Lande behalten würbe , und daß es Monsieur
schwerlich gelingen werde , ihm die Versprechungen zu
halten , gegen welche er sich in diesen Krieg hatte verwi -
ekeln lassen. Sie beschlossen unter sich, die Armee soll -
te nach Deutschland marschieren und der Herzog wolle
sie selbst anführen .

Der Prinz von Pfalzburg begab sich auch zur Ar -
mee , um keine Gelegenheit vorbeizuiaffen , sich Ruhm zu
erwerben . Er war überdies dadurch empsindlich beleidigt ,
daß Puylaurent seiner Frau täglich Liebkosungen mach¬
te , über die er sich nicht beklagen durfte , da man , um
dieses zum Voraus abzuwenden , ihm gesagt hatte , daß
sie seine Besuche und Gefälligkeiten nur deswegen an»

nehme , damit er Monsieur , feinen Herrn , zur Erfül¬
lung seiner Verbindung bewegen möchte . Diese war

nämlich
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nämlich zwar beschlossen; allein man mußte fürchten ,
Monsieur möchte seinen Willen ändern und sich davon

lossagen , da die Lothringische Armee nicht die große
Wirkung , that , welche man beabsichtigt hatte , daß
der König , diese Verbindung bekräftigen sollte .
Dieses konnte nur durch Gemalt der Waffen bewürbe
werken, und erforderte lange Zeit . Aufschub aber war

für die Sach ; selbst gefährlich ; es konnte Monsieur An¬

laß geben / zurückzutreten , wenn ihm nicht von einer an¬
kern Seite zngcrcdct würde , sie sogleich in Erfüllung
zu bringen . Darauf müsse sie also vorzüglich dringen , und
alleinPuylaurenk vermöge dazu Ihn zu bestimmen . Nur
ker Vvrrheil , den sie durch diese Verbindung für sich
und ihr Haus hoffen könnte , sey der Grund , warum
sie sich» Puistaurents Neigung gefallen lasse ; da sie übri¬

gens das Verhältmß ihres Standes zu dem seinigen zu
gut kenne , und ihm ohne diese Hinsicht nicht einen ein¬

zigen Besuch erlauben würde .

Die Prinzessinn bildete sich würklich ein , wenn
nur ihre Schwester mit Monsieur verbunden seyn wür¬
de , so müsse sie den andern Tag schon Köm '

grnn seyn,
und alsdenn würde sie durch PuyiaurentS Mitwirkung
und Gunst alle Angelegenheiten des Königreichs lenken .

Der Prinz von Pfalzburg fand auf dieser Reise
seinen Tod , den er bei seiner Abreise schon sich zu wün¬
schen schien. Sein Ehrgeiz machte ihm ein Leben ver¬
haßt , das er mit Unehre sortzusehen fürchtete . Viele
glaubten , Puylaurent werde nun die Prinzessinn von
Psalzbmg heurakhen , nach dem. Beispiel deS Herzogs
von Joyeuse , der mit der Schwester der Königlnn Lui¬
se, Gsmahlinn Heinrichs des III . seines Herrn , vcc
mahlt worden war ; aber die Zeit bewürkte bald bei bei¬
de » -andere Gedanken .

Da



2 ? 2

Da Monsieur von Seiten Frankreichs alle Hoff ,
nungcn fehlschlugen ; so dachte er auf anders Maaöre -
gein in Verbindungen mir den Auswärtigen . Er wuß .
ke, daß ihm kein Ausweg übrig blieb , sein Vorhaben
auszuführen , als sich mit den Spaniern zu vereinigen .
Deswegen schickte Er Puvlaurcnc nach Brüssel , um
mit den spanischen Ministern einen neuen KrisgSplan
zum nächsten Feldzug zu entwerfen , und zugleich für
Monsieur einen Zufluchtsort an diesem Hof zu sichern,
im Fa !! , daß dieser in die Nvlhwendigkeic kommen
sollte , Lothringen zu verlassen .

Monsieur begab sich in die Nähe von Luxemburg
und erwartete Puylaurents Zurückkunft nach Vaudre -
„ äuge , »im desto früher von dem Erfolg seiner Reise
Nachricht zu haben .

Erst am Ende des Herbsts gierig er nach Nancy
zurück. Le Coigncux und Puylaurent entzweiten sich da «
selbst . Der erste war der Meinung : man solle ohne
VeS Königs Einwilligung in Rücksicht auf die Verbin¬
dung keinen Schritt weiter vorwärts rhun , sondern sich
zu dem Vergleich verstehen , welcher Monsieur aufs
neue vvrgeschlagen worden war . Dafür stimmte auch
der Herzog von Bellegarde und mehrere der Minister
Sr Hoheit , auS ben schon angeführten Gründen .

Puylaurent hingegen behauptete : Monsieur wür¬
de zuviel an seiner Ehre verlieren , wenn er wieder nach
Frankreich zurückgienge , ohne irgend eine Genugchuung
für die vielen Beleidigungen des Kardinals zu erhalten .
Was auch erfolgen möchte , so würde eS doch rühmli¬
cher für ihn seyn , mit den Waffen in der Hand umzu¬
kommen , als sich aufs neue den Bedrückungen des Kar¬
dinals auszuschcn . Ueber dieses würde Se Hoheit kei¬
ne Sicherheit mehr am Hofe haben , der ganzen Welt

veracht -



verächtlich werden , und so sehr alles Ansehen verlieren ,
daß ihm niemand mehr folgen , und sich für sein Wohl
interessiren würde . Von einer andern Seite erlaube
ihm seine Ehre und sein Gewissen nicht , ein so heilig
gegebenes Wort zur Verbindung mit einer tugendhaften
Prmzessinn von edler Herkunft wieder zurückzunehmen .
Man solle diese nicht einmal auf eine andere Zeit ver¬
schieben , wie einige der Meinung wären . Vielmehr
müsse man davon den Anfang machen , damit der Her¬
zog und seine Freunde , von der Rechtschaffenheit ihres
Herrn völlig überzeugt , ihm desto bereitwilliger de» nö -
khigen Beistand zur Ausführung seines Plans leisten
möchten.

Er hoffe noch immer , daß viele Prinzen , Herrn
und sogar ganze Provinzen in Frankreich ihm die Hän¬
de bieten würden , und glaube , die übrigen werden ihrem
Beispiel Nachfolgen , wenn man sie bewaffnet zu Pferde
sehen würde . Dadurch hoffe er nicht nur dem König
seine Einwilligung zu der Verbindung abzunöchigen ,
sondern auch mehrere Vortheile für Ihn und seine Un¬
tergebene zu gewinnen . Es stehe einem großen Prim
zen von Monsieurs Alter schlecht an , immer den Be¬
leidigten zn spielen und doch nie den Degen zu ziehen ;
er sollte wenigstens einmal sein Glück versuchen und sich
nicht wieder in solche Vergleichs einlaffsn , bei denen er
nicht seine Ehre und seine völlige Sicherheit wieder er¬
lange .

Diese großmüthigen Gesinnungen waren ganz nach
dem Sinn der Prinzessin » von Pfalzburg und beS Her¬
zogs von Elbens , welche alles anwendeten , umseinen
Ehrgeiz noch mehr anzuspornen . Es ist wohl gewiß ,
daß Puylaurents Hauptzweck war , Schwager von sei¬
nem Herrn und einstigen König zu werden . Man ver¬
sicherte ihn : er würde allen möglichen Antheil nehmen

N » Kenkwürpigk , XVII . B . S att
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an dem RuhlN , den sein Gebieter von einer so tapfren.
Unternehmung einärndten würde . Der brave Büsst
selbst habe unter dem verstorbenenHerzog von Anjou nie
soviel Achtung und Lob sich erworben , als er davon
tragen würde .

Puylaurent war der erste Vertraute seiyt- Herrn ;
eS kostete ihn daher wenig Mühe , ihm feine Meinung
einleuchtend zu machen und die von le Cvigneux und
dessen Anhängern umzustoßen.

Die Vermahlung wurde nur noch so lange aufge¬
schoben , bis der Herzog von Lothringen aus Deutsch-
lauv zurückgekommen seyn würde. Er brachte seine
Armee in einem kläglichen Zustande zurück.

Man beschloß : eS sollten nur wenige dem Feste
beiwohnen, damit eS nicht bekannt würde, um so mehr,
da der König gerade wegen der Belagerung von Mayen-
vik zu Metz war , und vielleicht herbey gekommen wä¬
re , um Rechenschaft zu fordern . Der Herzog hatte
sogar dem König seine Aufwartung gemacht und ihn
verstchert : daß an dem allgemeinen Gerücht nichts sey ;
der König aber erklärte dem Herzog : daß er den länge¬
ren Aufenthalt seines Bruders in dessen Staaten Nicht
genehmigen könne. Er mußte deswegen noch an dem¬
selben Tag beim Fskelnschein abreisen. Die Neuver¬
mählten trennten sich , und hielten ihre Liebe bis auf
eine günstigere Zeit geheim-

Madame von Verdewnne hatte Herrn von Mal-
voistne an Puylaurent , ihren Neffen , geschickt , um
diese Verbindung rückgängig zu machen , weil sie von
jeher mehr für die mir der Prinzesstnn Marie gestimmt
war . Da sie hörte : daß die Sache ernstlicher werde,
schickte sie zu demselben Zweck einen neuen Eilboten , mit
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Bewisiigung und auf Befehl des SiegelbewahrM vor»
Chateauneuf , an ihn üb . Aber die Verbindung wak
schon acht Tage vorher '

vollzogen . Monsieur wak
schon auf dem Wege nach Luxemburg , wo er eineirt
Wagen mlc fünfmalhunderktausend Livres begegnete-
welche, .Her, .König zürn Unterhalt seiner Truppen an den
GrenztzchBbgeschickt hatte . Er war sehr in Versuchung
ihn anzuhcch'W / und die rückständige Summe seines
Gehalts und seiner Apanage davon abzuziehen . Abet
er furchcete, man möchte gegen den Herzog von Lothrin¬
gen RepreMie «, Hebrauchrn , auf den Se Majestät vH»
<lehin schon sehr aufgebracht war , weil er Monsieur deki
Aufenthalt in seinen Staaten verstartet hatte .

Der Aufnahme zu Brüssel war Monsieur gewiß-
wo ihn die Königinn Mutter und die Infantin sehn -
lichst erwarteten . Er verweilte ein wenig zu Lvngwy ,
um seiner Bagage , bei einem beschwerlichen Wegs , Zeit
zu lassen ihm nachzukvmmen.

Mit großen Unbequemlichkeiten, wegen den schlech¬
ten Wohnungen in dem Ardenner - Wald , kam er mit
seinem Gefolge durch doS Luxemburgische , und begab
sich 1632 zu Ausgange des Januars nach Brüssel . Der
Herzog von Beilegarde entschuldigte sich , daß er nicht
mikreisen könne, weil er nicht gerne in Verdacht kom¬
men wollte , mit den Spaniern Emverstandniß zu
haben . Dies veranlaßt einen Streit zwischen ihnl
und Puylaurent , den er durch seinen Neveu , den Mar¬
quis von Montespan , herausfvrdem ließ . Aber Mon «
sienr versöhnte sie sogleich wieder. Auch der Gras vori
Moret trug dazu bei, als Freund vom Herzog von Bel¬
legarde und dem Herzog von Elbcuf , welcher damalett
sehr für Puylaurent eingenommen war .

S 2 Alis
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Aus - der t'. emlichen lchsachr gen
'
eth der Herr von

Montespan mit de la Vansotiu Streitigkeiten , die aber

auch sogleich beigelegt wurden .

Die Herrn Coigneur und Monsigot erhielten da¬
mals ihren Abschied , mit dem Versprechen , daß sie
wieder angestellt werden sollten , wenn «ran i» Frank¬

reich seyn würde .

Dem Herrn von Caspcre , Rath im Conseil Sr

Hoheit und Hofsecretär wurde dis Stelle des ordonm -

renden Secrelärs ( LserLdnü -L cst:8 ComrDL ' nolo -

rnen5 ) übertragen , und ihm zugleich aufgraeben , dem

Herrn ke Coigneux die Siegel ubzurrehmcn . Dieser wei¬

gerte sich , sie adzugrben In Ermanglung derselben
bediente man sich des großen Plaearts zu den Ausfer¬

tigungen .

Bei Monsieurs Ankunft zu Brüssel , befahl die

Infantin : der ganze Hof solle ihm entgegen gehen . Auch
der Marquis von Äyrcne , Dorn Gonzales von Cords -

va , der Herzog von Veravuaz und andere Vor¬

nehme machten ihm ihre Aufwartung . Man gab ihm
die besten Zimmer im Pallast , wo die Tafeln für ihn
und seinen ganzen Hof bereitet waren . Außer Mon¬

sieurs Tafel bekam Herr von Puylaurent eine von fünf¬

zehn Couverts . Die Haushofmeister , die Obereomro -

jeure , die gewöhnlichen Edclleute und andere in Dienst

stehenden Personen hatten eine zu zwanzig . Noch eine

andere von dreißig Gedecken war für die Adelichen , die

Monsieur g >folgt waren , und nicht in seinem Sold

stunden . Die Bediente von der Kammer und der Gar¬

derobe hatten ihre besondere ; so auch die geringeren
Bediente . Alle diese Tafeln wurden mit Fleisch besitzt
«md von den Bedienten des Pallastes bedient , so lauge

Monsieur sich in Flandern aufhielt ; dies war vom
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Men Januar 1632 b - S auf den nächstfolgenden
igecn Mar .

Zu Ruel arbeitete man an dem Proceß deS Mars
schalle, von Mariiiac , welchen Richelieu in Piemont
harre gefangen neh . .en lachen . Er setzte Komnn '

Mrikn ,
die ganz unter seinem Wiil .' n stunden. Die Königin:»
Marter harten den Rich -ern erklärt : sie werde sie für
ihre eige . -.e Person belange», wenn sie das Todcsnrther'l
« .^ sprechen würden . Lionsteuc gebrauchte dieselben
Drohungen . Sie halft » z -r nichts / als die Erccution
lcs Gefangenen zu bdschieunigen .

Monsieur s ichre sogleich nach seiner Ankunft zu
Brüssel , seine eigenen Angelegenheiten zu besorgen , so
lange ihm noch sein Unterhalt von den Spaniern ge«
wiß war . Er und die Kömginn Mutter waren auf an -
dere Mittel bedacht , um Geld zu machen , weil sie wuß¬
ten , daß man zu einer solchen U -rernehmung nicht leicht
zuviel habe» könne Beide schickten ihre Edelsteine
zum Versah nach Amsterdam . Sie übertrugen diese
Bestellung dem Herrn von Dourchant , dem sie Briefe
an den Prinzen von Oranicn und an Herrn von Bouil¬
lon zuschickten , da dieser damalen bei den Staaten ,
in großem Ansehen stund. Sie baten , den Herrn von
Dourchant mit ihrem Credit und Ansehen zu unterstützen.
Herr Destiffac wurde nachher mit einem Paß , welchen
Herr von Dourchant von den Staaten erhalten hakte ,
zu demselben Endzweck abgeschickt . Er hatte zu Brüs¬
sel dis Königinn Mutter und Monsieur zu sprechen
gesucht.

Monsieurs Ankunft machte den Spaniern viele
Freuds , und erfüllte sie mit großen Hoffnungen . Sie
fehlen voraus : der Krieg in Frankreich werde die Macht
dcs Königs beträchtlich schwächen . Wenn er in seinem

S 3 ei-
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eigenen Lande zu thun habe , so werde er den Feinden
des östreichischen Hauses nicht mehr kräftigen Beistand
leisten können ; dadurch müßten also ihre Angclegenhei -
len ,'n Flandern einen merklichen Vortheil erhallen .

Der Plan dieses Kriegs war nun theils auf den
fremden Beistand der Spanier gegründet , theils auf
das Versprechen , welches Herr von Mvntmorcnci gege¬
ben hatte , Monsieur zu dienen und ihn in seinem Gou »
vernement in Languedoc aufzunehmen . Diese Unter¬
handlung geschah durch den Bischoff von Alby , und sei-
netz Neffen , den Herrn von Delveimes .,

Der Herr von Montmorenci , welcher dem Kardi *
l von Richelieu , wahrend seiner Zwistigkeiten zu Lyon

er Königin » Mutter , ganz ergeben gewesen war ,
eglaukr , die Belohnung für einen so auSgezeich-

- <t Dienst müßte unmittelbar darauf erfolgen . Er
. nvarleke die Ertadelle von Montpellier zu erhalten , die
er sich längst gewünscht hatte . Da er sich nun in feinen
Hoffnungen betrogen fand , und man ihm gar nichts zur
sagte , wurde er empfindlich , der Getäuschte zu feyn ,
und suchte Gelegenheit sich zu rächen . Seine Frau ,
die ihn schon anfänglich zu Lyon , unh nachher immer
gebeten hatte , die Parthey der Königinn Mutter zu
nehmen , fand ihn jetzt sehr bereit , ihrem Willen zu
folgen . Dem Bischoff von Alby entgicng dieser für
Monsieurs Absichten so günstige Umstand nicht . Er
wendete alles an , um ihn zu benutzen . Er machte dem
Herzog Vorstellungen , wie rühmlich es für ihn feyn
zvürde , Personen von soj hohem Stande wieder aufzu -

heifen , die nur von ihm die Wiederherstellung ihres An -

schn§ erwarteten . Diese Unternehmung !sey nlcht die erste
dieser Art . Der Herzog werde sich crinnarn , daß Herr
von Eperiwri derselben Königinn einen gleich aliSgezeich-

necen
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rieten Dienst erzeigt habe , trotz den beiden des Luynes ,
die sie in dem Schloß zu BloiS gefangen hielten . Mit

glücklichemErfolg habe er unternommen , sie zu befreyen ,
da er doch dazu mit zweihundert Edelleuten , von Metz
habe herbeikommen müssen , um sie zu LvcheS zu empfangen ;
welches unter dem Beistand des Vischoffs von Toulou¬
se , und seines Sohns , deS nachherigen Kardinals von
la Valette geschehen sey . Von dort aus habe er sie
gleichsam im Triumph in sein Gouvernement von An -

gvuleSme begleitet . Von daher haben sie alsdann ihre
gerechten Klagen gegen die des ftryneS wegen der schimpf¬
lichen Behandlung der Königinn vor den König ge¬
bracht , welcher gerne vergessen habe , was darauf in
dem Kriege von Pont de Ce vorfiel , welchen selbst der
Bischofs von Lü/wn unter der Hand nur deswegen ver¬
anlaßt habe , um sich den Weg zur Kardinalsstelle zu
bahnen . Um diese nämlich habe derselbe sich schon lan¬

ge vorher beworben , und deswegen mehrere Anschläge
und Schmähschriften gegen die alten Minister gemacht ,
in der Absicht , endlich selbst an daö StaakSruder zu ge¬
langen . Der König aber habe die Königinn Mutter
nicht allein wieder begnadigt , sie in ihr voriges Anse¬
hen gesetzt , ihr sein Vertrauen wieder geschenkt , und
sie an den Staatsgeschäften Antheil nehmen lassen, son¬
dern ihr auch verwilligt , baß der Herzog von Epernon
wegen deS angeblichen Verbrechens , sie mit bewaffneter
Hand und gegen den Befehl deS Königs aus dem

Schloß BloiS befreit zu haben , völlig freigesprochen
wurde , mit der Erklärung : daß er alles dieses zum
Dienste des Königs und für daö Wohl seines Staats
gelhan habe ,

Nach diesem Beispiel stellte der Bischofs dem Herrn
von Montmorenci vor , solle er , als einer der Angese¬
hensten im Reiche , als Abkömmling aus dem berührw

S 4 testen



testen und ältesten Hause , ein ähnliches Vorhaben durch¬
setzen , und hiezu das Zutrauen und die Anhänglichkeit ge-
brauchen , welche er sich nicht allein bei dein Adel , son¬
dern auch bei den übrigen in Languedoc erworben habe .
-Der Erfolg werde ihm um so mehr zum Ruhm gerei¬
chen . Da er zugleich Mutter und Sohn gegen die
Bedrückungen eines Ministers gerächt haben werbe ;
der Minister aber vor . aller Welt für einen Undankba¬
ren , und für Len schlechtesten gelte , welchen inan je ge -
habt habe , und der sich allein auf die königliche Ge¬
walt stüße .

Um die Schwierigkeiten zu heben , denen der Her¬
zog bei Ausführung dieser Unternehmung entgegen sah,
rmd dis ihm sein Diener und Vertrauter Soudeille ,
ein Edelmann aus Limvsin , ans treuer Besorgniß oft
genug vvrstellte , vergrößerten den Bischofs von Aiby
imv fein Neffe die Macht , mit welcher Monsieur an¬
kommen würde , und das Zutrauen , welches der Her¬
zog von Mvrttmorenci in seinem Gouvernement habe ,
riebst der Bereitwilligkeit , mit welcher ganz Frankreich
seinern Namen und seiner Peffon dienen würde . Ec
stellte ihm vor , daß er nichts geringeres hoffen dürfe ,
als der dritte Cönetable seines Hauses zu werden und
diesen Degen bei demselben gleichsam erblich zu machen ,
daß auch alles , was er sowohl in Rücksicht auf Langue¬
doc als in Beziehung auf den Hof verlangen würde , ihm
verwiüigt werden müßte .

Diese Vorstellungen und der persönliche Haß des
Herzogs brachten ihn endlich dahin , dis Schwierigkeiten
zn überspringen . Ec gab dem Bischofs mündlich und
schriftlich sein Wort . Dieses Versprechen wurde Mon¬
sieur zugsschickt, , mit der Bedingung , baß er nicht eher
von Trüffel abrcisen sollte , als zu Ende des Augusts ,
lim den Laubstanyrn Zeit zu laßen , den Geld - Beitrag
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zu beschließen , den sie dem Könige geben sollten , und
welche » er für Monsieurs Plane benähen zu können
glaubte . Diese Sräudeversammlung konnte vor dein
Monet September nicht zu Ende seyn. Er empfahl
auch Moasic -ir , alles geheim zu halten , und bat ihn
nicht übel aufzuriehmen , wenn er dem Hof durchaus
das Geger . che . l melde . Dies geschehe blos , um das
Spiel mehr zu verbergen , und um desto mehr Mit¬
tel zu bekommen , Sr Hoheit zu dienen . Auf sein Wort
aber dürfe er sich verlassen .

Man mußte , daß er schon bei andern Gelegenhei¬
ten zu Monsieur gesagt hatte : er wolle ihm einst noch
einen ausgezeichneten Dienst erweisen , und er würde
nicht zufrieden sterben können , che er dieses Versprechen
ei füllt haben werde .

Monsieur wünschte in dieser sage zu bleiben , und
reiste ungerne früher ab . Er konnte aber den Bitten des
Herzogs von Vorbringen nicht widerstehen , welcher ver¬
langte : man solle vor der Zeit den Einfall machen ,
um die Macht dcS Königs abzuhalten , welche aus Loth¬
ringen gerichtet war . Dieses that aber doch nicht die

Würkung , welche sich der Herzog versprochen hatte .

Der König schickte nichts destoweniger alle seine
Truppen dahin ab . Sie überfielen den Herzog unver¬
sehens , und nöthigten ihn , einen Tractat wegen Cler -
mont und Srenay einzugehen , in den er sonst nicht ein -

gewilligt haben würde .

Schon war der i z . Mai da und der Herzog - rang
immer auf Monsieurs Abreise . Zu Trier sollten sich
die Truppen versammle » . Sie bestunden aus vier bis
fünftausend Pferden , in zehn Deutschen , Lüttichischen
und Neapolitanischen Cavalerie - Regimentern , unter
denen drei oder vier sehr gut . waren , namentlich das des

S 5 Gran -
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Granges HiegviS. Die übrige « waren Räuber und
Ausschuß der Spanischen Armee . Dom Gonzales hat -
te sie nach einem Befehl aus Spanien Monsieur über¬
geben . Se Hoheit ließ noch französische Cavalerie da¬
zu stoßen . Außer diesen waren die Kompagnien der
Gens d' armes , und der leichten Reuter , welche zusam-
men tausend bis zwölfhundert Pferde ausmachten . Die
GeneraliieutenantS Stelle übergab er dem Herzog von
Elbrus .

Ehe Monsieur nach Frankreich marschierte , muß .
te er »och von dem Hofe zu Brüssel Abschied nehmen ,
bis sein ungünstiges Schicksal ihn zum zweitenmal da¬
hin führte . Die Infantin , nicht zufrieden , daß ste wäh¬
rend vier Monaten Monsieurs Haus so gut unterhalten
hakte , wollte auch noch gegen ihn und die Seinigen
ihre Großmulh und Freigebigkeit bis zu seiner Abreise
fc-nsetzen . Jeder Prinz , jeder Edelmann und die vor¬
nehmsten Ofstciere erhielten Geschenke , entweder Edel -
steine , oder goldene Ketten mit der Medaille dcS Kö¬
nigs von Spanien . Sie ließ für Monsteur mehrere
Coffer mit Kriegs - Kleidungen , Wäsche und andern
Kleidungsstücken füllen , und ihm durch ihren Pagador
(Schatzmeister ) hunderttausend Patagons zu den Reise¬
kosten ausbezahlen . Da sie wußte , daß Monsieurs
Heute ihr Geld zur Reise nörhig haben würden ; so ver¬
bot sie ausdrücklich allen Dienern des Pallasts , bei
Verlust ihres Amts , ihnen für die geleisteten Dienste
irgend etwas abzufordern , oder von ihnen anzunehmen ,
und behielt sich vor , ste selbst zu belohnen » Sehr zufrie «
den und dankbar für die vielen Gunstbezrugungen und
gute Behandlung der Prinzessin » , trennte sich Mon¬
sieur , nachdem er vyn der Kömgrnn seiner Mutter Ab¬
schied genommen , und von kstden die Glückwünsche zu
sicher Reift empfangen hatte . Auch von Dorma Vian -
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ca , der Tochter von Dom Carlos Colvnia , einer der
Hofdamen der Infantin , deren Liebhaber Er gemacht
hatte , mußte er sich verabschieden , um sie zu versichern ,
daß seine Leidenschaft nicht aufhören würde , ungeach¬
tet er gezwungen sep , sich von ihr zu trennen . Die
andern Fräulein im Pallasi hatten auch jede ihren Lieb¬
haber unter den Franzosen , von denen sie täglich Gefäl¬
ligkeiten annahmen ; aber auf spanische Weise ; das
heißt : sie sahen sich nur durchsehr hohe Ialousieen , wo
es ihnen seht schwer wurde , sich einander verständlich
zu machen . Nur an den Audienztagen war cs den
Cavaliere » erlaubt , ihre Damen in Gegenwart der
Infantin und des ganzen Hofs zu unterhalten .

Der Graf von Bügnoi war erklärter Diener von
dem Fräulein von Bergues , deren Schönheit und Lie¬
benswürdigkeit aber ihr mehrere Anbeter verdienten .
Einer der ersten darunter war der Graf von Brivn .
Dieser , obgleich ein Freund von dem Grasen von Bü -
quoi , wurde sein Nebenbuhler und entzweite sich mit
ihm « Es wäre vielleicht noch zu Tätlichkeiten unter
ihnen gekommen, ' wenn ihre Dame nicht beider Gefäl¬
ligkeiten mit gleicher Unbeweglichkeit ausgenommen
hatte . Sie stund schon in Heuraths - Unterhandiungen
mit dein Herzog von Bouillon , dem ste ^rlls ihre Gunst -
bezeugungen vorbehielt , bis ste sich plötzlich vom Brüß¬
ler Hof entfernte , um der Geschichte ein Ende zu ma¬
chen . Da die beiden Cavaliere in ihren Erwartungen
gleich sehr betrogen waren , so trennten sie sich nachher
wieder als gute freunde .

Uehrigens entstunden mehrere Streitigkeiten und
Schlägereien unter den Vornehmsten an WonsteurS
Hof , die durch Se Hoheit beigeleKt wurden . Doch
konnte dies nicht ohne den Verlust des Baron von Vsu -
ttla - geschehen, welcher zu Rochebonne Sekundant war ,

und



unv an einer tödlichen Wunde , einige Tage nachher,
starb . Er wurde als ein rechtschaffener und wohla/bil -
derer Cavaliec sehr bedauert .

Monsieur war schon seit vierzehn Tagen zu Trier ,
wo alle spanischenTruppen angekommen waren , und konnte
sich nun von dem Marsch nach Frankreich nicht mehr
los sagen . Die Gründe des Herrn von MontmMencr
hatten ihn zwar überzeugt , und er sah die Folgen da »
von wohl ein . Allein da er einen langen Weg zu ma¬
chen hatte , und inan doch sobald nichtMßeu konnte ,
von welcher Seite er ein fallen würde , von Poitou ,
Guyeune oder Languedoc her , da er v -clmehr Lieft Pro¬
vinzen so wie mehrere andere zugleich in Furcht sichte ;
so glaubte er , sein Vorhaben könne verborgen bleiben ,
und Herr von Montmoreuc » werde durch seinen laugen
Marsch Zeit genug gewinnen , um alles bis zu Mon¬
sieurs Ankunst vorher in Ordnung zu bringen .

Richelieu wurde von allen Seiten benachrichtigt ,
Monsieur käme über Languedoc . Aber er konnte sich
nicht vorstellen , daß Herr von Moncmorenci ihn dazu
aufgefordert habe . Der Kardinal hielt diesen seit der
Reise nach Lyon für seinen besten Freund , und glaubte
nicht , ihm Anlaß gegeben zu haben , diese gute Meinung
für ihn zu andern . Auch konnte er keinen Vvrtheil
für Herrn von Monkmvrenci dabei vorauösehen , wohl
aber sein unausbleibliches Verderben . Die Verheurun¬
gen von unverletzlicher Treue , welche er in mehreren
Briefen dem Könige gemacht hatte , erlaubten auch Sr
Majestät nicht , dem allgemeinen Gerücht vom Gegen -

rheil zu glauben .

Monsieur war den 4 . Iun . 1632 von Trier abge -

reist , und nahm den Weg über Lothringen , um seine

Gemahlinn bei der Durchreise heimlich zu sehen. Er
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hatte nur wenige Leute bei sich, und blieb nur einen Tag .
Er versicherte sie seiner Treue , sagte ihr ein Lebewohl
und kehrte wieder zu seiner Armee zurück um seinen
Marsch durch Bar forczufthen , und über Vassigni in
Frankreich cinzufailen .

La Rwiere und Goukas wurden wieder von der

Prinzessin ! , von Pfalzburg begnadigt , nur der Bedin¬

gung , daß sie sich für bas Loch , ingische Haus verwen¬
den und nichts gegen die Verbind - ng unternehmen
sollten . Sie versprachen eidlich , alles zu rhun , was
in ihren Kräften stünde .

Schon bei dem Gerücht von Monsieurs Anmarsch
verließ jedermann das Land und zog sich in die Städte

zurück. Die Armee fand alle Städte und Häuser auf
dem Lande leer , ohne Lebensmittel und Hausgeräth -

schäften . Den Truppen konnte aber doch der nöthige
Unterhalt verschafft werden , weil sic einen freien Raum

hatten , und ihre Quartiere auüdchnen konnten , ohne
einen Ucbsrftckl vom Feinde befürchten zu dürftn ,
Len sie noch nicht vor sich hatten . Die Einwohner Der
Städte , welche Häuser auf dem Lande hakten , fürchte¬
ten , man möchte sie ihnen verheeren , und kauften sie
mit GAS oder Lebensmitteln loS , die sie der 'Armee zu«

schickten. Auf diese Art litten die Truppen keine» gro¬
ßen Mangel , besonders da dis IahrSzeic ihnen überall

Früchte und Futter im Ueberfluß anbot .

Die Deutschen , Croaten und Neapolitaner mach¬
ten große Unordnungen , und plünderten am häufig¬
sten Monsieurs eigene Leute , wenn diese sich Borrarh
geholt hatten oder welchen holen wollten . Auch un¬
ter den Franzosen herrschte keine viel bessere Ordnung .

Langres verweigerte uns den Durchzug ; cs blieben
also nur die kleinen Orte vssen . Von Bassigni kamen wir

nach



nach Bourgogne . Monsieur siuNd in gutem Vernetz »
weu mit Dijon , und hoffte daselbst ausgenommen zu
werden . Aber nach dem Beispiel , bas Langres gegeben
hakte , durfte man dies von der Hauptstadt einer so
mächtigen Provinz nicht erwarten . Monsieur sandte
einen seiner adelichen Dienstleute , den Herrn von
Valbelle , an das Parlement dahin . Er war aus
dieser Stadt gebürtig , und sollte , im Fall sie sich
weigerten , sie durch Drohungen zwingen . Dadurch
wurden sie aber nur noch mehr erbittert , und verkheidig »
ten um so hartnäckiger die Rechte ihres Königs .
Sie richteten mehrere Kanonen auf uns , und sogar
Monsieur war in Gefahr . Dies verursachte einige
Unordnung in der Gegend der Stabt , besonders in
dem Hause einer der Richter des Marschalls von
Marillac .

Wir umgiengen Bourgogne und die Grafschaft
Charolois , und setzten bei Digoiens über die Loire. Here
von Monkmorenci beklagte sich über Monsieurs Vorei »

ligkeit bei der Nachricht von dem Vordringen in
Bourbonnois , und erklärte , daß er ihm alle Mittel

benehme , ihm zu dienen . Er bat Se Hoheit zu
versuchen , ob es in einer andern Provinz nicht besser
gelingen würde . Sollte auch dies sehlschlagen ; so
sey er entschlossen , alles für ihn aufs Spiel zu
sehen .

Wir setzten unfern Weg weiter fort , und kamen
über Allier durch die Brücke von Vichi , um in Au¬

vergne einzuvringen . Auf dem Wege von Coiset , wo
der Baron von Salrgni stund , wurden wir mit meh »

reren Kanonenschüssen begrüßt . Die Armee hatte
wenig Scrapatzen , und doch beklagten sich besonders
die Fremden , über einen so anhaltenden Marsch . DieS

nökhigre Monsieur einige Tage zu Vichi Halt zu ma »
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chen - Bei jedem Nachtlager verlangte, , sie Geld . Un¬
geachtet man ihnen nie welche? gal, , so wurden sie doch
immer durch Herrn von Elbeuf besänftigt und kehrten
jedeömal zufrieden zurück. Er bezahlte sie mit Hoff -iun -
gen und schönen Worten , mit denen er sehr freige¬
big war .

Bald nachher kamen wir nach jimagne , wo die
schönsten Früchte der JahrSzeit bald von der Armee
abgeleert waren . Von da folgten wir dem Weg nach
Rovekgue .

Wir hatten schon zwei Dn '
tthcile des König .

reichS durchzogen , und weder eine Stadt noch Ge¬
meinde , selbst nicht ein einziger Edelmann hakte sich ,
wie man hoffte , und wie es bei der großen Anzahl
der Unzufriedenen in Frankreich zu erwarten war . für
Monsieur erklärt . Darüber beklagte sich Monsieur
öfters . Auch entschuldigte er sich nachher damit , wenn
Man ihm überreden wollte , für Vas allgemeine Wohl ,
und die Erleichterung der Völker die Waffen zu er¬
greifen . Herr von Chavaignae und einige feiner
Freunde unter dem Adel waren die ersten , welche sich
Monsieur anboten ihm zu dienen und zu folgen .

Die einzige Unbequemlichkeit bei „ nserm Marsch
war , unsere Wagen über die Berge von Escarpoulette
und Milan zu bringen . Es gelang uns aber dennoch ,
und wir kamen zu Anfang deö Augusts endlich nach Lo-
deve , der erste», Stadt , von welcher man auf dieser
Seite in das Gouvernement des Herrn von Moiimio -
renci kömmt . Wir blieben hier drei Tage . Von
da kamen wir nach Pezenas , wo wir übernachteten ,
und wo Herr von Montmorcnci Monsieur aufsuchke.
Den folgenden Tag begaben wir uns nach Veziers »
Dort blieb man einige Tage , um die Truppen auSruhen

zu



zr , lassen, und um die Aushebungen der Infanterie ab¬
zuwarten , welche Befehl erhalten hatten in Languedoc
zu uns zu stoßen .

Man hatte noch mancherlei Dinge zu Monsieurs
Einrichtung in dieser Provinz in Ordnung zu bringen ,
und wenn seine Unternehmung gelingen sollte , mußte
man die Vorkehrungen schnell treffen , damit der König
nicht zuvorkommcn konnte . Die Landstände thaken
nichts weiter , als daß sie auseinander gicngsn , und Herr
von Montmorenci bewirkte nicht , was er von ihnen
erwartet hatte . Herr von Emen und Herr von Ver -
deronne , welche als Staalsräthe und Oberaufssher im
Namen des Königs dabei waren , verweigerten ihm nach
einem ausdrücklichen Befehl von Hofe die Disposition
über die von den Landstänben verwillrgke Summe . Der
König wußte schon den Abfall des Herrn von Mont -
morenci , und ließ ein Manifest gegen ihn und gegen
alle ergehen , welche aufMonsteurs Seite treten würden .

In dieser Zeit starb der Marschall Desiat , welcher
die deutsche Armee commandirte . Bei dieser Nachricht
sagte Richelieu , welcher ihn sehr schätzte und liebte : er
wisse kaum , welches von betdcn - die Nachricht von dem
Tod seines Freundes ober die von seiner Untreue ihn
mehr kranke .

Im geheimen Rath seiner Majestät wurde be-

schloffen , zwei Armeen auszustcllen . Eine solle unter
dem Marschall von la Force , durch Nieder - Langue¬
doc vorrücken , die andere aber von dem Marschall von
Schömberg gerade gegen Monsieur angeführt werden .

Herr von Montmorenci überredete Monsieur nach
Baucaire zu marschiren , um auch noch der Stadt ver¬

sichert zu werden , wie man es schon vom Schlosse war ,
wo



wo der ihm ergebene Herr von Pervlj Gouver¬
neur war .

Monsieur Machte sich auf den Weg , und glaubte
die Einwohner würde » sich bei seiner Annäherung erge -
den . Auf ihre Weigerung beschloß man Sturm zu
laufen , ungeachtet man nicht Zeit gehabt harte , die
nöchiqeN Vorkehrungen zu treffen , und Monsieur nur
die Freiwilligen und Adelichen von seiner Hofhaltung
bei sich harre , welche zusammen fünf bis fechshun -
dett Mann ausmachten . Die Truppen , wovon die
eine Hälfte der Herzog von Elbeuf , die andere der
Herzog von Monrmorenei anführen sollte , waren eben
im M ' gkiff , das Waqsiück zu beginnen , als man fünf «

hundert Soldaren über die Rhone kommen sah , welche
der Marschalt von Vltri , der nach Tarascan geeilt war ,
den Einwohnern von Baucaire zu Hülfe schickte . Un¬
sere Anführer wollten dennoch ihr Vorhaben nicht aufge «
ben , weil sie eS für ihre Ehre »achlheilig hielten , da¬
von abzustehen . Es war aber ein Glück für alle , daß
Chauvebonne die Stelle des Generalissimus über sich
nahm und die Unmöglichkeit einer solchen Unterneh¬
mung aufs ernstlichste vorssllke , da wahrscheinlich der
ganze Abel dabei umgekommen wäre ; was jeder nach¬
her auch einsah .

Vei dem Rückzug sagte Herr von Monkmorenci
zu Herrn von Puylaurenr : haben wir erst Schömberg
geschlagen , so werden uns die Städte nicht fehlen »
Also ; los auf ihn ! Ist uns das Glück dabei nicht gün¬
stiger, so müssen wir wieder zu Brüssel Hof halten !

Nach diesem fehlgtschlagenen Versuch mußte sich
Monsieur zurückziehen . Er wagte es , seine Armee zu
theilen . Mit der einen Hälfte sollte der Herzog von
Elbeuf gegen den Marschall von la Force ziehen , und

K > ivenkwürvigk . XVU . T mit
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mit der andern zog Se Hoheit in Schlachtordnung ge- Kj
^ ^

gen Beziers zurück. Man bekam Nachricht : der Mar -

schall von Schömberg , welcher den Weg nach Limosin '

genommen hatte , scy schon bis St . Felix , einer kleinen
Stadt , drei Meilen von Castelnaudari , vorgerückt und ^ Dl
habe die Gensb 'armeS , die Chevauxlegers von der Gar - ^ §
de des LÜönigs und andern Ordonnanz - Compagnien ,
die zusammen dreitausend Pferde ausmachken . Außer
diesen habe er noch fünfzehnhundert auserlesene MuS - -uM
guetiere aus dem Garden - Regiment des Königs bei sich,
die man beritten gemacht hatte , um schneller vorrücken

zu können .

Herr von Monkmorenci ließ die Infanterie eiligst ^
ausbrechen , und befahl die , Kanonen aufzuführen , damit
alles in Bereitschaft sey , wenn Monsieur , marschieren
wollte . Dieser war jetzt gerade zu Beziers angelangt ,
da man Nachricht von der Belagerung von St . Felix kl M
erhielt . Herr von Monkmorenci wollte diesem Ort zu kik >l

Hülfe kommen , um den Waffen Sr Hoheit Ehre zu
machen . Wf

Zu Ende deS Augusts giengen wir von Beziers
ab ; den i . September verließen mir das Ouartier von ^
Viüepointe . Mit Anbruch des Tags zogen wir gegen
Castelnaudari , um diesen Posten noch vor der Ankunft " Ükk
des Marschalls von Schömberg einzunehmen . Man
glaubte ihn noch bei der Belagerung von Sk . Felix be - Jtz
schästigt ; aber durch eine Capitulation , die für die Fs - «
stungöinhaber vortheilhast war , hatte er sich schon da -
von Meister gemacht . In derselben Absicht war er auf
dem Wege nach Castelnaudari , und hatte seine Maas -
regeln so gut genommen , daß er schon fast eben so nahe
bei dieser Stadt war als wir . k». §

Monsieurs Armee stund auf einer Anhöhe ; Eine
Diertelmeile davon links lag die Stadt . Der Mar -

schall
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schall von Schömberg war gerade üuS einem kleinen
Hölzchen vorgerückt und marschirte in schönster Ord¬
nung über eine Wiese , in der Absicht , sich zwischen uns
und die Stadt zu stellen, welches ihm nicht schwer wur¬
de. Monsieur mußte erst über eine kleine Brücke , ehe
er seine Schlachtordnung bilden konnte . Der größte
Theil seiner Infanterie war noch eine starke Viertelmei¬
le zurück. Indessen bemächtigte sich per Marschall von
Schömberg eines sehr vorrheilhaften Postens , dem man
wegen mehrerer Gräben und Hohlwege schwer beikom¬
men konnte ;

Herr von Montmorenci wollte sogleich allein mit
seinem Stallmeister den Feind rccognosciren , und baL
Monsieur um die Erlaubnis Dieser fürchtete , eS möchte
zum Handgemeng kommen , und er würde anstatt wie¬
der zurückzugehcn sich mit Pistolen herimrschießen . Ec
wollte ihn daher davon abhalten , und stellte ihm vor ,
daß er das Glück der Königin » Mutter und das Sei¬
dige in Händen habe . Er bat und befahl ihm , sich nicht zn
übereilen . UeberdieS gab er dem Grafen von Rieux
Befehl , ihm überall zu folgen , und ihn an sein Ver¬
sprechen zu erinnern : daß er wieder zurückkommen , unö
die Ordre zur Schlacht abwarten wolle .

Jetzt gerade wurde von Seiten des Königs durch
Herrn von CavoyS ein Vergleich angeboren , auf den
aber Monsieur erst nach geendigter Schlacht antworten
wollte. Seine Ehre erlaubte ihm nicht , jetzt darauf zn
hören , da er schon den Degen gezogen Hütte , und auf
dem Punck war den Streik durch die Waffen zu entschei¬
den . Dagegen hatte er auch nach einem unglücklichen
AuSgang , wie dieser bald darauf erfolgte , nur noch vor»
her Güte des Königs etwas zu hoffen ;

T 2 Dek
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Der Graf von Moret hatte seinen Posten auf der
linken Seite , und Herr von Montinorenci auf der
rechten . Nach der Ordre sollte keiner angreifen , bis
die ganze Infanterie und Cavalerte erst beisammen seyn,
und man vorher KriegSrach gehalten haben würde . Der

Graf von Moret aber brannte vor Verlangen , sich mit

seinen ersten Waffen Ruhm zu erwerben . Er sah eine
Compagnie Cavalerie nahe - bei stch und konnte sich
nicht enthalten , sie zu necken und auf sie mit dm Pistols
Feuer zu geben . Der Hauptmann Bideran erwartete

ihn standhaft, ' und schoß Ihn in den Leib , so daß er

zwei Stunden nachher starb / Peche , sein Stallmeister ,
wurde auf der Stelle geködert und einer von seinen Leu¬
ten verwundet . ' - A

Herr von Montmokenci hörte den Lerm und er¬
fuhr , daß der Graf von Moret angegriffen habe . Die¬
ser Eingriff in sein Geschäft , welcher seiner Ehre nachthei¬
lig schien , erbitterte ihn . Zorn und Eifersucht ließen
ihn vergessen , wer er war , und was er Monsieur ver¬
sprochen hatte . Er sprengt über mehrere Gräben ,
und stürzt wüthend unter die Königlichen , wie wenn er
mächtig genug wäre , allein sie niederzuschlagen . Sei¬
nem Stallmeister wurde daS Pferd unter dem Leibe

todtgeschoffen und der Arm zerschmettert . Der Graf
von RieuL wollte einen zweiten Versuch machen , über
einen Graben zu sehen , und siel durch einen Musketen¬

schuß , der ihm mitten in den Leib gieng , todt nieder .
Man

' konnte nichts gutes mehr erwarten . Der Her¬
zog von Montmorenci wagte sich noch weiter vor . Zehn
biS zwölsWunden , die nicht tödtlich waren , harten ihn
nicht muthlos gemacht , wenn nicht sein Pferd unter

ihm gefallen wäre . Nun , da er zu Fuße war und sich
durch den Blutverlust seiner Wunden sehr ermattet fühl -
te , lehnte er sich an den Abhang eines Grabens , und

erwar -
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erwartet- , daß jemand ihm zu Hülfe kommen würde.
Saint Preuil , der Sergeant de Bataille bei der kö¬
niglichen Armee , hörte ihn mehreremal rufen : Zu mir,
zu Montmorenci ! Er that aber , als ob er ihn nicht
hörte , um den Seinigen Zeit zu lassen , ihn wieder in
ihre Hände zu bekommen. Ein Sergeant von der Gar-
de hingegen hatte nicht so viel Ehrfurcht gegen ihn .
Dieser nahm ihn gefangen und überlieferte ihn dem
Herrn Saint Preuil.

Die andern Edelleute und Freiwilligen bei Mon¬
sieurs Armee, welche auf Befehle warteten , dem Herrn
von Montmorenci , im Fall eS nöthig feyn würde , zu
Hülfe zu kommen , hörten nun : daß er gefangen sey,
und wollten ihm frei machen. Allein eS war zu spät,
da man ihn schon nach Castelnaudari geschickt hatte.
Der Graf von F-uillade , der Chevalier von la Frette,
der Baron von Congi , die Herrn von LordoiS, von Vil-
leneuve , und von Forest wurden getödtet, die Herrn
von MonymeS und von Monthedon — ersterer ködt-
lich — verwundet. Der Chevalier von Bueil und
Herr von Saint - Florent wurden gefangen genommen .

Durch des Herrn von Montmorenci Gefangen»
nehmung wurden Monsieurs Hoffnungen mit ei-
nemmal vernichtet . Da diese Parkhei nur durch seinen
Credit in einer Provinz bestehen konnte . wo er Gou¬
verneur war und in großem Ansehen stund ; so konnte
man sogleich ihr gänzliches Verderben voraussehen .
Die in Languedoc ausgehobenen Duppen liefen auf der
Stelle auseinander ; die andern verloren vollends allen
Math , bei dem Anblick der Leichen , welche auf der Brü¬
cke lagen . Herr von la Frrke - Jmbaud bat die GenS «
d'armeS von Monsieur, so sehr er konnte : fle möchten
in die Schlacht gehen ; der Schrecken war zu groß , und

T 3 nichts
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nichts konnte sie wieder dahin bringen . Auf allen
Seiten sah man ganze Compagnien zu Pferde fliehen .
Herr von Elbenne , der Oheim , stellte flch den Fliehen -
den entgegen , um sie zurückzubringeu , aber auch dies
Mißlang ; und wenn der Marschali von Schombergmur
zweihundert Reuter nachgeschickt hätte , so hätte er
Monsieur mit allen , welche bei ihm waren , zu Gefan -

genen gemacht , so groß war ihre Bestürzung und Un -
yrdnuug .

Ich war damalen bei Sr Hoheit und kam , da
ich ihn genau beobachtete , mit Wahrheit sagen : baß
xr sich nicht allein bei der Gefahr , in welcher er sich be¬
fand , nicht zu fürchten schien , sondern auch verschiede -
riemal mit den wenigen Truppen , die ihm geblieben wa¬
ren , sich gerade unter seine Feinde gestürzt haben wür -
de , wenn ihn nicht seine vornehmsten Diener und Ra¬
ths , welche wohl wußten , daß er nicht wieder zurück¬
kommen würde , davon abgehalcen hätten .

ES wurde Kriegsrath gehalten , und da kein Aus¬

weg möglich war ; so dachte man nur darauf , Mon¬
sieurs Person in Sicherheit zu bringen , und sich in der
möglichsten Ordnung zurückzuziehen . Man beschloß
dies bei embrechender Nacht zu thrm , und wieder das
Quartier in Villepainte zu nehmen , von wo wir auS -

gegangen waren .

Am folgenden gieng man nach Montreal - Drei
Tage nachher , nachdem sich Monsieur wieder gesammelt
hatte , riethen ihm seine Anhänger , der NothwcnLig -
keit nüchzugsben und zu der Gnade des Königs seine
Zuflucht zu nehmen .

Madame von Montmorenci , welche schon zu Mon¬

sieur gereist war , vereinigte ihre Bitten damit ,

glaubte , er würde durch den Weg der Unterwürfigkeit
" " " " ' ' . . »

^her .
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eher die Freiheit ihres Mannes erhalten
'
, als wenn er

sich in vre Grafschaft Roussillon zurückzöge , wie einige
es für gut fanden , indem Herr von Fargis, welchen
Monsieur gleich bei seinem Einfall in Languedoc nach
Spanien geschickt hatte , zu derselben Zeit mit der Ver-
sicherung zurückgekommen war : daß der König von
Spanien ihm in den nächsten Tagen Mannschaft und
Geld zuschicken würde , wodurch Monsieur sich in de»
Stand setzen könnte, mit bewaffneter Hand den Herrn
von Montmorenci zu befreien. Dies aber war eine
eingebildete Hülfe ; ein so dringendes Uehes erforderte
auch dringendere Hülfsmittel.

Monsieur sandte den Herrn von Chaudebonns an
den Köuig. Zu gleicher Zeit wurde Herr von Aigue-
bonne , sein Bruder, von dem Hofe abgeschickt , um
Monsieur zu sagen , daß Se Majestät immer bereit
feyn würden , ihn zu Gnaden aufzunehmen , wenn er
mit festem Entschluß zu seiner Pflicht zurückkehren und
nie wieder dergleichen Fehler begehen würde .

Se Hoheit gieng nach BezierS, und erwartete die
Nachrichten vom Hofe . Zugleich wollte er sich der
Stadt ; versichern ;! denn es schien , als vb sie ihm den .
Eingang verweigern wollte.

Als der Herzog von Clbeuf von diesem Umwege
benachrichtigt wurde , kam er mit seinen Truppen zu
Monsieur, um zu sehen wie es mit den Traktaten stün¬
de. Er fürchtete : Monsieur möchte zu Aufhebung

^

seiner Verbindung gezwungen werden , für welche das

ganze Lothringische Haus und besonders er selbst so viel

gethan hatte»
Herr von Doullion und der Marquis von FojM

äberbrachten des Königs Willensmeinung, zu welcher
Monsieur sich verstehen mußte . Sie enthielt folgen-

T 4 des -
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des : r ) Monsieur sollt « jedem Einverständnist mit Spa¬
nien , Lothringen und der Kö -nginn Muccer encsagen .
2 ) Er solle da wohnen , wo es der König für gut finden
würde z ) Er solle sich nicht u u die Strafe seiner An¬
hänger bekümmern , mit Vorbehalt feiner Diener ,
die noch bei ihm seyen . 4 ) Die fremden sollen sich
nach Verfi 'iß von s.-chs Tagen nach Roussillon zurück¬
ziehen . 5 Er sollte in seine ersten Hvfstellen nur Per¬
sonen aufnehmen , hie dem König angenehm und von
ihm ernannt seyen. 6 ) Monsieur sollte diejenige ent¬
fernen , welche dem König unangenehm seyen . 7 )
Herr von Puylgurenk sollte den König benachrichti¬
gen , waß mit den Auswärtigen gegen den Dienst deck
Königs , das Wohl des Sraaks , und die vornehm¬
sten Geschäftsmänner Sr Majestät verhandelt worden
fey . Bei Perjust per königlichen Gnade , g - Mon¬
sieur solle allen seinen ikmergekenen befehlen , dem Kö¬
nig Nachricht zu geben , wenn etwas dagegen Vorgehen
sollte , und dies eidlich zn bekräftigen , im Halt der König
yö verlange ,

Se Hoheit unterschrieb obiges , wurde vom ^ ö-
nig begnadigt , und erhielt feine Güter wieder . Man
erlaubte ihm nach Tours oder nach Champcgni , einHauS
seiner verstorbenen Gemahlin , zu ziehen , in Beglei¬
tung s ine? Diener , welchen man ebenfalls Verzeihung
und Beibehaltung ihrer Güte ? zusagke. Für diese
sollte ein besonderes Schreiben ansgeferkigt werden ,
Mit Ausnahme des Herzogs von Bellegarde , des
Präsidenten le Coigneux und des Herrn von Monsi -
got , welche in Lothringen und Flandern geblieben
waren .

Auch der Herzog van Elbens erhielt Verzeihung
and wurde wieder in ferne Güter emgesept . Man
ve rwiliigtr ihm , auf eines von seinen Häusern zu gehen ,

doch
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doch " ff nach mehreren Streitigkeiten , weiche Monsieur
darüber mit den königlichen Commiffarien hatte .
Diese suchten einigemal Monsieur und den Herrn von
Pnylaurenk auSzufvrschen : ob die Verbindung des Er -
sterrn gegründet sey ? worauf Se Hoheit ihnen ant -
werterer VaS Versprechen von beiden Seiten sey ge¬
schehen , aber die Vermählung bis nach der Zurück «
kunfc von dem Marsch ausgeschvben geblieben .

Monsieur verabschiedete seine fremden Truppen ,
und da es ihm .' N Geld fehlte , Heß er sein Silberge¬
schirr versehen , damit er ihnen ihren Sold ausbezah¬
len konnte . Dis übrigen Truppen hatten sich schon
selbst verabschiedet , ohne die Ordre Sr Hoheit abzu -
warren .

Den i . Oktober reiste er von Bester « ab , und
nahm seinen Weg nach Tours . Die Zusammenkunft
zwischen ihm und Sr Majestät wurde aus eine andere
Zeit verschoben . Der Graf von AlaiS und der Colo¬
nel General der Cavalerie hatten Befehl Monsieur zu
begleiten , damit ihm der Eingang in die Städte , wel¬
che er zu passiren halte , nicht verweigert würde « Man
harre einigen Verdacht , als ob dies nur de wegen ge¬
schehen sey , damit Monsieur beobacht t und abgehalten
w rden könnte , zum zweitenmal zu entwischen . Es ge¬
schah aber mehr noch , um den Grafen von demH fe zu
entf - rnen , während man an dem Protest des Herrn
von Montmvrenci , seines OncleS , arbeitete «

Sobald der König zu Lyon von Monsieurs
Schritten Nachricht erhielt , und wußte , daß Myn -
sienr keinen einzigen Gefangenen hatte , wollte er an
allen verhafteten Anhängern Sr H heit ein Exempel
statuiren . Er machte den Anfang bei Herrn von Eade -
stan , Melcher hingerichret wurde , als der König von

T 5 Lyon
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Lyon abreists . Als er durch Pont Sk . Esprit kam,

wiederfuhr dem Vicomte von Etrange , welcher für

Monsieur gefochren hatte , dasselbe . Herr von Hayes ,
welcher in Dousschlanv gefangen wurde , als er im

Namen der Königin » Mutter und Sr Hoheit mit dem

Kaiser und dem Herzog von Baiern in Unterhandlung
tretten wollte , wurde nach Beziers gebracht , wy er auf

dieselbe traurige Art sein Leben endigte .

Es war aber noch nichtgenug an diesen drei Köpfen ,

der König verlangte noch einen bedeutenderen , zur völ¬

ligen Genugthuung für seine Gerechtigkeit . Der Tod

des Herzogs von Monkmorenci als Anführers der Em¬

pörung in Languedoc , endigte diese blutige Cakastrophe

den letzten October 1632 in der Hauptstadt seines Gou¬

vernements . Frankreich erkannte die großen Dienste ,

welche er und seine Vorfahren dem Staat geleistet hat¬

ten , und beklagte fein Unglück . Noch allgemeiner war

die Bekrübniß in Languedoc , wo er durch seine Gefäl¬

ligkeit und Großmuth so sehr die Herzen des Volks ge¬

wonnen hatte , daß man gleich nach seiner Verhaftung

öffentliche Gebete für seine Befreiung hielt .

Monsieur war aufs höchste gekränkt , als er er¬

fuhr , daß der König gar keine Rücksicht auf die Bitten

lind Vorstellungen genommen habe , welche Herr von

Vaupot in seinem Namen für die Begnadigung veS Her¬

zogs von Monkmorenci gemacht hatte . Da er sich so sehr

herabgesetzt fand , und vorausfah , daß ferne Verbindung ,

welche jedermann für gewiß hielt , dem Hof neue Ursa¬

chen zu Streitigkeiten mit ihm und seiner Parthei ge¬

hen würde ; so beschloß er, um sich von allen seinen Be¬

sorgnissen zu befreien , wieder nach Flandern zu gehen .

Bei feiner Durchreise in Montereau Faut Aonne , schrieb

er dem König : da er nach dem Tode des Herzogs von

Morumorcnci , dessen Begnadigung ihm durch Herrn
yyn '
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von Bouillon versprochen worden wäre , nicht mehr mit
Ehre und Sicherheit in Frankreich bleiben könnte ; so
sähe er sich gezwungen , das Königreich zu verlassen und
unter Fremden seine Ruhe zr: suchen.

Er gieng über Lothringen , ohne sich daselbst auf .
zuhaltcn , um den König nicht noch mehr gegen den Her -
zog aufzubringen . Von da reiste er durch das Luxem-
burgiscke und kam zu Ende des Januars nach Brüssel .
Ungeachtet die Spanier , welche Monsieurs Kriegskosten
bestritten hatten , nicht den '

gehofften Vortheil dadurch
erreicht hatten , nahmen sie ihn doch sehr gut auf , und
rhaken alles für ihn , was ihre Umstande erlaubten .
Die Infantin ließ ihn wieder die Zimmer im Palast
bewohnen , welche er vorher gehabt hatte , und die Spa -
» ier gaben ihm monatlich dreißigtausend Gulden zur
Unterhaltung seines HauseS ,

Die Königin » Mutter nahm großen Antheik an
dem Unfall , welchen Monsieur in Languedoc wiedersah -
ren war , und wovon sie durch Herrn vorsiBiscaras , den
sie Monsieur an die Seite gegeben hatte , benachrichtigt
wurde , Ihr Mißvergnügen vermehrte sich , als sie er¬
fuhr , daß Monsieur sich nach dem Trattak von ihr lvs -
gcsagk hatte , Sie konnte sich nicht enthalten , dem Hof
zu Brüssel ihre Klagen darüber vorzubringen , und be-
dachte erst nachher , daß nicht Mangel an Achtung und
Zuneigung gegen Sie , sondern sein Unglück ihn dahin
gebracht hatte , und daß er in dieser Rücksicht völlig
vo» ihr entschuldigt werden müßte .

Cr fand sie auch wieder ganz beruhigt , nachdem
er gesund und wohlbehalten zurück

'
gckommcn und den

Händen ihrer gemeinschaftlichen Feinde entgangen , war ..
Sie hoffte , ihre Angelegenheiten würden nun besser
gehen , wenn sie beisammen seyen, , mit vereinten Kräss-

»
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ten , wie sie sich vorgenommen hatte , handelten , und
die Umstände , welche die Zeit vielleicht herbeiführen
könnte , besser benutzen würben . Sie versicherten sich
öfters von der gegenseitigen Uebereinstimmung ihrer
Wünsche und Vorcheile und lebten einige Zeit in so zu -
tem Vernehmen , als man es je von Personen verlangen
konnte , die einander so nahe waren , und welche ihre
Schicksale und Erwartungen theilten . Es ist gewiß , daß
wenn die Minister von Heiden Seiten einstimmiger ge¬
wesen wären , sie durch den Unfall nicht so sehr in Ver¬
wirrung gebracht worden und vielleicht glücklicher und
schneller zum Ziel gekommen seyn würden . Aber bald
sah man Mistrauen unter ihnen entstehen , und ein je¬
der war nur auf seinen eigenen Vorkheil bedacht , wie
ich nachher zeigen werde . Indessen schickte Monsieur
den Herrn von Elbenne an den König , um ihm seine
Vermählung bekannt zu machen .

Se Majestät waren darüber höchst ungnädig , um
so mehr da es gegen das ausdrückliche Verbot war , wel¬
ches man dem Herzog von Lothringen gegeben , und
weswegen dieser versprochen Hatte , es zu verhindern .
Die Ehre des Königs erlaubte ihm nicht , ein solches
Vergehen ungestraft zu lassen . Er beschloß nach Loth¬
ringen zu gehen und Nancj zu belagern , um sich an ihm
zu rächen . Der Herzog erkannte seinen Fehler ; aber
er war nicht im Stande , ihn wieder gut zu machen .
Er wußte , daß die Festung nicht hinlänglich verthei -

digt war , und er Gefahr lief , sie zu verlieren . Er
sandte verschiedenem « ! seinen Bruder , den Kardi¬
nal von Lothringen , an den König . Dieser machte
sich anfänglich im Namen seines Bruders , des Her -

zogS , zu großen Beweisen der Unterwürfigkeit anbei -

schig. Sogar die Investitur mir den Herzögthnm
Lothringen zu Gunsten dieses Kardinals wurde dem Ko -

mg
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tiig angeboten und bet Herzog ließ ferne Resignation
vorüber ausfertigen .

Endlich da dieser Nanci in augenscheinlicher Ge¬
fahr sieht / bewilligt er dem König die Uebergabe auf
jede Bedingung , wenn die Festung in zehn Tagen nicht
entsetzt seyn sollte , und verspricht noch überdies ihm die

Prinzessin « Margarethe seine Schwester in die Hände
zu liefern .

Der Kardinal von Lothringen verlangte hierauf
einen Paß zu seiner Abreise / der ihm zugesagt wurde .
Mit Hülfe desselben aber Halfer derPrrnzessinn Margare¬
the , in einer Verkleidung zu entkommen . Sie gieng
zu ihrem Gemahl nach Flandern .

Nanci war Nun in dringender Gefahr / und der Her¬
zog von Ferra , welcher zu Hülfe kommen sollte, noch weit
entfernt . Der Herzog von Lothringen hatte überdies
nicht in den Vorschlag gewilligt , welchen ihm der Her¬
zog von Feria durch einen besonder « Abgesandten mach¬
te : Nanci den Spaniern zu überlasten , im Fall sie eS

entsetzen würden . Er wollte lieber , daß einer von den
beiden Königen fein ganzes Land bekommen sollte , als
daß es unter beiden getheilt würde , weil er eS im er¬
sten Fall leichter wieder zu bekommen hoffte , und er
noch immer auf eigene Rettung rechnete .

Cr hielt hiezu für nöthr
'
g selbst einen Versuch zu

machen , und glaubte das beste Mittel dazu sey : selbst
in die Festung sich zu werfen . Er stellte sich, als ob ec
den von seinem Bruder dem Kardinal von Lothringen
gemachten Tracrat halten , nur aber vorher noch mit
dem Kardinal von Richelieu eine Unterredung haben
und dem Könige seine Aufwartung machen wollte . Hie¬
zu ließ er den König um sicheres Geleit bitten , und
glaubte , sein Vorhaben leicht ausführen zu können ,

wenn
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wenn er erst in dem königlichen Lager sey . Mein hier
wurde er so genau beobachtet , baß es ihm unmöglich
war zu entkommen « Er war gezwungen , den 24 «.
September lözz in die Uebergabe der Festung zu
willigen .

Da stch MadaMs auf die beschriebene Art gerettet
hatte , begab sie sich schleunigst nach Thkonville - wo sie
sich von der Reise aufferst ermüdet fand . Sie hatte
unter der Hand dem Gouverneur Grafen von Wilth ;
und seiner Frau , ihren Stand Und Namen entdeckt .
Sobald diese ihr Abentheuer wußten , erzeigten sie ihr
viele Ehre , und gaben ihr Sicherheit . Sie blieb ei¬
nige Tage bei ihnen , UM sich wieder zu erholen , und
nM Kleider und einen bequemeren Wagen zur Fortse¬
tzung ihrer Reise zu erwarten . Auch der Herr Graf
von Emdern und seine Gemahlinn statteten ihr bei ih¬
rer Durchreise in Luxemburg einen Besuch ab , und Ma¬
dame rühmte ihre Gefälligkeiten . Monsieur wurde
Lurch einen Eilboten von dem glücklichen Entkommen
seiner Gemahlinn und von den Tagreisen , welche sie
zu machen hatte , benachrichtigt . Cr traf zu Namue
mit ihr zusammen .

Sie hatten eine große Freude sich nach mehre¬
ren Gefahren , denen sie persönlich ausgesetzt gewesen
waren , wieder vereinigt zu sehen. Da sie überzeugt
waren , daß Madame von der Königinn Mutter und
der Infantin sehnlich erwartet wurde ; so begleitete er
sie den folgenden Tag nach Brüssel .

Beide Prinzessinnen wetteiferten ihr gefällig zu
seyn und über ihre Ankunft ihr Vergnügen zu bezeu¬
gen . Weil Monsieur und Madame in dem Pallaff
wohnten , und fortgesetzte Beweise von der Freigebigkeit
üstd Güte der Infantin erhielten , so konnte man diese
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»her für die Schwiegermutter ansehen als die Königinn
Mutter , weiche an einem andern Ork wohnte und eher
Geschenke annehmen als geben konnte .

Die Spanier erhöhten Monsieurs Gehalt monat¬
lich mit funfzigkausend Livres , zum Gebrauch von Ma -
dame . Der ganze Hof kam, um ihr zu ihrer Ankunft
Glück zu wünschen .

Einige Zeit nachher wurde die Königinn Mutter
in der Stadt Gand (Gent ) von einem dreitägigen Fis »
der überfallen . Der König schickte Herrn von RocheS

zu ihr , und ließ ihr vorläufig melden , daß der Kardi¬
nal von Richelieu den Befehl habe , ihr seine Aufwar¬
tung zu machen , wenn es ihr angenehm seyn würde .
Sie antwortete : Verfolgungen wären ihr von diesem an¬

genehmer als Schmeicheleien . Durch diese Antwort

hatte sie sich aller Zurückkunfc nach Frankreich verlustig
gemacht .

Der König unterließ nicht , seiner Mutter zwei
berühmte Aerzte von der medizinischen Fakultät zu Pa¬
ris , die Herrn Pietre und Riolan , zuzufchicken, welche
ihr bei ihrer Krankheit bsistehen solltet !.

Der Herzog Marse von dem Hause Cvlonna , wel¬

cher ein Cavalcrie - Regiment bei der Armee in Flandern
rommandirte , war eines Tags bei der Königinn Mut¬
ter , als auch Monsieur zugegen war . Man sprach über

die Angelegenheiten der Zeit . Er sagte ihnen : er

wüßte ein gutes Mittel , sie beide auf eine leichte Art

aus der Verlegenheit zu ziehen . Man solle einem von

seinen Leuten eine Summe von zweitausend Pistolen
ausseßen , wenn er den Kardinal umbringen würde . Im
Fall aber , daß er dabei umkäme , sollte eS feiner Mittws
oder seinen Erben angewiesen bleibem Er versicherte /
ein jeder würde dies gewiß gerne wagen , wenn Watt



ihm zum voraus fünfzig Pistolen zu den Reisekosten
ausbezahlen würde.

Die Königinn Mutter und Monsieur antworteten
darauf gar nickt , und die ganze Gesellschaft würde sich
sehr geärgert haben , daß er Personen von solcher Wür»
de und Recht,chaffenheik einen solchen Vorschlag machen f«k̂

konnte , wenn der Herzog nickt eben von einer Mahlzeit E .
gekommen wäre , wo er zu viel getrunken hatte .

Man glaubt , der Pater Chancxloup habe vorher jMjit,
einmal aus einer ähnlichen Unternehmung Vortheil ge- M
zogen , welche durch Alfestvn äuegeführr werben sollte.
Dieser wurde entdeckt und dem neuen Parlament zu MA
Meß übergeben. Er war der erste , welchen dieS ML
Parlament zum Tode verurtheilte .

Zu Ende des Jahrs , 6gz starb die Infantin au
ei «wm anhaltenden Fieber . Sie war als eine der voll»
kommensten Prinzessinnen deü Jahrhunderts allgemein
geschätzt und wurde nicht nur in Flandern und Spanien
bedauert, sondern auch von ihren Feinden vermißt als
ob der Genius des Friedens mit ihr verschwunden wäre.
Monsieur und Madame beklagten ihren Verlust um so
mehr , da sie ihr größter Trost in ihrem Unglück gewe¬
sen war.

Herr von Puplaurent , welcher feit MonsieursZu -
rückkunft nach Brüssel , der Prinzessin« von ChiMai
seine Besuche machte, hakte sich so sehr in ihre schöne
Tochter , das Fräulein von ChiMai , verliebt , daß er
seine Liebschaft in Lothringen vergaß , und daS Zeichen
der Chevalerie , welches ihm die Prinzessin « von Pfalz-
bürg zu Nanci gegeben hakte , abtegte . Dieses war
eine blaue Bandschleife , in der Mitte durchkreutzt von
einem kleinen Degen, mir der Inschrist r L^ckeltt^ au
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bien mvurÄNt *). Er hatte cs sonst auf der Sei¬

te des Herzens getragen . Nun aber vertauschte er eS

mit einem grünen Bande , welches die Lieblingsfarbe des

Fr -äuwinS von Chimai war .

Sobald die Prinzssstnn von Pfalzburg diese Ver -

ändsrung ebführ , faßte sie einen ködtlichcri Haß gegen
Püpiaurrnt , von welchem zurückgrsetzt zu seyn ihr un »

erträglich
' war . Ihr Verlangen , sich auf der Stelle

selbst zu rächen , laßt sie Mittel finden , dem Herrn von

Anssac Gouverneur von Ranci zu entkommen . Sie

setzte sich, m einen Scl ' lafrock gehüllt , in den Wagen , in

welchem der Obrist Bwno alle Tage nach der Stadt

und wieder aus derselben fuhr , ohne an den Thoren

durchsucht zu werden . Auf diese Art gelang ihre Unter¬

nehmung , und sie kam im März l6z4 nach Brüssel .
Man gab ihr eine Wohnung im Pallast nahe bei Madame .

, 'Das Gerücht wurde allgemein , daß Richelieu un¬

ternommen Habs , Monsieurs Verbindung für ungültig

erklären zu kaffen , (wie eS nachher auch geschah) um ihn

mit serikcr Nichte der Herzogin von Aiguillon zu vermahlen .

DaS ganze Lothringische HauS gerieth darüber in groß »

Bestürzung , besonders aber die Prinzessin von Pfalzburg .

Kaum war sie in Flandern angekommen , so wand ,

te sie alles Mögliche an , um die Verbindung zu

ten und jeden Angriff dagegen zu verhindern . Gis

glaubte , es seyen drei Dinge dazu nvthig . Erstes ?

Monsieur , welcher bei sich von der Gültigkeit ffimx

Ehe überzeugt s-y , zu vermögen , daß er sie zu gröheE

Sicherheit noch einmal feierlich bestätige ; zweitens , sie
durch

») Ein nicht übersetzbarer Doppelsinn . Man konnte dabei
' denken : Treue dem Bl ßblau ! (bleu mourrmt).

Der wahre Sinn war - B n ^ sirrbe » d d » IN Dlau

getreu !

Ist, idenb'achrvigk . XVII , Bv . ^
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durch die Doetoren der Faeulkat zu Löwen bekräfti¬
gen und für gültig erklären zu lassen ; und drittens , ein
sehr bestimmtes Schreiben an Len Pabst abzuschicken,
worinn Monsieur erklären sollte : Er fey in seinem In -
nern von der Gültigkeit feiner Ehe überzeugt , und diese
Erklärung fey sein ernstlicher Wille , da er gegenwärtig sich
an einem Ort befinde , wo er über feinen Willen frei
gebieten könne . Er bitte daher Se Heiligkeit , allen
andern Briefen oder Acten keinen Glauben beizumessen,
welche etwa nachher öffentlich oder insgeheim entstehen
und gegen dies? hier gegebene Erklärung streiten könnten .
Der Pabst möchte versichert seyn : baß Er nie und aufkeine
Weise von einem so heiligen Versprechen abgehen werde ,
wenn er nicht durch eine höhere Macht dazu gezwungen
würde .

Monsieur , welcher gesonnen war als ein Mann
von Ehre sein heilig gegebenes Wort zu halten , bewil¬
ligte alle ihre Forderungen .

Der Erzbischofs von Malines wurde sogleich geru¬
fen , und Monsieur und Madame gelobten sich aufs
neue , in Gegenwart des Herzogs von Elbeuf , und de »
vornehmsten Dienern Sr Hoheit , die ehliche Treue .

Die Urkunden der wiederholten Vermählung wur¬
den an die Dockvren zu Löwen geschickt , welche darüber
zwei besondere lateinische Gutachten ausstellten . Das
Eine war nach dem kanonischen , das andere nach dem bür -
gerlichen Recht . Unter einem jeden erklärten sie die
Heurarh für gültig , selbst mit der Clausel , daß , wenn
eine solche Heurarh sogar durch eine größere Gewalt
für nichtig erklärt würbe , und ein päbstliches De¬
kret diese Sentenz bestätigen , ja sogar die Exkommuni¬
kation darauf sehen würbe , der Verheurathete in sei¬
nem Gewissen gehalten sey , eher die Exkommunikation

zu
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zu ertragen , als die Heuralh zu brechen , Heil er bei
sich selber wisse , daß er sie aus eine gültige Art , und
in Uebereinstimmung mit der Meinung von Sanche;
und andern Casuisten geschlossen habe.

Das Schreiben an den Pabst wurde so abgefaßt ,
wie die Prinzessin, , es verlangt halte . Um der Sache
mehr Gewicht zu geben , gab man den Rath , dasselbe
durch einen eigenen Abgesandten an den Pabst zu schi -
cken. Man wählte dazu Herrn Possart , Oberaufseher
der Finanzen . Dieser aber wurde unterwegs an den
Granzen arretirt und nach der Bastille gebracht. Der
Hof nämlich war über die Absendung dieses Schreiben-
sehr auftzebrachk . Monsieur säumte nicht , auf emeni
andern Wege eine zweite Abschrift davon an Se He,iig>
ke,t zu schicken .

Die Prinzessin « von Pfalzburg hakte also in Rück-
sicht auf Monsieurs Verbindung mit ihrer Schwester
ihre Absicht erreicht. Jekt aber blieb ihr noch etwa-
auszuführen übrig , das ihr nicht weniger am Herzen
lag ; nemlich Puylaurent dahin zu bringen , daß er ihr
für die zugefügte Beschimpfung Genugthuung geben
müsse .

Wenige Tage nach dem Tode der Infantin ließ
der Marquis von Aillon den Prinzen von Barbenson
gefangen nehmen. Er hatte Befehl , auch den Grafen
von Egmonr , den Prinzen von Espinoi , und den
Herzog von Bournonville in Verhaft zu nehmen , wel¬
cher mit dem Könige wegen Erhaltung ihrer Privilegi-n
in Unterhandlungen gestanden hatte . Die drei leure«
ren wurden davon benachrichtigt , und flüchteten sich
nach Frankreich ; der Herzog von Arscot a er , welcher
schon aus dem Weg war , an den spanischen Hof zu ge-
hen , wurde , daselbst als Anführer dieser tigue verhaftet .

U s Die
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Die Prinzessin « von Pfalzburg fand zu Brüssel
die Umstände zu Ausführung ihres Plans gegen Pny -
laurenl sehr günstig . Eie nahm ungesäumt die Par¬
tei der Königinn Mutter , welche über ihn sehr unzufrie¬
den war . Der Pater Chankeloup war lange nicht bei
ihm und bei Monsieur gewesen . Es schien auch , als
ob Monsieur die Königinn mehr besuche, um ihr Trvh
zu bieten , alS um seine Pflicht dadurch zu erfüllen . Er
tadelte eS sogar , daß Madame so häufige und geheime
Zusammenkünfte mit ihr hatte .

Der Pater Chanteloup , welcher erster Rathgeber
der Königinn Mutter und Oberauffther aller ihrer An¬
gelegenheiten seyn wollte , gab ihr zu verstehen , daß
Monsieur sich ganz ihrer Leitung überlassen sollte , und
daß ihr als Mutter und als Königinn in Dingen , wel¬
che ihr gemeinschaftliches Wohl beträfen , die erste Stim¬
me zukäme . Herrn von Puylaurent hingegen war es
lieb , wenn in und ausser dem Königreich bekannt wür¬
de , wie gering ihr Einfluß sey . Denn wenn sie mit
Monsieur uneinig war , so konnte Frankreich wenig an
ihrer Zurückkunft gelegen seyn . Nur die Person seines
Herrn konnte man dahin wünschen , da diese die wich-
rigste war und ohne ihn konnte sie sich nicht wieder in
Ansehen sehen. Er wußte , daß Monsieur keinen Vor -
theil von der Kömginn Mutter hoffen könne , daß sie
vielmehr bei seinen eigenen Angelegenheiten ein bestän¬
diges Hinderniß sey , so lange ec mit ihr gemeinschaftli¬
che Sache mache . Seine Mutter und ihre Rathc hak-
ten also unrecht , wenn sie verlangten , Monsieur solle
ganz von ihrem Willen abhängen , und sich den Gesehen
des Pater Chanteloup unrerwerfen , einem armen
Prediger , denr das Podagra Verstand und Körper
verstümmelt hakte .
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Die Uneinigkeit zwischen Monsieur und der Kö -

niginn Mutter , erzeugte mehrere Streitigkeiten unter

ihren Leuten . Le Sec , welcher zu der Partei von

Chantcloup gehörte , wurde in der Messe bei den Jesuu
len durch eine beschimpfende Aeusserung des Grafen von

la Rochepot , Lein Sohn von Herrn dü Fargis , belei¬

digt , und weil dieser Graf noch sehr jung war , so fvr -

decke er von dessen .Vater Gemigkhuung . Heurtaut

gieng zu dem Ende zu Herrn dü Fargis . Dieser ant -

ivoriew ,hm lachend : Wie ? dieser schlechte Mann sollte
cS wagen gegen mich den Degen zu ziehen ? Heurtaut
strafte ihn Lügen und sagte : Le Sec sey ein rechtschaffe¬
ner Mann . Er zog zugleich den Degen und Herrn dü

Fargis , welcher sich kaum aus seinem Mantel loswickeln

konnte , wurde gefährlich verwundet . Er hakte einen

Stich an der Seite der Lunge bekommen , welcher erst
in vier Monaten wieder geheilt war .

AuS diesem Streit entstund nach einigen Tagen
ein zweiter , zwischen eben demselben Heurtaut und ei¬

nem Edelmann , Fontaine , einem Verwandten von Herrn
dü FargiS , welcher auf der Stelle getödtet wurde , nach¬
dem er Heurtaut viel zu schaffen gemacht hatte .

Es sielen aus verschiedenen Ursachen noch manchsr -

lei andere Schlägereien vor , welche hier zu beschreiben-

allzu weitläufig wäre . Der Marquis von Aytonne

hatte beständig dergleichen Handel suszumachstZ - Ec

pflegte zu sagen : die Leute von der Königinn MEL

und von Monsieur machten ihm mehr Arbeit als die Re¬

gierung aller Unterkhanen seines Königs m MG
Flandern .

Da Monsieur von Seiten des Königs ein gütli «

cher Vergleich angeboren wurde , gab er den spanischen

Ministern davon Nachricht , um ihnen einen Beweis
U 3 sei-
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femer Offenheit zu geben . Er erklärte , Ihnen zu sehr
verbunden zu seyn , als daß er etwas ohne sie chun
könne .

Nach ihrer Meinung forderte er nun Chalons an
der Saonne zu seinem Aufenthalt und die Einwilligung
zu seiner Vermählung Beides wurde ihm

'
abgeschlagen ,

und der versuchte Tracrat erzeugte neue Erbitterungen .

Die Königinn Mutter , auch die Spanier und
Lothringer hatten nichtsdestoweniger den Verdacht , daß
Puylaurent mit dem Kardinal von Richelieu im Ein -
verständniß sey, und bei der nächsten Gelegenheit Mon¬
sieur von ihnen abziehen und dahin bringen werde , sei -
ne Mutter und Gemahlinn zu verlassen , diejenigen
also mit Undank zu bezahlen , welche ihm bei seinem Un¬
glück so kräftigen Beistand geleistet hakten .

Die Prinzesstnn von Pfalzburg und der Herzog
von Elbeuf suchten diesen Verdacht immer mehr zu näh¬
ren . da sie von dem Hose die Nachricht hatten , daß
die Unterhandlungen noch immer forrdauerten , und sie
selbst sahen , daß täglich von den Herrn von Elbenne ,
welche die Unterhändler waren , Eilboten abgefchickt
wurden .

Der Abbe von Elbenne , hatte einige Verbindung
mit dem Herrn von Chavigni , dem Sohne des Herrn
Boutillier , und dieser war der erste Vertraute des Kar¬
dinals von Richelieu .

Se Hoheit hatten dem Herrn le Coigneux , da er
feinen Abschied bekam , versprochen , ihn bald wieder
als Canzler in Thätigkcit zu sehen . Dennoch hatte
feine Verbannung schon über zwei Jahre gedauert , und
mußte um so prinlicher für ihn seyn, da er nicht wieder
nach Frankreich durfte , wo sein Prozeß schon gemacht
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war , und es ihm doch schwer wurde . sich sonstwo den
nöthigen Unterhalt zu verschaffen . Was seine Umstan¬
de noch mehr verschlimmerte , war , daß Monsieur gar
nicht daran dachte ihn so lange er außerhalb Frankreich
war , wieder zurückzurufen . Indessen wurde Coigneux
von den Uneinigkeiten zwischen der Königin« Mutter
und Monsieur und von dem Haß benachrichtigt , wel¬

chen die Prinzessin « von Pfalzburg und das ganze
Lothringische HauS gegen Puylaurent hatten.

Alles dieses , und die säst allgemeine Unzufrieden¬
heit von Monsieurs Hofleuten , welche einer so langen
Entfernung ausFrankreich übcrdrüßig und auf Puylau -
rent neidisch waren , hielt er für seinen Vvrtheil. Auch
die Unterhandlungen der Herrn von Elbenne waren ihm
nicht unbekannt . Zugleich glaubte er , daß Monsieur
geneigt seyn werde , sich sobald wie möglich aus diesen
Verlegenheiten zu ziehen , daß daher ein Vergleich zwi¬
schen ihm und dem König keinen abermaligen Stoß lei¬
den würde .

Nun fürchtete er : man möchte ihn auch bei die«

sem Tractat , wie bei dem zu Veziers auSschließen ,
wenn er sich nicht vorher bei seinem Herrn in Gunst se¬
tzen könnte. Seine Freunde baten ihn schon längst , zu
kommen , und versicherten ihn : wenn er nur eine halbe
Stunde mit Monsieur allein sprechen könnte ; so würde
er nicht allein seine Stelle wieder erhalten , sondern
auch Puylaurent leicht verdrängen . Sie bildeten sich
eiu : Monsieur sey desselben eben so überdrüßig als sie.

Le Coia .neux schmeichelte sich mit dieser Hoffnung
und ließ sich) leicht überreden , diesen Versuch zu ma¬
chen , nach'oem er durch Herrn von Elbeuf, welcher sein
Freund w^ r, von der Gnade der KöniginnMutter ver¬
sichert wnrbe. Ec unternahm die Reise und traf Mvn -

U 4 sieur



sieur ganz allein in seinem Cabinet . Dieser nahm ihnauch gütig auf , mißbilligte aber sehr , daß er gegen sei-
»' « > Befehl hiehcr gekommen wäre . Nachdem er ihn
öfters in seinem Gespräch unterbrochen hatte , emließer ihn schnell , ohne ihn ; eine andere Antwort zu geben,als daß er darauf denken werde , ihn «uS seiner Berlc -
genhcit zir ziehen . Puplament war gerade zu dieser
Zeit bei der Prmzessinn Chimai , und blieb bei der
Nachricht von lc Coigneux Ankunft ganz ruhig ; so sehrwar er der Gunst seines Herrn gewiß .

Zu Anfang des Mai 1634 wurde Puylaurent ,als er dis große Deppe im Palla st hinaufgehen und auf
seinem Zimmer seine Abendmalzeit essen wollte , durch
eine Carabinm Schuß getroffen . Die Carabine , wel¬
che auf der andetn Seite der Treppe lvsgeschosssn rvu»
de , war kurz , aber von großem Caliber . Die Herrn de
la Vauport und . Roussillon Doradous , welche mit ihm
gierigen , wurden beide verwundet ; der eine am Kinn¬
backen und der andere am Kopf . Dein Herrn von Puplau¬
rent hatte der Schuß nur die Haut am Backe » gestreift ;die übrigen Kugeln wurden durch seine dicken Haare ab -
gehalten , ohne ihm zu schaden . Der Mörder rettete
sich durch eine kleine Treppe , welche an der Seite der
großen Treppe war , und einen Ausgpng auf eine sehr
niedrige Straße hatte . Im Hofe Tech PMasteö ließ er
seinen Mantel und feine Carabine liege «»

Monsieur und sein ganzer Hof liefen gleich dem
Hermen zu. Se Hoheit trug dem Herrn von Hassers
auf , bei dem Marquis von Aytone Gerechtigkeit zu
fordern . Der Criminal - Richter wurde gerufen und
sogleich befehligt genau nachsuchen zu lassen , um den
Mörder und ferne Mitschuldigen zu entdecken und zu
bestrafen . Zwei Soldaten , Anhänger des Paters Chan -

teloup ,
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teloup , werden verhaftet und in Gegenwart des Herrn
Lassere unterst,chk . Man hätte in der Fortsetzung ans
ihren Angaben leicht auf den Grund kommen können ,
wenn der Marquis von Ayrone nicht zu Monsieur ge«
sagt hätte : cs sey nicht nöthig sich weitere Mühe zu ge.
ben ; er wisse schon

'
, woher der Streich komme , und

werde cS ihm zu seiner Zeit entdecken . Jetzt könne er
dies nicht , da sehr mächtige Personen dabei inS Spie !
kämen . Er flehe deswegen Se Hoheit nicht weiter in
ihn zu bringen .

Der Verdacht siel auf ! e Clausel , weil er aus der
Parken des Paters Chantcloup und deS Herzogs von
Elbens war . Einen noch stärker « Beweis dafür fand
man darin , daß der .zurückgelassene Mantel ganz par -
fümirt war , da ie Clause ! die Gewohnheit hakte seine
Haare zu parfümier » . Nachdem lc Clause ! , sich von
Brüssel entfernt hatte , bestätigte auch der Marquis
von Aytonne diesen Verdacht .

Monsieur glaubte ganz gewiß : der Pater Chan -
teloup habe le Clausel dazu gedungen , und nannte cS
nur die Chanrcloupade , wenn davon gesprochen wurde .
Auch Puylaurenr sagte : er wäre der Prinzessin « von
Pfalzburg verbunden , daß sie ihn nicht mit einer , son¬
dern mit zwanzig Kugeln , die man auf der großen
Treppe sank habe begrüßen lassen . Man sah wohl ,
daß die That nicht durch eine einzige Person verübt
worden war , daß vielmehr noch andere ihm geholfen

. harten , die Carabine zu laden . Auch konnte man nicht
glauben , daß diese Unternehmung ohne Wissen der Spa¬
nier geschehen sey.

Madame dü Fargis hatte schon dem Herrn von
Puylaurenk gesagt : die Spanier beklagten sich über ihn ,
daß man seinen Worten so wenig trauen könne . Sie

U Z lies
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lies ihn nun einen zweiten Anschlag gegen sein Leben be-
fürchten , welcher ihnen alsvann leicht besser gelingen
möchte als der erste. Da er wohl einsah , daß er , oh.
ne spanischen Schuld , so vielen Mächten , welche seinen
Untergang beschlossen harren, nickt widerstehen könne ,
befolgte er den Rach der Madame dü Fargis , und knüpf¬
te eine engere Verbindung nur den Spaniern an.

Er ließ über das Geschehene durch Se Hoheit ein
authentisches Schreiben an sie ergehen. Auf dieses ver-
sprachen sie Monsieur eine Armee, und Puylaurenk war
gesichert . Er konnte jetzt wieder im Pallast aus und
eingehen ; waS er vorher nicht wagen durfte . Doch
hakte er immer eine starke Bedeckung bei sich , wenn er
der Tochter der Prinzessin» von Chimai seine gewöhnli¬
chen Besuche machte.

Seme Liebschaft mit ihr war den Spaniern nicht
unangenehm , und der Marquis von Aytone versprach
ihm im Namen des Königs von Spanien eine ansehn¬
liche Versorgung im Lande , wenn er sich zur Verbindung
mit ihr verstehen sollte . Puylaurenk bezeugte sich sehr
dankbar , gestund seine Leidenschaft , und sagte ihm : er
wünsche sehr diesen Vorschlag sogleich auszuführen , da
er ihm die Versicherung gäbe , daß Se katholische Ma¬
jestät es gut fänden ; nur bas Glück seines Herrn müsse
erst sicherer uud fester seyn , ehe er daran denken könne ,
sein eigenes zu gründen .

Nach einigen Tagen gieng Monsieur zur spani¬
schen Armee, weiche damals im Kempenlsnd in der Ge¬
gend von Mastrjcht stund. Der Herzog von Lerma
nahm Monsieur bei sich auf. Er wollte die spanische
Pracht zeigen und bewirkheke Monsieur und die Evcl-
leute , welche bei ihm waren , drei Tage lang aufs herr¬
lichste. Die Speisen wurden auf französische Art be¬

reitet ,
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reitet , und am Ende der Mahlzeiten , ließ er zwei Beu¬
tel , jeden,mit tausend Pistolen herbeibringen , wel¬
chen man an das Ende der Tafel legre für die , wel¬
che just zu spielen hatten , ohne irgend eine andere Be¬
dingung , als daß sie das Geld wieder geben könnten ,
wenn sie wollten , oder wenn eS ihnen bequem seyn würde ,

Se Hoheit giengen sogleich wieder nach Brüssel zu¬
rück. Er sagte dem Marquis von Avlone : er gehe , um
zu seiner Rüstung Befehl zu geben , und habe oorh r le
Coudray Montpensier an den Kaiser abgeschickr , von
dem er den kräftigsten Beistand zu erwarten habe .
Monsieur , welcher ihre Unmacht kannte , lachte indeß bei
sich selbst über ihren schönen Kriegsplan , mit welchem
sie ihn Hinhalten wollten . Er lieS sich aber davon nicht -
gegen sie merken , und spielte seine Rolle sehr gut .

Zur nämlichen Zeit ereignete sich ein Vorfall bei
Hof , welcher einen großen jerm machte , und beinahe
Mehrern französischen Edelleure den Kopf gekostet hätte .
Nieuport sprach eines TagS in Monsieurs Zimmer mit
einem Edelmann aus Champagne Namens Branligni ,
sehr beleidigend über den König . Branligni wurde
aufgebracht und sagte ihm : er spreche schlecht. Nieu¬
port erkannte seinen Fehler , und suchte ihn auf der Stel¬
le wieder gut zu machen . Er bat Branrigni zu schwel»
gen , aber es war nicht möglich , die Sache geheim zu
halten . Belau / on , welcher nahe bei ihnen stund , hat¬
te das Gespräch gehört . und da er Gelegenheit suchte,
auS der üblen jage zu kommen , in welcher er war , und
sich wieder mit dem Hof auszusöhnen , so glaubte er , es
könnte für seine Absichten vorheilhaft se »n , wenn er hier
seinen Eifer für die Ehre deS Königs zeige . Er ver¬
breitete also den Vorfall und suchte alle Franzosen an
Monsieurs Hof darein zu verwickeln .

Vieur -



Vreuxponk erfuhr , daß er auf seine Kosten den
eifrigen Franzosen machen wolle , » nd köderte ihn her»
aus , als er ihn über die Straße gehen sah. Besan ^ on
suchte zu entkommen , da er zu 'gleicher Zeit ScncmkeS
auf sich zukommcn sah , und dies für einen verabrede¬
ten Anschlag hielt , ihn zu ermorden . Durch ei¬
nen Zufall fiel er an die Erde , wo Viruxpont ihn durch
mehrere Stöße verwundete . , Vramigni und Jaequinot
forderten ihn nachher zum Zweikampf mit Genantes ,
wobei der crstere auf dem Platz blieb . Besan/wn wand¬
te sich an Len Secretär von Amoncot , welcher damals

zu Bruch ! war , um die Geschäfte des Königs zu besor¬
gen . Er . verlangte von ihm den Schutz dcS Königs ,
da er aus Eifer für Ihn Beschimpfungen erlitten habe ;
von Monsieur aber wollte er Geiiugthuung haben . Al¬
lein Vieurpont und Senantcs waren schon entflohen ,
und Befansvn erhielt von dem spanischen Rath den

Befehl , in zweimal vier und zwanzig Stunden das Land

zu verlassen .

Monsieur kam deswegen wieder so schnell von der

spanischen Armee zurück , um zu sehen , wie cS mit den

Unterhandlungen der Herrn von Elbenne siehe , welche
unterbrochen waren , seit man den spanischen Ministern
das Schreiben übergeben hakte . Sie waren aber doch
rücht ganz abgebrochen und wurden wieder aufs neue

sngesangen ; nur hielt man sie mehr geheim als vorher .

Nachdem die Unterhändler mehrere mal abgewiesen
worden waren , fanden sie endlich beide Theile geneigt ,
den so sehr von der Ferne her vorgeschlagenen Vergleich
anzunehmen .

Die Staaten von Holland forderten vom König :

er solle mit den Spaniern öffentlich brechen , widrigen¬

falls drohten sie , mit den Spaniern Friede , oder wenig¬
stens



stens einen Stillstand auf mehrere Jahre zu macken .
Der Kardinal von Richelieu wünschte , nicht nur daß
man ihnen den ersten Punct bewilligen , sondern selbst
dieses , daß man sie zu bewegen suchen sollte , aufs neue
mit dem König in eine iigue zu tretken , weil er wohl
einsah , daß ohne sie in Flandern nicht viel zu ma¬
chen sey .

Monsieurs Person war ihm zu seinen Absichten
vorzüglich nöthig , da die Staaten und andere Allirte
Anstand nehmen mußten , mir dem König , welcher oh¬
ne Erben und in bedenklichen Gesundheirsumstäuden
war , in diese neue Ligue zu rretten , so lange sie den ver -

muthlichen Thronerben in den Händen der Spanier
sahen . Auf der andern Seite war sür Monsieur ein so
langer Aufenthalt in einem fremden fände unangenehm .
Er dachte a » sein vergangenes Unglück , und befürchtete
noch größeres , wenn er zum zweitenmal mit den Was -

fen in Frankreich eindringen würde , da ihm die Spa¬
nier nicht den dazu erforderlichen Beistand leisten
konnten .

Die immerwährenden Uneinigkeiten unter seinem
Hofstaat machten ihm auch vielen Verdruß ; außerdem
fürchtete er , nach der Nachricht von der Schlacht bei
Nördlingen die Ankunft des Kardinal Infamen , dem
er seine Wohnung im Pallast abtlettcn müßce . Er
wußte überdies nicht , wie er mit ihm stehen , und wie
einer den andern behandeln würde .

Puylaurent war von der Ankunft des Herzogs
von Lothringen in Brüstel bedroht . Und wenn auch
die VerbindungMonsieurs unentschieden bleiben sollte, —

wozu man gezwungen war ; so sah er doch manchen Ge¬
fahren in Frankreich entgegen , undsfand auch zu Brüs¬
sel keine Sicherheit für sich. Er entschloß sich daher

.fürs
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fürs Erste den Schlag auSzuhalten , der ihm drohte , und
hoffte , mit der Zeit Mittel zu finden , um das entfern¬
tere Uebel abzuwenden.

Monsieur suchte den Tractat vorzüglich gegenMa¬
dame sehr geheim zu halten, weil er besorgte, sie möchte
der Prinzessinn von Pfalzburg, ihrer Schwester , davon
Nachricht geben . Er enthielt sich sogar seit sechs Wo¬
chen bei ihr zu schlafen . Ein gleiches Stillfchwekgen
beobachtete er gegen Herrn dü Fargis und seine- Frau,
weil sie bei allen Ereignissen ihre Anhänglichkeit an vie
Spanier zeigten , und Madame dü Fargis , bei Mele »
genheik des Schreibens, welches Monsieur an die Spa »
nier unterzeichnet abgab, sich gleichsam für ihn und Puy »
laurent verbürgt hatte , daß er sich nie ohne ihr Vor¬
wissen in einen Tractat mit dem König einlassen wür¬
de. Monsieur gebrauchte also Herrn dü Fargis bis
auf den letzten Tag seiner Abreise von Brüssel , um das
gute Vernehmen zwischen sich und den Spaniern zu
erhalten und um ihnen all den Verdacht in Rücksicht
auf den Tractat zu benehmen, welchen die Königin »
Mutter und die Lothringer ihnen immer einzuflößen
suchten .

So sehraber auchMonsieur besorgtwar,allesgeheim
zu halten ; so war eö doch nicht zu verhindern daß man
nicht zu Brüssel Wind davon bekam. Die Prinzessin»
von Pfalzburg und der Herzog von Elbens gaben dem
Marquis von Aptone, welcher noch bei der Armee war,
Nachricht , und forderten ihn auf zur Rache gegen Puylau -
renrS Treulosigkeit , welchem er erst vor kurzemseinen
Schutz verwilligt hatte.

Monsieur gieng nach Namur , unter dem Vor¬
wand , sich bei dem Marquis von Avtvne gegen das
allgemeine Gerücht von dem Traktat zu rechkfirtiaen.

Eigent«



Eigentlich aber gieng er in der Absicht weg , um die De¬
pesche zu Dinan bei Lüttich abzuwarten , wohin ihm
eine Abschrift davon geschickt werden sollte . Eine an¬
dere gieng nach Brüssel durch dm gewöhnlichen Boten .

Von Dinan glaubte er, seine Reise nach Frankreich
weiter forkzusehen . Es überraschte ihn aber , als er er¬
fuhr : der Marquis scy zu Namur . Er besuchte ihn ,
beklagte sich, daß einige unruhige Köpfe sie zu entzweien
suchten , und versicherte , daß er seinem Schreiben ge¬
treu bleiben würde .

Der Marquis antwortete ihm : er wisse aus siche¬
rer Hand , daß sein Vergleich mit dem König gemacht
sey , und freue sich darüber . Sr Hoheit ganz ergeben ,
habe er ihm . darüber nichts weiter zu sagen , als was
er schon oft im Namen des Königs erklärt habe : daß
« S ganz von Sr Hoheit abhange , so lange in den Staa¬
ten Sr katholischen Majestät sich auszuhalten , als eS
ihm gefallen würde . Wen »! aber Se Hoheit in Frank¬
reich Sicherheit und Genugthuung finde » sollten , so
se » Se katholische Majestät sehr entfernt , sich seiner
Rückkehr zu widerftßen . Der König sey vielmehr der
erste , welcher ihm dazu rathe und sich zugleich entschul¬
dige , daß dis Angelegenheiten des Landes ihm nicht
erlaubt hätten ihn würdiger zu behandeln . Er bitte
Se Hoheit , ihn den Tag der Abreise wissen zu lassen,
damit er ihm die , einem so großen Prinzen gebührende
Ehrenbezeugungen erweisen , und ihn bis an die Grän¬
zen begleiten könne .

Monsieur wollte den Tractat nicht eingestehen ; aber
er verlheidigte sich darüber nicht sehr gut , und schien et¬
was verlegen . Der Graf von Salazar bemerkte eS,
und fragte den Marquis : warum Monsieur gegen
seine Gewohnheit so wenig spreche ? Er antwortete

ihm ;
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ihm : 8s . /sslke ^ s Fuisr -6 ( Se Hoheit bllie -
den zu entwischen ! )

Obgleich Monsieurs Spiel entdeckt war , machte
er doch die beste Mine dazu . Er gieng wieder nach
Brüssel zurück , um die Ankunft des gewöhnlichen Bo¬
ten zu erwarten .

Puylaurents Feinde zweifelten nicht mehr an dem
Tractat und vereinigten sich öffentlich zu seinem Verder -
den . Sie beschlossen ihn , wo es auch sey , anzugrei -
fcn . Wenn es bei den Bällen in Brüssel seyn sollte,
so sollte lieber alles in seinem Wagen »üedcrgchauen
werden , als daß man ihn verfehlte .

Der 9 . Oktober war dazu festgesetzt. An die¬
sem Tage sollten Feierlichkeiten , wegen deS von dem
Kardinal Jnfanken bei Nördlingen erfochtenen Sieg ,
gegeben werden . Ihre Absicht wurde aber schon den
Tag vorher vereitelt .

Monsieur war früh Morgens , unter dem Vor -
wand , daß er auf die „ Fuchsjagd ^ '

gehe , — abgereist .
Er nahm den Weg nach la Capelle , wo er denselben
Abend ankam . Puylament und einige andere waren
bei ihm .

Da er vsraussah , daß feine schnelle Abreise dem
Herrn dü Fargis von den Spaniern Vorwürfe zuzie¬
hen würde , obgleich dieser nichts davon gewußt hat¬
te , so lag ihm sehr daran , auch ihn mit sich zu neh¬
men . Er schickte dreimal zu ihm , um ihn abholen zu
lassen, und den Händen der Spanier zu entreißen .

Diese richteten nun ihre Klagen gegen seine Frau ,
und verwiesen sie nach Gent . Als sie aber nachher er-
fahren , baß auch sie nichts von Monsieurs Tractat ge -

wußt



wlißt hatte , wurde He wieder nach Brüssel zurückberu¬
fen, und erhielt ihren

^
monatlichen Gehalt von sechshun¬

dert Livres , ausser dem , welchen sie als Hofdame von
Madame hatte , und welcher eben so viel betrug .

Sobald Monsieur in Frankreich war , schickte ee
den Herrn von Satt Ou . ntin an Madame , und ließ
sie seiner unverlecckichcu Treue versichern . Herr von
Chaudebonne , Kämmers err bei Madame , und der vr -
domnerende Seeretar , Herr von Lassere , erhielten den
schriftlichen Beseht von Monsieur : bei ihr zu bleiben , um
ihre bisherigen Dienste fvrtzusehen . Außerdem behielt
sie die fünf und sechszig Personen von seinem Hofstaat ,
welche sie indcß bedient halten . Unter diesen waren
Schweizer , Pagen , Kammerdiener und Kutscher , wel¬

che die Livree von Sr Hoheit trugen . Er bestimmte
monatlich ftmfzehntauftnd Livres zu dem Unterhalt ihres
HauseS .

Herr von Chaudebonne bekam nachher von den
Spaniern Befehl , sich zu entfernen , wie auch Herr von
GoulaS , welcher geblieben war , um die Abreise der Hof¬
haltung zu besorgen . Von beiden erfuhr man , daß sie
zu den Unterhandlungen der Herrn von Elbeune beige -

tragen hatten .

Herr Boutillier , Oberaufseher der Finanzen , kam

Monsieur zu Soissons entgegen , und übergab ihm ei¬
nen Wechsel von fünf und vier-zigtausend Thaler , wo¬

durch er sich doppelt willkommen machte . Se Hoheit
schickte sie sogleich nach Brüssel , um seinen Hofstaat da¬

durch frei zu machen .

Der Kardinal von Richelieu sandte Bauer » zu
Monsieur , und lies ihm in seinem Namen zu seiner An¬

kunft Glück wünschen . Monsieur sagte ihm ebeüfalls
d? > Denkwördigk , XVIl . B , A Viels
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viele Schmeicheleien . Baurru unterhielt sich besonders
mir Pnylaurent über Monsieurs Verbindung , und er.
kündigte sich , wie es mit dieser Sachs stehe. Puylaur
renk antwortete ihm : man erwarte die Entscheidung
von Paris , und er glaube nicht , daß man etwas von
seinem Herrn fordern würde , das gegen sein Gewissen
seyn würde . Bautru sagte ihm darauf : er wünschte , als
fein Freund , daß er noch in Flandern wäre , wenn anders
Monsieur und er nicht entschlossen seyen , in die Aufhe -
bung dieser Ehe einzuwilligen . Auch andere , besonders
Se Hoheit und Madame dü FargiS , waren der Mei¬
nung : man sollte nicht an die Rückkehr nach Frankreich
denken , ehe man dieser Sache sich entledigt hätte .

Aber Herr von Puylaurent war , wie man sagte ,
«US andern Ursachen dazu genöthigt , und hatte nicht
einmal Zeit für seine eigene Sicherheit alles das zu
thun , was er gerne gethan hätte . Seine Freunde und
Verwandte tadelten ihn auch , daß er zu dem Tractat ,
welcher für ihn so wichtig war , die Herrn von Elbenne
gebracht habe , die ihm nicht genug verpflichtet und er-
geben waren . Er hätte bedenken sollen, baß ihnen da¬
ran liegen mußte , sich für das Bisthum von Allst, das
man ihnen genommen harte , zu entschädigen , daß sie al¬
so , um ihre eigenen Umstände zu verbessern , gewiß kei¬
nen Anstand nehmen mochten , ihn auszuvpfern , und
ihm die sichtbare Gefahr , in die er sich begab , zu ver¬
bergen .

Le Coudrai Monkpensier willigte ungern in diesen
Tractat , aber nur weil er anfänglich für sich keinen Vor¬
theil dabei fand . Sobald ihm Herr von Elbenne fünf -
zigtausend Livr-s versprochen hakte, war er der erste, wel-
cher die Hände dazu bot .
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Monsieur kam mit vem König zu St Germain
en Laye zusammen . Dieser bezeigte eine große Freude
über seine Ankunft , und lud ihn zur Abendtafel ein .
Aucli der Kardinal von Richelieu bat ihn zur Tafel und
der ganze Hof mar über Monsieurs Wiederversöhnnng
mit dem König sehr erfreut .

Wenige Tage nachher wurden drei Verbindun¬

gen am Hofe von den zwei Töchtern des Barons von

Poutchateau , und von der Tochter des HerrnM Ples -

sis von Chivrai geschloffen ; alle drei waren Cousinen
von dem Kardinal . Die älteste Pomchatean wurde
mit dem Herzog von la Valette vermahlt , die jüngere
mit Herrn von Puylaurenr ; Fraulein dü Plessis von

Ehisrai aber mit dem Grafen von Gusche , Sohn beS

Graf von Grammont .

Herr von Puylaurent wurde durch diese Heurath
zum Herzog und Pair erhoben , und daö jandguk von

Aiguillon , welches er vorher hatte , sollte das Herzog -

khum von Puylaurent genannt werden .

Alle diese Ehrenbezeugungen , welche ihm so schnell
ertheilk wurden und gleichsam ehe er ste verlangt hatte ,
zutrafen , verblendeten ihn sehr . Er bedachte nicht , baß
alles in der Absicht geschah , ihn dagegen wieder erkennt¬

lich zu finden . Man erwartete , auch er sollte nun das thun
was man von ihm wünschte , ohne daß man sich noch
weiter darüber herauölaffe .

Da der Kardinal von Richelieu fand , daß er über

den Punct von Monsieurs Verbindung unbeweglich
war , und er auch jetzt , so wie zuvor , nichts bestimm¬
tes von ihm erfahren konnte ; so rieth er dem König ,
ihn auf die Seite zu schaffen . Gleich nachdem Puy¬
laurent von dem ganzen Hofe die Glückwünsche zu sei-

L L ner
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ner Vermählung und feiner neuen Wurde angenommen
hatte , ließ ihn der König arretiren , und den 14 . Fe -
bruar in den Wü !d von Vrncennes abführen.

Herr dü Fargis und Coudrai - Monkpcnsier wur¬
den zu gleicher Zeit in die Bastiile geschickt.

Der Marquis von Celada gieng zu Ende des De -
cemberS 16Z4 au6 Flandern nach Spanien , und besuch¬
te Monsieur bei seiner Durchreise zu Blviö . Er ah -
„ ete , daß Monsieur einigen Abscheu gegen das Hofle¬
ben zu haben anfangs und sich deswegen nach Blois
entferne . Sogleich benachrichtigte er den Marquis von
Aylone in Flandern davon .

Dieser wußte , wie viel Zutrauen Se Hoheit und
Herr von Puylaurenk zu Herrn von Lassere hatten , wel¬
cher bei Madame zu Brüssel geblieben war . Ec kam
daher mit dem Herzog von Lerma und dem Präsidenten
Roze zu der Prmzessinn Chimai , wo Madame dü Far¬
gis war . Hier gaben sie Lasset der, Auftrag Monsieur
zu melden : es sey ihnen bekannt , wie wenig er mit sei¬
nem Aufenthalt in Frankreich zufrieden sey . Ob er
sich gleich nicht auf die beste Art von ihnen getrennt
habe , so halten sie doch immer eine große Achtung für
seine Person , und denselben Ester ihm zu dienen . Sie
böten ihm deswegen aufs neue eine Zuflucht in Len
Staaten deS Königs ihres Herrn an , und Monsieur

' könnte versichert siyn , daß er eben dieselbe Freiheit und
Sicherheit , wie vorher , bei ihnen sinder , werbe . Sie
würden sich bemühen ihn noch würdiger zu behandeln .

Anfänglich waren sie der Meinung : Lassere sollte
einen besonder « Eilboten , unter einem andern Vor¬
wand , an Monsieur abschicken ; aber er entschuldigte
sich , daß ihm nur erlaubt sey mit dem gewöhnlichen

Boten
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Boten zu schreiben . Durch diesen Weg würde die
Nachricht auch schnell ankommen und keinen Bedacht
geben . Dieser Vorschlag wurde also gebilligt .

Sie ließen Herrn von Lassere durch Madame dü
FargiS bitten , er möchte ihnen die Antwort gleich mit -

rheilen , sobald er sie würde erhchen haben . Lasser / unter¬
ließ nicht Monsieur und den Hwvn von Puylaurenk von
der neuen Dienstferrigkeit der Spanier zu unterrichten .
So geheim und treu er aber auch die Sach ? von seiner
Sei : e auSsührte ; so vermochte er doch nicht zu verhin¬
dern , daß nicht Richelieu von einer andern Seite her
Nachrichr bekam . DaS Schreiben siel in die Hände
des Kardinals , und beschleunigte die Verhaftung des
Herrn Puyiaurent .

Inzwischen war der Kardinal Infant den 2 . No¬
vember - 6Z4 zu Brüssel angckommen . Um seinen
Einzug festlicher zu machen , ließ er sich von zehntau¬
send geharnischten Pferden begleiten , aus dem Flandri¬
schen sowohl als aus dem deutschen Heer . Hundert
deutsche Garden waren in seine Livres gekleidet . Die¬
se war halb von Sammr und halb von gelbem Taft , mit
Bändern von Posamentier -Arbeit beseht , und mit Qua¬
sten von derselben Farbe , aber braun und blaurökhlich
vermischt . Diese giengen mit ihren Cymbeln voran .

Er selbst trug die französische Cavalerie - Uniform ,
da § nemliche Kleid , wie in der Schlacht bei Nördlin -

gen . Zu Brüssel und Antwerpen wurden eine Menge
Triumphbögen errichtet . Im ganzen Land ward er
mit lautem Freudengeschrei als dessen Retter empfangen .
Erstieg bei der Königin », Mutter ab ; einige Tage nach¬
her besuchte er Madame , welche er Ihro Hoheit nannte »
Die Königin « Mutter war der Meinung , Madame
sollte dies erwredern , da alle Prinzen und Staaken in
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Italien ihn königliche Hoheit betitelt hatten . Auch
Monsieur wurde seit Vieser Zeit königliche Hoheit ge¬
nannt .

Die zu Brüssel , zurückgebliebenen Franzosen hat -
ten seit Monsieurs Abreise mancherlei zu leiden ; man
gab ihnen oft Nasenstüber ans der Straße , und warf
ihnen Undankbarkeit vor . Die Spanier rächten sich
auch an einem Bilde von Monsieur , welches an der
Bude seines Schusters zum Schilde diente . Sie ris¬
sen eS herunter und warfen eS in Stücken .

Der König hatte beschlossen, dem König von Spa¬
nien den Krieg anzukündige » , und schickte daher einen
Herold an den Kardinal Infanten nach Brüssel . Die -

ser verweigerte , ihn zu sprechen, nachdem er ihn in dem

Hause dcS Stadtmaiors , früh von zehn Uhr an bis
Abends um sechs Uhr , den ly . Mai l6z ; hatte war¬
ten lassen. Niemand wollte seinen Auftrag hinterbrin -

gen , und er war genöthigk , ihn auf dem Place bü
Sablon zunickznlassen , und wieder abzureisen , nach¬
dem er bei seinem Kommen uud Abgehen die gewöhnli¬
chen Ceremvnien gemacht hatte .

Fast zu gleicher Zeit erhielt man die Nachricht
von dem Verlust des Prinzen Thomas zu AveinS , wo¬
rüber daö ganze Land sehr bestürzt war .

Die französische Armee war indeß bis an die Tho¬
rs von Brüssel vorgerückt , und verursachte großes
Schrecken unrer dem Volk .

Der Kardinal Infant hakte schon die kostbarsten

Geraklsschafrcn an6 dem Pallast naci , Antwerpen abge -

schickt , und hielt den ganzen Kanal mit seiner Armee

beseht . Er war fest entschlossen , Brüssel selbst zu ver -

lassen , wenn nicht Mangel an Lebensmitteln und Pic -
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rolomkni , welcher mit einer Mannschaft aus Deutsch ,
land anrückte , unsere Leute zum Rückzug gezwungen
hatte .

Die Königinn Mutter und Madame hatten sich
schon nach Antwerpen geflüchtet. Ihre Dienerschaft
mnßle sich dort lange Zeit verborgen halten um der
Wukh zu entgehen , welche daö Volk , seit der Nie¬
derlage bei Tirlemont, gegen die französische Nation
hatte .

Der König hatte Monsieur erlaubt seiner Gemah-
linn seit achtzehn Monaten ihren Unterhalt zu schicken .
Da Se Majestät ihm abschiug, d - cö länger forrzuft-
yen , war Madame genöchigt , ihn mit Monsieurs
Genehmigung von den Spaniern zu fordern , und die
Diener, welche er bei ihr gelassen hatte , zu Ende des
Januars r6zü zu verabschieden. —-
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in den Memoiren des Herzogs Gaston von Or -
teanS die Königin » , Anna von Oestreich ,

am »vsnigster ? geschildert ist , so ergänzen wir dies durch
einige wörtliche , büch abgekürzte Auszugs auS -dcn Me -
r^ oineZ « nun iLNvin I 'siiiloir -s ck

'Xnns ei
'^ utni -

csie , « uoul « ck« choui ^ XIII . P 3 N Mst . c! e M « t -
tevüls , unS üs 1e3 tuvorices , 1 . 1. S . y . ff.

„ Der König war den 27 . September r6oi und
die Königin « den 22 . Leffelben Monats geboren . Sie
war vierzehn Jahre alt , als sie sich vermählte , und im
fünfzehnten wurde sie den » König , ihrem Gemahl , zuge-
fühtt, der nur fünf Tage jünger war, wie sie. Ich weiß
von der alten und berühmten Marquis, »» von Marny ,
welche zu der Zeit die Ehre hakte , vertrauter mit ihr um -
Zugehen und daher sehr geachtet wurde : daß sie außero »
denksich schön war . Als sie das erstemal die Königin »
sah , — erzählte sie mir — saß diese nach spanischer
Weise auf einem Kissen mitten unter einer große »» An¬
zahl von Hofdamen , in einer spanische », Kleidung von
grünem Stoff mit Silber gestickt, »nit herabhängende »,
über den 'Armen durch große diamantene Knöpfe aufge -
faßten Ermesi ». Sie hatte eine dichte Halskrause , auf
dem Hberkopf ein kleines Häubchen von der Farbe ihres

Klei -



des , mit einer schwarzen Reiher - Feder , welche dis
Schönheit ihrer blonden in großen Locken fristeten Haa¬
re sehr erhöhte .

Der junge König war gut gebaut , und seine
bräunliche Schönheit misficl der jungen Königin « nicht .
Ich habe sie fugen hören , daß sie ihn sehr liebenswürdig
gefunden und ihn gewiß geliebt haben würde , wenn nicht
das Schickse . ! des einen oder andern , oder jenes fast un -
vermeidliche Verhängnis ; fürstlicher Personen dieses an -
dcrS gewollt hätte .

Nach und nach entfernte man von ihr alle spanische
Hofdamen , weiche mit ihr gekommen waren , worüber
sie sehr betrübe war . Nur Donna Estefam

'a blieb ihr
noch , welche sie zärtlich liebte , weil sie Mn ihr erzogen
war . Sie war bei ihr , wie man in Frankreich sagt , er¬
ste Kammerfrau .

Durch meine Mutter unterhielt dis Königin ihre
unschuldige , aber doch verheimlichte Vertraulichkeit mit
dem König , ihrem Bruder , welche ihr einziges Vergnü¬
gen , aber auch ihr einziges Verbrechen war .

Sie that dies , auch um sich über den Verdruß zu
trösten , weichen ihr die große Gunst des Herzogs von
juines verursachte , und den ste nicht verbergen konnte .
Dieser soll, wie man sagte , einst die Verwegenheit ge-
habt haben , dem König den Vorschlag zu machen , sie
zu verstoßen und eine Verwandte seiner Frau , die nach«
herige Prnizcsstnn von Guimene zu Heurathen , welche
die schönste Dame am Hof war . Wenn ihm auch wirk
lich dieser Gedanke in den Sinn gekommen seyn sollte ;
so muß er doch schnell und wie eine lächerliche Erschei¬
nung vorübcrgegangen seyn . Denn die Herzogin « von
jmnes , welche mit ihrem Manne sehr gut stund , wurde
bald die Favoritin der Königmn .

L Z Dieser
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Dieser kostete anfänglich Freundschaft gegen ste
wahre Mühe , weil sie soviel Widerwillen gegen den Her .

zog hatte . Sie gewöhnte sich aber daran aus Gefälligkeit
für de» König , welcher die Herzogin « wohl . lerden konn¬
te , und sie zu allen Spazierfahrten und Jagden mit -

nahm . So genoß die Kömginn einige Zeit ein unge¬
störtes Vergnügen . Nur dadurch wurde es ihr verbit¬
tert , daß da sie sich eine Zeit lang guter Hoffnung ge¬
glaubt Hatte , sie beim schnellen Kaufen mit der Conne -
kablin sich Schaden khat .

'Aus dieser Geschichte kann
man urtheilen , daß es diesem Hofe , wenn gleich an

Klugheit , doch nicht an Vergnüge » fehlte , da Jugend
uud Schönheit daselbst eine unumschränkte Macht
hatten .

Der Connetable von LumeS starb 1621 und dfe-

seS kleine Reich endigte mit ihm .

Die Königin « , Maria von Medicis trat wieder
in Einverständnis ) mit dem Könige . Dieser Friede
zwischen Mutter und Sohn entzweite den Gemahl und
die Gemahlin . Die Königin Mutter wußte , daß ste, um
eine unumschränkte Herrschaft über den jungen Prinzen

zu erhalten , es dahin bringen müsse , daß die junge
Prinzessin « nicht gut mit ihm stehe, und die Königinn ,

ihre Schwiegertochter , verlor von dieser Zeit an ihr gan¬

zes Ansehen und alles Vergnügen .

Ihr einziger Trost war die Theilnahme der Her¬

zogin « von LuinrS , welche mit dem Herzog von Chevreu -

sc, einem Prinzen aus dem Lothringischen Hause , wieder
verheurakhet war . Diese thcilte ihr so viel sie konnte

ihre heitere und lustige Laune m «t , und machte die crnst -

baftesten und wichtigsten Dinge zum Gegenstand ihrer

Fröhlichkeit , und ihres Scherzes . Einige,Jahre ver -

giengcn , ohne daß man eigentlich sagen könnte , wie .
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Ick kann behaupten , dass ungeachtet der Ehrfurcht ,
welche Ihre Majestät einflösre , die Schönheit der Kö -
lüginn doch Eindruck auf Personen gemacht hakte , wel¬
che ihre Leidenschaft verrielhe » . Unter diesen war der
Herzog von Montmorenci , Bruder von Madame der
Prinzcssinn . Ihn empfahlen seine Tapferkeit , sein gu »
tcS Aussehen und feine Pracht .

Er hatte eine heftige Neigung für die Margui
'
sin

von Sable gehabt , deren Schönheit am meisten Aufse¬
hen machte , als die Königmn nach Frankreich kam .
Sie war liebenswürdig , aber sie wollte cS » och mehr
scheinen . C'S herrschten in Frankreich noch einige Ue -
berrcste von jener Feinheit , welche Katharina von Me -
dicis aus Italien mitgebracht hatte , und man fand eine
so große Zartheit in den neuen Komödien und allen
andern Schriften in Versen und in Prosa , welche auS
Madrid Famen , daß die Marquiju , eine hohe Mei¬
nung von der Galanterie hatte , welche die Spanier
von den Mauren gelernt hätten . Sie war überzeugt ,
daß die Männer ohne ein Verbrechen zu begehen , zärt -
liche Empfindungen für die Frauen haben können , und
daß der Wunsch , ihnen zu gefallen , sie der schönsten
und größten Handlungen fähig mache , ihren Verstand
bilde , und ihnen Liebe zu allen Tugenden einsiöße .
Die Frauen hingegen , als die Zierde der Welt , und
geschaffen , um verehrt und angebetet z » werden , dürfte «
nur ihre Ehrfurcht annchmen . Diese Meinungen harte
diese Dame mit vielem Geist und großer Schönheit be¬
hauptet und ihnen zu ihrer Zeit viel Gewicht gegeben .
Die Anzahl und das Ansehen derer , welche ihre Besu¬
che bei ihr sortsehten , erhielten bei unö das , was die
Spanier tscesÄL nennen .

Die
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Dis Königin » sagte mir , da sie sich über ihre
vergangens « Eitelkeiten lustig machte : sie habe nie über
die Empfindungen des Herzogs von Montmorenci ge¬
gen sie nachgedacht , und alles waS dis allgemeine Stim¬
me von ihm gesagt habe , nur als eine Huldigung ange¬
sehen , welche die ganze Welt ihrer Schönheit

' schul.

Lig fey.

Der Herzog von Bellegarde , obgleich alt , war

Loch auch einer von den Anbetern dieser Prinzesstnn .
Er war der Liebling von zwei Königen gewesen . Der

Ruhm davon war so groß , daß die Königinn es nicht

abschlug , seinen Weihrauch anzunchmen , der ihre Eh¬
re nicht bestecken konnte . Sie erlaubte ihm nach der

Weise deS Jahrhunderts , in welchem er gelebt , und

welches Las Reich der Galanterie und der Frauen ge¬

wesen war , mit ihr umzugehen . Die Sache verwan¬

delte sich in unterhaltenden Scherz und sogar der König ,
ob gleich zur Eifersucht geneigt , war nicht Da¬

gegen .

Der Herzog von Bvkingham war der einzi¬

ge , welcher die Verwegenheit hatte , einen Angriff

auf ihr Herz zu machen . Er kam im Namen des Kö¬

nigs von England , wegen der Vermahlung mir Ma¬

dame , der Schwester des Königs ; war gut ge¬
baut , schön von Gesicht , hakte eine große Seele , mach ,

ke vielen Aufwand , war freigebig , und der Liebling ei-

neS großen Königs , dessen Schake ihm zu Gebot sinn -

den . Er schmückte sich mit allen Edelsteinen der Engli¬

schen Krgne . Man darf sich nicht wundern , daß er

bei so vielen liebenswürdigen Eigenschaften , hohe , aber

gefährliche und radelswürdigs Wünsche nährte . Die

Königinn hat kein Geheimniß daraus gemacht und mir

nachher , als sie von dem Jrrthum dieser gefährlichen

Täuschungen längst zurückgekommen war , ganz frei er-
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zahlt : sie habe in ihrer Jugend nicht eingesehm , daß
ein angenehmer Umgang , welcher gewöhnlich ein an¬
ständiger LicbcShandcl genannt wird , wo man sich für
keinen ausschüeßend erklärt , für sträflich anges , hon wer¬
den könnte ; eben so wenig als bei den spanischen Da¬
men , welche in ihren Pallästcn wie die Nonnen lebten ,
und nie als in Gegenwart des Königs und der Köni¬
gin « mit Männern sprächen , damisch über mit ihren
Eroberungen prahlten und sie so ganz nichsfür nachlhei -
lig hielten , daß sie sich vielmehr eine Ehre daraus
machten .

Sie hakte an der Herzogin von Chevrcuse eine
Freundin , welche sich ganz diesen eitlen Unterhaltungen
hingab ; und die Königin « hatte , nach den Anleitungen
der Herzogin ungeachtet der Reinheit ihres Herzens ,
nicht verhindern können , sich j„ den Annehmlichkeiten
dieser Leidenschaft selbst ' zu gefallen . Sie selbst hatte
dabei einiges Bergungen , welches mehr ihrem Ehr¬
geiz schmeichelte, als ihre Tugend erschütterte .

Alles , was Bokingham betraf , wurde zum Nach¬
theil der Königinn dem König hinterbrachk , so daß ei¬
nige Bediente deswegen sottgejagc wurden . Dieser
Mann , welcher eben so viel Eitelkeit als Ehrgeiz be¬
saß , entzweite nachher beide Kronen , bloS um wieder
bei Gelegenheit eines Friedensschlusses nach Frankreich
zu kommen , wenn er erst , seinen Absichten nach , sei¬
nen Ruhm durch die Siege , welche Er über unsere Na¬
tion zu erlangen hoffte , gegründet haben würde . Er
kam aus dieser Ursache mrc einer mächtigen Kriegs¬
flotte den Rochellern zu Hülfe , welche Ludwig XIH . be¬

lagerte . Er rühmte sich öffentlich seiner Leidenschaft
für die Königinn . Diese Prahlerei aber wurde end¬
lich dadurch chesinffk , daß alle seine Absichten mielangen .

Mada -
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Madame von Chevreuse , welche ganz ihren Ne,',

gungcn folgte , und den Herzog von Holant, den Freund
keS Herzogs von Bokmgham liebte , war damals auS
England zurückgekommen , und sah mit einigem Ver¬
gnügen die Flotte von Bokmgham. Die Königinn und
,hre Busenfreundm haßten den Kardinal von Richelieu,
als Anhänger der Königin « Mutter und des Königs,
da er durch jene in vaS Ministerium gekommen war.
Nichts war daher ihnen angenehmer, als ihm Verdruß
zu machen , um so inehr , da die Königin« wußte , daß
er ihr bei dem Könige nachtheilige Dienste leiste . Es
wurde ihr deswegen nicht schwer , die Wünsche ihrer
Freundin für das Glück der Engländer mit Vergnügen
zu hören.

Aber es kam eine Zeit , wo die Königinn es bester
einsehen lernte und bereute. Madame von Chevreu«
se hak nachher selbst gesagt : daß sie die Königinn zu
Bokmgham gezwungen habe, indem sie immer von ihm
gesprochen , und ihr alle Zweifel durch die Idee benom¬
men habe , daß sie dem Kardinal von Richelieu dadurch
Verdruß mache . Die Königinn hatte gewiß eine schö¬
ne Seele und ein reines Herz ; und linerachter sie in ei¬
nem Lande geboren war , wo , wie ich schoy gesagt ha»
be , die LiebeShandelMode waren, kostete es Madame
von Chevreuse doch viele Mühe , bis sie es dahin
brachte , daß sie einiges Wohlgefallen an dem Ruhm
hakte, angebetct zu werden»

Die Marquisin von Senee/, welche die Ehre hatte ,
die Königinn fast ihr ganzes Leben hindurch zu bedienen,
und dies mitunter auch in Zeiten wo sie nicht immer be¬
liebt zu seyn glaubte , rechtfertigte , so gerne sie die
Wahrheit zu sagen pflegte , die Keuschheit ihres Lebens
und ihrer Empfindungen , ungeachtet sie zugab , daß sie
das Unglück gehabt habe , sich allzuviel von andern lei-

ten
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ten zu lassen . Die Königinn selbst sprach mit einer so
offenen und inständigen Unbefangenheit davon , daß
man leicht sehen konnle , es sepen bei ihr nur flüchkioe
Unvollkommenheiten gewesen . Ihr Unglück war , daß
der König, ihr Gemahl , sie nicht genug liebte, und sie
gleichsam gezwungen war , sich mit andern Dingen zu
beschäftigen und ihr Herz ihren Damen Hrnzugeben ,
welche , anstatt sie anzulreiben , feine Liebe wieder zu su¬
chen , vielmehr alles thaten , um sie noch mehr von ihm
zu entfernen, damit sie destomchr ihnen angehörce. "

Ueber das Verhöltniß der Königinn zur Königinn
Mutter und über die Geschichte des unglücklichen CH a»
lais fährt Frau von Motteville S . 27 fort :

„Es ereignete sich ein sehr unangenehmer Vorfall
für die Königin » bei ihrer Reise nach Nantes , veran¬
laßt durch die Königinn Mutter und dem Kardinal
von Richelieu , welche eine Ursache suchten , sie wieder
nach Spanien zurückzuschicken. Sie kam in Verdacht,
etwas von dem Vorhaben deü — von Chalais, des Ober¬
aufsehers der Garderobe , gewußt zu haben . Dieser
war, wie viele glaubten , ungerechter Weise ongeklagt :
er habe gegen den Staat sich verschwören wollen . Die¬
jenigen, welche zu dieser Zeit am Hofe gewesen waren ,
sagten mir : daß es höchstens Anschläge gegen das Glück
des Kardinals von Richelieu gewesen sepen , an
welchen Monsieur, der Bruder des Königs , Theil ge¬
habt habe. Beringhen , jener alte Vertraute des ver¬
storbenen Königs und der Königinn , welcher bei ihrer
Vermählung zugegen gewesen und nicht gewohnt war,
zu lügen , hat mir gesagt : Louvignj , her jn Madame

von
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von Chsvreuse verliebt und voll Eifersucht und ähnli¬
chen Leidenschaften war , wie der Ehrgeiz und die Ga -
lautcrie sie hcrvorbringm , habe Chalais fälschlich an -

gcklagk , daß er die Absicht gehabt habe , dc -n König
das reden zu nehmen . Er hat mich versichert , da er
über alle diese Dmgs , welche er erlebt hatte , mit mir

sprach : daß Chalais kein Verbrecher , sein einziger Feh¬
ler aber der Vorsatz gewesen sey , Monsieurs Verbin¬

dung mit Mademoiselle von Montpensier verhindern zu
wollen . Eben dies wollten die übrigen Diener dieses
Prinzen , welche aus eingebildeten Gründen glaubten ,
es würde vonheilhafrer für sie seyn , wenn derselbe sich
mit einer fremden Prinzessin « vermählte . Chalais ha¬
be die Günstling ! « der Königin » bis zum Tollwerben ge¬
liebt ; und deswegen habe man geglaubt , daß auch er, -

so wie seine Geliebte , an diesen Anschlägen Theil habe .

Der Kardinal von Richelieu , welcher sich von
^ Monsieurs Günstlingen gehaßt sah , hatte den König , um

ihn in seinen Vorkheil zu ziehen , überred ! : diese Leute

hätten die Absicht unter dem Namen des Prinzen eine

Partei ) in dem Königreich zu bilden .

Um diese Geschichte noch zu verschönern , beschul¬

digte man dre Königin « : sie habe den Gedanken ge»,

habt , Monsieur nach dem Tode des Königs , ihres Ge¬

mahls , zu heurarhen , wenn unglücklicher Weise die

Sterne die Voraussagungen davon begünstigt hätten .
Um die Königin « ganz zu verderben , und dem König

Ursache zu geben , sie eines solchen Verbrechens für fä¬

hig zu halten , machte der Kardinal von Richelieu dem

verhafteten ChalaiS Hoffnung : man würde ihm das
* Leben schenken, wenn er sagen würde , die Königinn sey

in allem mit ihm einverstanden gewesen . Er thst cS,

nicht aber auf die Art , wie man wünschte , sondern wie er es
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nach der Wahrheit thim zu können glaubte . Der
König , durch die Kunstgriff ? dcS Ministers hintergan -
gen , welche die Angabe des Gefangenen erweiterte , ließ
die Königin « vor das Conseil kommen , und warf ihr
vor : sie habe einen Anschlag auf sein Heben gemacht , um
einen andern Gemahl zu bekommen .

Die Köm '
ginn , welcher ihre Unschuld Starke gab ,

war über diese Anklage empstndlich erbittert . Sie ant¬
wortete fest und mit einer edlen Unerschrocken¬
heit , ( wie sie mir selbst gesagt hat ) : daß sie zu wenig
bei diesem Tausch gewonnen haben würde , um wegen
eines so geringen VorrheilS sich mit einem solchen Ver¬
brechen zu bestecken . Mit aller Würde einer Prin¬
zessin « von ihrer Geburt , welche fälschlich angekiagt ist,
warf sie der Königinn , ihrer Schwiegermutter , alle
Verfolgungen vor , welche sie und der Kardinal von Ri¬
chelieu gegen sie ausüblen .

Da Chalqis auf dem Blutgerüste war und sich
von dem Minister betrogen sah, bereute ec seine Angabe .
Er bat seinen Beichtvater , zum König zu gehen und

ihm vis Wahrheit zu entdecken , auch die Königinn in
feinem Namen um Vergebung zu bitten . Er entschul¬
digte sich, daß die Hiebe zum -Heben und dis Furcht vor
dem Tode ihn überzeugt hätten , er könne mit Recht
von ihr sagen , was erreiche , weil er nichts von ihr wüß¬
te, das dem Könige mißfallen könnte .

Sie selbst erzeigte mir die Gnade mir dieses allcS

zu bestätigen , lange nach dieser Menge von unglückli¬
chen Ereignissen . Sie sagte mir auch : aus welche Art
sie den Marschall von Ornano gebraucht habe , um
Monsieur von seiner Verbindung abzuhalcen . Zugleich
versicherte sie mich , Daß sie eine dritte Person an den

Marschall geschickt habe , ohne daß es den Schein ha -

n . Denkwürdigk . AVU . B » N den
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ben konnte , als ob es von ihr käme ; nur uni ihn mer -
ken zu lassen , daß es ihr lieb seyn würde , wenn er es

zu verhindern suche ; und dies sey das einzige Einver -

ständniß gewesen , welches sie mit Monsiem
's Leuten ge¬

habt habe .

Madame von Chevreuse liebte Chalais ; durch sie
könnte er wissen, daß es der Königin « unangenehm seyn
würde , Madame (dis Prinzessin », Montpenster ) welche
mehr beliebt war , neben sich zu haben . Er glaubte
vielleicht , Ihr nicht zu schaden , wenn er sich durch ein

so unbedeutendes Geheimniß vom Tode rette , da die

Königin selbst , wenn man es hakte wissen wollen , die¬

ses Alles nicht würde geleugnet haben .

Sobald Monsieur mit Mademoiselle von Montr

pensier vermählt war , wurde diese von der Königinn
geachtet ; und ich habe diese selbst nachher sagen gehört ,
daß sie den schnellen Tod der Prinzessin « beklage .

Richelieu , welcher damalen von dieser Prinzessin »,
und ihrer Favoritin gehaßt wurde , wollte Chalais
verderben , weil er eine gute Stelle beim König hakte ,
und mit den Anhängern von Monsieur und alle » , die

ihm entgegen waren , zusammcnhieng . Er stellte vie¬
les kleine zusammen , um eine große Sache daraus zu
machen . Der Königinn hak dieses Kummer und dem

König viele üble Stunden gemacht ."

Von der Entfernung der Königinn Mutter erzählt
Mad . von Mortevilie S - ; 2 folgendes characcenstische :

„ Die Königinn Mutter war unumschränkte Gebie¬
terin über Frankreich , und ihr Glück schien fest gegrün¬
det . Aber schnell änderte sich der Schauplatz . Jeder¬

mann
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mann kann daraus sehen , daß dis gekrönten Häupter,
weil sie höher stehen als andere Menschen, auch der Ge¬
fahr um fo mehr aiisgesetzk sind . LP» die Königinn den
Kardinal von Richelieu als ihren Liebling nach dem
Marschall von Ancre zum ersten Minister erhoben hatte ,
fo betrachtete ste ihn ganz als ihre Kreatur , und glaub¬
te immer durch ihn zu regieren. Aber sie machte die
grausame Erfahrung, wie wenig man sich auf die Treue
solcher Personen verlassen darf, welche einen unbegränj -
ten Ehrgeiz haben.

Ich weiß nicht, welchen Grund sie hatte , sich über
ihn zu beklagen, und wenige Personen wußten es. Sie

' glaubte , niemand würde es tadlen , wenn sie als Schö¬
pferin ihres Werks dieses nach ihrem Willen zerstöre .

Von der Königinn , welche dem Kardinal von Ri¬
chelieu nie gut war und ein Vergnüge» daran fand,
alles zu wissen waS gegen ihn vorgieng , habe ich ersah-
ren , daß bei der Reise nach Lnon , wo der König auf
den Tod krank war und der Kardinal sich für verloren
hielt, die Köluchmn Mutter , welche ihn schon nicht mehr
vcrthcidigte , wenn man ihn bei ihr zu verdrängen
suchten , dcnKömg gebere » habe, ihn zu entfernen. Nachdem
Er ihr das Versprechen gegeben hatte , ihn wegzuschicken,
wann sie wolle , habe er sie gebeten , wegen seiner Absich¬
ten mit Italien die Ausführung noch einige Zeit zu ver-
schieben. Die Königinn Maria von McdiciS habe sich
mit seinem guten Willen begnügt und nicht weiter in
ihren Sohn dringen wollen , um ihn nicht in seinen Ge¬
schäften zu stören, mit dem Versprechen zufrieden , daß
er ihm seinen Abschied geben würde , wenn sie es ver¬
lange .

Durch diese Gutmüthigkeit, welche ihr das Glück
ihres folgenden Lebens raubte , gab sie dem König An-

Y 2 laß,
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laß , sie selbst zu entfernen , ob gleich sie seine Mutter ,
und die Schwiegermutter von den mächtigsten Königin¬
nen in Europa war . Maria von Medicis hatte Spa¬
nien eine Königin , Savoyen eine Monarchin , Engel¬
land eine Königin , und Frankreich einen König gege¬
ben ; und alle diese nahen Mächte konnten sie doch nicht
gegen ihr Unglück schuhen .

Sobald der Hof nach Paris zurückgekommen war ,
drang sie in den König , sein Versprechen auSzusühren .
Sie glaubte kein Hinderniß zu finden , und war er-

staunt , da sich der König widersehte . Er forderte nicht
allein Aufschub von ihr ; er Lat sie selbst inständig , dem
Kardinal zu verzeihen . Die Königin Mutter , über
diesen Vorschlag bestürzt und aufgebracht , ließ den Kö¬

nig ihren Unwillen fühlen , vergoß Thränen , machte
ihm Vorwürfe , und unterließ nichts , um in dieser Sa¬
che den Sieg davon zu tragen . Aber ihre Absicht gelang
so gar nicht , daß sie vielmehr ihren Sohn , feinen Rich¬
ter , gegen sie mit ihrem Feind im Einverständnis ? fand ,
und jener gleichsam die Partie von diesem ausmachle .

Der Kardinal kau ? selbst an den Ort , wo sie bei¬
sammen waren , um mit Genehmigung des Königs
seine Sache zu verfechten . Ganz kalt sagte er zu bei¬
den : er sey hieher gekommen , weil er wiste , daß sie
über seine Angelegenheiten sprächen . Die Königin « in
Thräncn und erbittert , daß er gegen ihren Willen in
das Kabiner gekommen war , nannte ihn einen Verrä¬
ter , und sagte ihm : eS sey wahr , daß sie sich bei dem
König über ihn beklage . Sie war so aufgebracht ge¬
gen ihn , als man bei den größten Beleidigungen und
dem stärksten Haß nur immer seyn kann . Noch hefti¬
ger war sie gegen seine Nichte , die Herzogin von Aigml -
lvn , welche am Ende des Gesprächs hereintrat und von
ihr mit großer Verachtung behandelt wurde .

Der
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Der Kardinal von Richelieu , ohne aus seiner

- Fassung zu kommen , warf sich ihr zu Füßen , barste
knieend um Vergebung und wendete alles an , um diese zu
erhalten . Die Köm '

ginn Mutter außer sich über die

Verweigerung ihres SohnS , und voll Zorn über feinen
Diener , welchen sie für untreu hielt , wollte ihm durch ,

aus nicht verzeihen . Selbst dem König , der sich ihr
ebenfalls zu Füßen warf und in großer Verlegenheit war ,
versagte sie ihre Vergebung .

Als der König sich zurückgewiesen sah , gieng er,
ohne noch a» das zu denken , was nachher erfolgte , auS

bloßem Verdruß über diese Spannung nach Versailles
und überlegte was nun zu thun sey . Der bestürzte
Richelieu wußte nicht , ob er alles aufgebsn solle. Nach
dem Rath deS Kardinals von la Valette aberfolgter dem

König , und bemüht dis Vvrtheile der Gegenwart so

gut , daß er in wenigen Stunden sich des Königs ganz
bemächtigte .

Man hat behauptet : die ganze Gegenpartei Hab«

gewisse Berathschlagungen gegen den Kardinal gehalten ,
wobei jeder seine Stimme gegen ihn gegeben habe .

Nachher habe er dieselben Personen gerade so behandelt ,
wie sie damals beschlossen gehabt hätten , ihn zu behan¬
deln . - Der Marschal ! von Marillac , welchen er nach¬

her ganz ungerechter Weise , wie ich sagen hörte , umS

Leben bringen ließ , habe auf seinen Tod gestimmt , so
bald ihn der König aufgegeben haben würde . Der

Marschall von Bassompierre soll nur auf seine Gefan -

gennehmung angetragen haben ; und dieser kam auch

wirklich zwölf Jahre lang in Verhaft . Eben so gieng
es mit den übrigen . Diese ? Marsch all selbst , wel¬

chen ich während der Regentschaft der Königin, , gese¬

hen habe , hat mir dieses nachher bestätigt . Hie -

rinn lag also die erste Ursache von so vielen Verfolgun -

Y 3 gen
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gen und Verbannungen , und so viele berühmte Män¬
ner in diesem Jahrhundert wurden dadurch unglücklich .

Monsieur , der Bruder des Königs , Gaston
von Frankreich , welcher bei allen diesen Kabalen
an der Spike stund , rhat dies auch bei dieser mit Recht .
Es geschah zum Vvrkheil der Königinn , seiner Mutter .

Einige Zeit nach diesem sogenannten Narrentag
(govrnrse ckes ckuppes ) begab sich der Hof nach Com -
piegne . Dis beiden Königinnen waren in dem besten
Einverständniß , weil sie sich in ihrem Haß gegen den
Kardinal von Richelieu begegneten , und ihr Schicksal
gleich zu werden anfieng .

Den König beunruhigte der Vorsatz , die Koni »
ginn Mutter zu verhaften , ob er dies gleich schon ein¬
mal gethan hatte . Jetzt aber wurde es ihm doch schwe¬
rer , die Stimme der Natur , da er besser seine Pflichten
kannte , zu unterdrücken . Sie schwächte zuweilen sei«
Mn Entschluß und machte ihn wankend .

Auf der andern Seite wandte der Minister alles
an , um sich Genugthuung zu verschaffen , und selbst zu
erhalten . Er hatte dazu viele Plane .

Die Königinn Mutter , von ihrem Sohne miß¬
handelt , und ungewiß , ob ihre Absichten gelingen wür¬
den, war auch nicht ruhig .

Endlich , wenige Tage nach ihrer Ankunft , sollte
das Schicksal so vieler großen Personen entschieden wer¬
den . Man pochte früh Morgens an die Thürs von
dem Zimmer derKöniginn . ( Zu Compiegne im Februar
des Jahrs i6Zi .) Da sie mit Recht immer an der
Gnade des Königs zweifelte ; so glaubte sie ganz gewiß ,
man komme , um ihr irgend eine traurige Nachricht zu

brin -
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bringen und zum wenigsten sie ans Frankreich zu cnkfernen .
Sie hatte viel angebohrne Festigkeit und einen ent -

schkffenen Geist . Sogleich ließ sie die Thüre öffnen ,
und ihre ei ste Kammerfrau kam ihr zu sagen , es fty der

erste Siegelbewahrer , welcher im Name » des Königs
mit ihr zu sprechen verlange . Dadurch wurde sie noch

mehr i» ihrer ersten Vermulhung bestärkt . Da er hc»

einlrar , sagteer ihr aber nichts weiter , als daß der König

ihr melden ließe : er se » aus gewissen Ursachen , welche
das Wohl seines SraatS berrafsn , genökhigt , seine
Mutter , uuter der Bewachung des Marschalls d'Ekre/ ,
an diesem Ort zu lch^ n Daher bitte Er sie, jene nicht

mehr zu sehen , sondern aufzustchen und sich zu den Ka¬

puzinern zu begeben , wohin Er vvrausgsgangeu sei) , um

sie zu erwarten .

Durch diese Nachricht war die Königinn einiger¬
maßen getröstet . Sie stund so geschwind als möglich
auf , um sich bei dem König einzufinden .

Aber auf den Rath der Marquisin von Seneee ,
»hrer Hofdame , ließ sie jener unglücklichen Prinzessin

sagen : sie verlange sehr , sie zu sehen, um über eine Sa¬

che von großer Wichtigkeit mir ihr zu sprechen ; aus ge¬

wissen Ursachen aber dürfte sie es nicht wagen , zu ihr

zu kommen , wenn sie nicht vorher zu ihr schicke und sie
darum ersuche . Die Königinn Mutter , welche nichts
von dem Entschluß des Königs wußte , aber in der La¬

ge , morinn sie sich befand , all das Uebel befürchtete ,
welches sie schon einmal erlitten hatte , schickte schnell die

Fraulein Katharine an die Königinn , um zu thun , waS

diese von ihr verlangt hatte . Diese Feinheit wurde

bloS aus Rücksicht für den König gebraucht . Die Kö¬

nigin », warf nur einen Schlafrock um , und gieng ganz
im Hemde zu der Königinn ihrer Schwiegermutter ,
welche sie aus dem Bette sitzend fand . Sie wußte nicht ,

D 4 waS
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waS sis aus diesem Gchermniß machen sollte . Als sie
die Königin » sah , rief sie : Ach meine Tochter , man
tödtet mich, oder nimmt mich gefangen . Läßt mich der
König hier , und was rvil ! er mit mir anfangend Die
Köni '

ginn warf sich, von Miclerde » gerührt , in ihre A »
me , und ob sie gleich in ihren glücklichen Zeiten sie nicht
immer gut behandelt hatte , so verwischte doch ihr ge¬
genwärtiger Zustand dag Andenken davon . Sie be¬
weinte ihr Unglück und bezeug - e ihr die innigste Betrüb -
niß über den Entschluß des Königs , weichen jene von
ihr erfuhr .

Beide Prinzessinnen trennten sich, zufrieden mit
einander , -aber sehr gerührt darüber , daß sie das Opfer
dcö Kardinals , ihres gemeinschaftlichen Feindes , wer¬
den mußten / Dies war daö letztemal daß sie sich sa¬
hen . Dis Königinn Mutter entfloh ( in der Folge )
und begab sich nach Flandern , wo die berühmte In¬
fantin Clara Eugenia , Großtochter Karls des
V . und Tante der Königinn , sie auftiühm und mit aus¬
gezeichneter Achtung behandelte . Eben so empsieug
dieselbe Monsieur , den einzigen Bruder des
Königs , G aston vo ii F r a n kr e i ch , welcher , nach¬
dem er dem Kardinal gedroht hatte , auch dahin gieng ,
um mit seiner Mutter die Güte dieser großen Prinzes¬
sin « zu rhcilen .

Sie regierte in ihrer Klugheit die Niederlande
mit eben so viel Ruhm , als Margarethe von Parma
und der vortreffliche Sohn derselben zusammen verdient
hakten . Hat gleich Alexander Farnese durch
seine Tapferkeit mehr Städte erobere ; so gewann
sie dagegen mehrere Siege über sich selbst. Sie lebte
wie eine Heilige und herrschte durch ihr rechtschaffenes
Betragen und ihre Gerechtigkeit in Yen Herzen der Fla -
niänder .

End -
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Endlich wurde die Königin » Maria von Mcdkcis
durch den Tod dieser PrinZcssinn genörhigt nach Eng¬
land zu gehen . Sie fand dort den Frieden nicht , wel¬
chen sie erwartet hatte . Der König von England nahen
sie zwar gut auf , und die Königin « , ihre Tochter , be¬
handelte sie mit vieler Herzlichkeit ; aber die Religion ,
und die ersten Unruhen des rebellischen Volks vertrieben
sie wieder .

Sie gieng nachher nach Holland , und endlich
nach Cöln , wo sie zur Schande des Kardinals , von
Kummer und Elend niedergedrückt , starb . "

Das Schicksal der vornehmsten - Personen von
dem Hofe Ludwigs des XIII - — seiner Mutter und
Gemahlin . seines Bruders und allmächtigen Mini¬
sters ' — geht in den nächstvorigen Denkwürdigkeiten
bis zu den bedenklichsten Verwicklungen . Die Auflö¬
sung des geschürzten Knoten finden unsere Leser nicht
leicht gedrängter und lebhafter , als in des ( noch leben¬
den ) Anquetlls lntn iZUL 6u ( .

' ubirisd iouK 1 'Ienri
IV . och Xl ! I . Lerwines psn ! n ckVonclL .
Der Vf . ist Bruder des Entdeckers und UcberseherS
vom Zendavesta . — Wir lasten alles Neberflüßige aus ,
und fuhren unsre Leser dadurch schnell bis zun ! Ende Ri -
chelieu 'S und seines durch den höchsten SraS persönlicher
Ohnmacht zur höchsten Despoten - Macht erhobenen
Königs .

„ Der Kardinal war froh , den Feinden von Frank¬
reich den vermmhlichen Thronerben ( i 6zo, ) entführt zu ha¬
ben,und gab ihm prächtige Feste . Endlich fieng er an ihn
über seine Verbindung ausholen zu wollen . Man be¬
merkte, , daß der für seinen Borcheil besorgte Prälat
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das Vertrauen , welches durch das Vergnügen emgeflgSk
wird , benutzte , um Gaston seine Geheimnisse zu entlocken.
Man suchte ihn durch den Staats -Serretair Boutillier ,
zwei Dvctoren von der Sorbonne , drei Jesuiten , den Ge¬
neral des Oratoriums , den Pater Joseph

' und Lurch
Mazarin , den päbstlichen Botschafter , zu überreden ,

daß seine Verbindung ungültig sey. Aber er behaup¬
tete die Gültigkeit mit einer ihm ungewöhnlichen Fe -

Dirser Widerstand verdroß Richelieu . Er ve»

schob deSwegeu einige Zeit die Ausführung der Verspre¬

chungen , welche man gegen Puylaurenk gemacht hatte ,

überzeugt , daß dieser an der Hartnäckigkeit seines Herrn

Schuld sey . Aber endlichssand er für gut , den Günst¬

ling mit Wohlkhaten zu überhäufen , um zu sehen , ob

es ihm nicht dadurch gelingen würde , ihm etwas abzu -

gewinnen .

Der Preis des versprochenen Herzogthums wurde

berechnet , der Kauf richtig , die Verbindung mit Fräu¬

lein von Pont - Chateau der Nichte des Kardinals ge¬

schlossen, und Puylaurent , Herzog und Pair und na¬

her Anverwandter von Richelieu , war mit einemmal

Besitzer von sechsmalhunderttausend Thalern an Ein¬

künften .

Diesem glänzenden Zustand , welcher kaum zwei

Monate dauerte , folgten drückende Unfälle . Monsieur

hatte sich nach BloiS zurückgezogen , wo er sehr ein -

sam lebte und seinen Umgang auf einige Vertraute

eiuschrankte , welche weder von seinen Geschäften noch

Vergnügungen etwas bekannt werden ließen . Dieses

geheimnißvolle Benehmen war beunruhigend für Ri -

chelien . Er wendete alles an , um von Puylaurent

heimlich zu erfahren was vorgehe ; so sehr , daß er ihm
Gou -
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Gouvernements , den Marschyllsstab von Frankreich ,
und das Kommando der Armeen dafür anbor. Er riech
ihm auch und dar ihn , Cvudrai - Montpensier und eini-
«e andere Edelleuks zu entfernen , dis man für unter-
nehmende Männer hielt, und deren Aufenthalt bei dem
Herzog von Orleans dem Kardinal mißfiel. Endlich
wiederhvlte er sein Ansuchen, und verlangte von ihm : er
möchte seinen Herrn bewegen, in die Aufhebung seiner
Vermahlung cinzuwilligen. Puylaurcnt zog alles dies
in die Länge . Wahrend er Zeit zu gewinnen hoffte,
reisten Spanier durch Blois , die er zu Brüssel gekannt
hatte . Sie wurden als Freunde ausgenommen. Ri¬
chelieu aber benutzte diesen Umstand, um dem König die
Anstalten seines Bruders verdächtig zu machen . Er
gab ihm zu verstehen , daß diese Verbindungen, welche
Pmstaurent noch fester zu machen suche , von der größ¬
ten Wichtigkeit senn könnten , in dem Augenblick , wo
der Krieg ausbreche. PuistaurentS Verderben war be¬
schlossen.

Es war nur dis Frage , wie man ihn von Blois
wegbnngcn sollte , von wo er sich, wie man wußte, nicht
ohne seinen Herrn entfernte.

Es wurden bei Hof , bei Gelegenheit des Car-
nevals große Vorbereitungen zu Festen gemacht , wozu
der König beide eiulud . Puylaurenr , als ein hübscher
Mann und guter Tänzer sollte dabei eine vorzügliche
Rolle spielen . Als er aber den i . Februar Nachmit -
tags in daS Louvre kam , um ein Ballet zu probieren, wur .
de eb arretirt und nach Vincennes abgeführr . Meh¬
rere seiner Freunde hatten ein gleiches Schicksal , und
wurden in verschiedene Gefängnisse geschickt . Der Hex.
zog von Orleans , durch diesen Schlag ganz niederge,
worfen , ließ anfänglich sein Missallen nicht ganz merx
kcn , weil er für sich selbst fürchtete. Er sagte dem KH.

nig



mg nichts / als dieses : Er bitte nicht um Gnade für
seinen Günstling , wenn dieser würklich schuldig sey ; aber
er beschwöre Ihn , sich nicht gegen ihn einnehmen zu
lassen .

Nachdem er so den Gefangenen der Gnade seines
Bruders empfohlen hakte , kehrte er traurig nach Vlois
zurück.

Puylaurent überlebte seine Ungnade nicht lange .
Er starb im Monat Julius aus Kummer über seine
Gefangenschaft . Gaston bedauerte ihn aufrichtig . Nie
wollte dieser Prinz etwas davon hören , einen andern
Günstling von dem Kardinal anzunehmen , noch weni¬
ger den Kardinal selbst, welcher durch alle mögliche Un¬
terwürfigkeiten Monsieurs Zutrauen zu erschmeicheln
suchte , um den jungem Bruder auch so wre den alteren
zu beherrschen .

Da dieses Mittel fehlschlug , so ergriff Richelieu
ein anderes , wobei Gaston sich auch nicht besser be¬
fand . Ec ließ seine ganze Hofhaltung sammt Kanzler ,
Secretars und Edelleuten durch Menschen besetzen , welche
alle dem Minister ergeben waren . So war der Herzog von
Orleans mitten unter seinen Leuten wie ein Gefangener .

Feste , Vergnügungen , Vermahlungen , alles be¬
nutzte der Kardinal , um diejenigen anzulocken , welche
er brauchte . Wenn dies keine Schlingen waren , so
waren es wenigstens Bande , die er zu schweren Ketten
machte , sobald seine Verpflichteten sie auflösen wollten . "

In die Zwischenzeit fiel 1636 der Angriffdes Kardi¬
nal Infamen (des Siegers bei Nördlingen ) gegen Frank¬
reich , welcher zuerst Richelieu in die größte Verlegen¬

heiten
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heiten fttzte , doch seinem Glück und seiner Thätigkeit
bald wich .

, ,Der Graf von Soiffons , hatte i» dem Augen¬
blick des Ueberfalls von dem Kardinal Infanken alles

gethan , was mit den wenigen Truppen , wel «S er com»
mandirte , vernünftiger Weise möglich war . Man kann
nicht behaupten , daß er diesen guten Willen beibehielt ; er
war vielleicht sogar nicht unzufrieden über den glücklichen
Fortgang der Feinde , da er sah , wie sehr der Minister sei¬
nen Man .rel an Vorsicht und das daraus entstandene
Unglück mißbilligte . Aber nichts beweist , daß er auS
Nachlässigkeit oder durch Mangel der Anordnungen da¬

zu beigetragen habe . Dannvch mußte er hören , daß
der König ihn größtcntheils für die Ursache dieser Un¬
fälle hielt . Diese ungünstige Meinung konnte dem
Monarchen nur durch seinen Minister beigebracht scyn,
welcher einen doppelten Bortheil dabei fand , seinen Feh¬
ler auf einen anders , und zwar auf einen , den er haßte ,
zu walzen .

Wüthend über diese Verläumdung beschließt der

Graf sich mit eigener Hand zu rächen , und verband sich
zu diesem Vorhaben mit dem Herzog von Orleans .

Dieser Prinz seufzte immer unter der Tyranney
des Prälaten . Unter seiner eigenen Dienerschaft mit

Spionen umgeben , beschränkt in seinen Neigungen ,
die er dem Unheil des Ministers unterwerfen mußte ,
so sehr , daß er ohne seine Bewilligung niemand sein
Vertrauen und seine Gunst schenken konnte , war er

^ sogar gezwungen , seine rechtmäßige Gemahlin « von sich
"

entfernt zu halten , und durfte ihr seit dem Kriege nicht
einmal mehr ihren Unterhalt zuschrcken . Eine Pflicht ,
die iöm unter dem Vorwand verboten wurde , daß da¬

durch das Geld unter die Feinde - es Staats komme .
Bei



Bei dem feindlichen Einfall der Spanier war Ga¬
ston seinem Bruder zur Armee gefolgt , und blieb daselbst
während der Belagerung von Corvey . Der König
blieb mit dem Herzog von Orleans und dem Grafen
von SoiArns im Lager , jeder in seinem Ouarrier ; der
Kardinal wohnte zu Amiens , wo Rath gehalten wur¬
de. '

Auf diese Einrichtung gründete sich der Plan einer
Unternehmung gegen Ihn .

Monkresor und Saint - Ibal , zwei dem Grafen
ergebene,Edelleute und unternehmende Rarhgeber , gien -
gen zum Herzog von Orleans und stellten ihm vor : wie
beschimpfend die Sklaverei für ihn sey , unter welcher
er schmachte ; die Königinn Mutier werde von einem
undankbaren Diener verfolgt ; viele berühmte Männer ,
welche verbannt , mit ihr in fremden Landen umher irr¬
ten , und mehrere Große des Reicks , welche verhaftet
seyen , erwarteten von ihm ihre ^ eiheit und Rechte .
Der König selbst würde nicht beleidigt seyn , wenn man
ihn von einem Diener besreye , welcher ihn beherrsche
und ihm lästig werde .

Auf diese Vorstellungen verspricht Gaston alles
mit seinen : Namen zu bedecken , was man gegen den
Kardinal unternehmen würde . Da die Verschworenen
sahen , daß es schwer seyn würde , den Kardinal zu ar -
reticcn , noch schwerer aber , ihn in einem Gefängniß
festzuhalten ; so beschlossen sie, mit einem mal seiner los

zu werden , und die That nicht langer zu verschieben,
als auf die nächste Sitzung beS Conseils , welche zu
Amiens gehalten würde .

Von diesem Vorhaben benachrichtigten sie den

Herzog von Orleans . Zu Folge dessen begaben sich
die beiden Prinzen , in Begleitung von vier bis fünf¬

hundert Edelleuien dahin . Sie gehen zu Richelieu .
Mvn -
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Montresor nähert sich Monsieur , und fragt ihn : ob

sein Entschluß noch fest sey ! Ja , antwortete Gasivn
mit einem entschlossenen Tone ; auf dieses werden die

schon gegebenen Befehle bekräftigt . Die Rathssitzung
war zu Ende ; die Prinzen und der Minister begleite¬
ten den König wieder zu seinem Wagen . Er fährt

weg . Saint - Ibal hielt sich immer hinter Richelieu ,
bereit ihn niederzustosien ; andere VersckMvrene umga¬
ben den Ka dinal . Montresor sieht Monsieur an , und

sucht seine Einwilligung in seinen Blicken . Er wartete
nur auf ein Zeichen , und der Minister wäre verloren

gewesen . Aber Gaston wendete dc-S Gesicht weg , und

zog sich schnell und voll Verwirrung zurück.

Der Prälat sah die Prinzen abreiscn , und gieng
ruhig nach Hause , ohne zu ahnen , daß er der größten
Gefahr entgangen war , welcher er je auSgesetzt gewesen .
Die Prinzen beklagten es nicht sehr, daß der Plan nicht
auSgeführk worden war . Sw sahen ohne Zweifel ein,
daß ein Meuchelmord , welchen Grund man auch dafür

habe , immer eine niedrige und verächtliche That bleibe .

Ungeachtet sie dieses Mittel aufgaben , beharrten
sie aber doch in dem Vorsatz , alle politischen Triebfedern in

Beweguug zu setzen , uni den Kardinal zu stürzen . Sie
kamen dahin überein , ihre Vvrcheile unveränderlich an
einander zu ketten , so daß keiner einen Vergleich ohne
den andern annehmen solle. Nie wollten sie zusammen
an den Hof gehen , damit , wenn einer arrecirt würde ,
der andere seüie Verteidigung übernehmen könne . Nach
dieser Verabredung dachte man darauf , die französi¬
schen Herrn , welche die allgemeine Sache unterstützen
könnten , in Bewegung zu setzen . Mankresvr stimmte
den Herzog von Epernvn und seinen Sohn , la Valette ,
um Guierme zu empören . Man schmeichelte sich, sangue -

dvc
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t -oc und die mittäglichen Provinzen des Königreichs
würden diesem Beispiel folgen . Zu gleicher Zeit soll¬
ten die Spanier über Navarra und Fronche Comte nach
der Picardie vorrücken und dem Herzog von Lothringen sei¬
ne Staaten wieder erobern helfen . Die Prinzen hoff-
ten die Belagerung von Corvey werde lang genug dau -
ren , um diesen feindlichen Einfällen Zeit zu lassen. Der
König , von allen Seiten bedroht , werde alsdenn ein
offenes Ohr haben , um die Anklagen gegen seinen Mi¬
nister zu hören . Der eine sollte seine innere Regierung
beschreiben und dem Könige sagen : daß der Kardinal
von den Franzosen gehaßt werde und daß alles Unglück
aus dem Haß des Volks und derGwßen gegen ihn ent -
siehe . Der andere sollte ihm zeigen , daß er nichts vom
Kriege und den Vorbereitungen dazu verstehe , ob er
sich gleich in den Kopf gesetzt habe , ihn anzusangen und
in Europa zu verbreiten , um sich wichtig zu machen .
Sobald der König ihm seinen Abschied gcbej, würden
die Waffen den Händen der Fremden und Unzufriede¬
nen sogleich entfallen .

Dieser Anschlag gegen den Kardinal , auf daS '

künftige Kriegsglück der Spanier gebaut , scheiterte durch
ihren Verlust . Ueberaü wo sie nach Frankreich ein -
dringen wollten , wurden sie zurückgeschlagen . Der
Graf von SoiffonS selbst fand sich genökhigt , Corvey
ihnen wieder wegznnchmen , dessen Belagerung er so
gerne in die Länge gezogen hätte . Ludwig , dessen Ach-
tung für semeu Mmlster gewankt hatte , so lange dis Ge¬
fahr dauerte , schenkte sie ihm nachher wieder ausschlie¬
ßend ; der Kardinal wurde mächtiger als je.

Unter diesen Umständen würde es nicht klug von
dem Herzog von Epernon gewesen seyn , Unruhen zu
erregen . Umsonst versuchte sein Sohn , la Valette ,
welcher sehr aufgebracht gegen Richelieu war , seinen

Vater
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Vater dannoch dazu zu bewegen . Der klügere Alte ant -
wvrtcte ihm nun durch die Beispiele van Marillac und
Moiitmsrenc » . Mvnkresor brachte stakt der Nachricht
von anderweitigen Angriffen von Seiten des Herzogs
von Epernon nur eine Ermahnung an die Prinzen , sich
in Sicherheit zu bringen . Der Graf von SoissonS
benutzte den Wink und zog sich nach Sedan zurück.
Der Herzog von Orleans gicng nach Blois , und trug
sein Mißvergnügen znr Scham nur damit man ihn wie¬
der zu versöhnen suchten sollte .

Richelieu hatte ruhig zusehen können , wie der Her¬
zog von Orleans in seiner anständigen Verbannung sei¬
nen Kummer i » sich verschloß ; wenn nicht der König ,
dieser Händel müde , kurz seinen , Willen erklärt hätte ,
daß sie geendigt werden müßten . Man mußte daher
auf Unterhandlungen denken . Schon bei der ersten
Zusammenkunft bemerkten die Abgesandten des Mini¬

sters , daß , wenn man nur die Bedingungen für Mon¬

sieur vortheilhaft mache , er gar leicht seine Sache von
dem Grafen von Svistons zu trennen , geneigt seyn wer¬
de ; man müsse ihm blos die Ehre lüsten , einigen Wi¬

derstand zu zeigen . Nach dieser Ansicht leiteten sie die

Unterhandlungen .

Man machte Vorschläge ; Gastvn verlangte Zeit ,
um sie dem Grafen von SoisftmS mitzurhesteri . Dies
wurde ihm zugestanden ; mittlerweile ließ man die Trup¬
pen gegen BlviS vorrücken . Monsieur schrie über

Gcwaltthätigkeit , die Truppen wurden Halt zu machen
befehligt . Man macht neue Vorschläge ; abermaliger
Aufschub gefordert und zugegeben ; die Truppen rückten
wieder vor , und hielten wieder still. Endlich macht
sich der König selbst auf den Weg . Gaston läßt sich
umringen , und schreibt dem Grafen : er könne nicht
nach seiner Verabredung zu ihm nach Sedan kommen ,

kl . lvenkivkrdigk . AVll . Bd . Z und
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und sei) gezwungen , die von seinem Bruder gemacht «
Bedingungen anzunehmen .

Diese waren ein zweideutiges Versprechen : nickt
weiter auf die Aufhebung seiner Vermählung zu drin -
gen , nebst einigen Geldvorrheilen für ihn und seine
Leute . I » Vergleichung mit dem , was der Herzog
von Orleans anfänglich gefordert hatte , sehr wenig !

Er harte einen sicheren Platz verlangt , nebst
Truppen , die der König unterhalten sollte ; firner die
Zurückkunst seiner Mutter und die Loslass,r ; g ihrer ge¬
meinschaftlichen Diener , auch derer , welche in der Pa¬
stille und andern Gefängnissen saßen . Keiner wurde
freigclüssen als der Abt von la Rivicre , welcher sonst
mir Goulas seine Rolle als Sec etar von Gaston ge¬
spielt und sein ganzes Vertrauen gehabt hatte . Riche¬
lieu ließ beide die Ruthe fühlen , um sie gegen seinen
Willen unterwürfiger zu machen . Erst alsdann dulde¬
te er sic neben dem Prinzen , als er versichert war , die
Furcht vor dem Gefangniß werde sie nichts unternehmen
lassen , das sie aufs neue wieder dahin

'
bringen könnte .

Sobald der Graf von Sorssons sah , daß Mon¬
sieur den Berg ! ich angenommen t hatte ; schrieb er dem
König eins Apologie seines Benehmens , welche sich auf
die heimlichen Bedrückungen des Kardinals gründete ,
welcher ihn gezwungen habe , sich zu entfernen . Er
verlangte nichts als die Erlaubniß , zu Sedan zu blei¬
ben und nicht genörhigt zu werden , an den Hof oder
vn einen andern Ort , wo der Minister regiere , zurückzu-
kommen . Umsonst machte ihm Richelieu Versprechun¬
gen und Verheurungen , welche Entschuldigungen gleich
kamen . Der Graf blieb unerschütterlich in seinem Vor¬
satz , ihm nie zu trauen . Und als er sah , daß man die
Unterhandlungen in die Lange ziehe und Mittel versu -

che,
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che , um ihn aus seiner Freistakt zu vertreiben , dachte er,
aufgebracht über die schlechte Behandlung seiner Mut¬
ter und mehrerer seiner Freunde , ernstlich daran , mit
der Königinn Mutier und den Spaniern den Tractat ab -

znschließen , welchen Gastonö Schwäche unterbrochen
hakke .

Der Kardinal fürchtete zu unterliegen , wenn er,
Mit einem auswärtigen Kriege beschäftigt , auch noch ei¬
nen so geachke' en mnern Feind gegen sich hätte , welcher
eben so furchtbar durch die Festigkeit seiner Vorsätze als
durch seine Tapferkeit war . Er entschloß sich deßwegen ,
dem Grasen alle Forderungen zu erfüllen ; und man sah
jetzt einen Prinzen vom Geblüt , in eine Festung ge¬
fluchter , die einen , fremden Prinzen zugehör ! - , mit ei -
ner Garnison , welche Frankreich besoldete , die aber nach
dem Befehl , und zur Sicherheit dieses freiwillig Ver¬
bannten diente .

Soistons von der Gräilze des Königreichs , der ,
Freund , die Stütze und Zuflucht aller , welche der
Sturm vom Hofe eutflrnre , glich ( 1657 ) einer schwar¬

zen kicken Wolke am Horizont , nach welcher die klei¬
nen Wolken hingetriebeu werben , um sie zu vergrößern
und furchtbarer mir ihr zurückzukommen , nachdem sie
dem Feucrstoss , der sich in ihrer Brust entzündet , Nah¬
rung zugesührt haben ."

„ i6zy machte die Königin » Mutter ihre letzten
Versuche , unter weniger beschwerlichen Bedingungen
wieder nach Frankreich zu kommen . Diese Pnnzessinn
verdiente bedauert zu werden . Sie war genöthigt ge¬
wesen , die Niederlande zu verlassen , wo der Wohlstand
ihr , seit dem össcntlichen Krieg zwischen Spaniern und

Franzosen länger zu bleiben , nicht erlaubte .

Z - Karl
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Karl I . der Gemahl ihrer Tochter , nahm sie zwar
gerne in England auf , aber die Unruhen , welche in sei -nem Königreich entstanden , ließen diesen König be¬
fürchten , er möchte nicht lange seine Schwiegermutter
beschützen können . Er unternahm e6 , deswegen siemit ihrem Sohne zu versöhnen . Sein Ansuchen war so
dringend , daß man nicht umhin konnte , darüber sich zu
berarhschlagen .

Ludwig berief sich über das Schicksal seiner Mut¬
ter auf seine Rathe . Kein einziger stimmte dafür , siewieder nach Frankreich zurückznbcrufen . Boutellier
allein bestund darauf , ihr Avignon anzuweisen . Alle
andere waren der Meinung , sie nach Florenz zu
weisen , und der Monarch bekräftigte diese Entschei¬
dung durch seinen Verfall .

Maria von McdiciS behielt immer denselben Wi¬
derwillen , ihr Vaterland zum Zeugen ihres Unglücks
zu machen , und blieb so lange als die AngelegenheitenKarls des I . es ihr erlaubten , m England . Nachher
flüchtete sie nach Köln .

Der Graf Soissons zu Sedan war, '
ndeß immer

( 1641 ) in ciner zweideutigen Lage. Er war weder
Empörer noch Untergebener , und brütete schwer über
dem Kummer , aus dem Königreich verbannt und der
seiner Geburt gebührenden Vvrthcile beraubt zu seyn .
DaS Verlangen , sie wieder zu erhalten und die Furcht ,
durch Versuche vielleicht noch unglücklicher zu werden ,
quälten ihn wechselsweise .

Richelieu sah auf seiner Seite mit großem Ver¬
druß , daß derPrinz , blvS mir semerFestigkeir bewaffnet , der

Welt
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Welt zeigte / man müsse sich nicht unter die Gewalt
des Ministers beugen. Von Zeit zu Zeit warf er ei¬
nen ergrimmten Blick gegen Sedan , und die Worte
entwischten ihm : darf bei einer guten Politik nicht
geduldet werden ; der König will durchaus diesen heim¬
lichen Anschlägen ein Ende machen !

Er verstund darunter die ziemlich bekannten Ver¬
bindungen des Glasen mit der Königinn Mutter , den
Venvomes, der Herzogin von Chevreuss, dem Herzog
von ka Valette , und den andern Verbannten, welche
in England , Italien , Spanien und Flandern zerstreut
waren. Auch war es eine Anspielung auf die noch ge¬
heimere Verbindung, welche Richelieu zwischen der re¬
gierenden Königin « , dem Herzog von Orleans und al¬
len Unzufriedenen im Königreich argwohnte .

Sogar auch Cinq - Mars war ihm verdächtig.
Dieser junge Mann , schön von Gesicht und Wuchs
hatte mehr einen gefälligen als gründlichen Verstand.
Der Minister hatte ihn , nach Saint - Simon , der
Gunst des Königs würdig geachtet. Aber er fieng an ,
das Joch seines Wohlthaters zu schütteln.

Richelieu konnte endlich mit Sicherheitden Schlag
ausführen , welcher schon längst dem Grafen von Svis -
sonS gedroht hatte . Ungeachtet dieser Prinz mit allen
Unzufriedenen im Briefwechsel stund ; so vermukhekman
doch, da es den Herzog von Bouillon so viel Mühe ko¬
stete , ihn in Thäcigkeit zu sehen , daß er sich ruhig ver¬
halten haben würde, wenn er nicht durch die heimlichen
Kränkungen des Kardinals aufgejagt worden wäre .

Der König wünschte , man solle ihn ungestört in
seiner Einsamkeit lassen , aber die Umstände bewürkten
einen großen Unterschieb zwischen dem Vorrheil des Mo-

Z 3 nar-



narchen und des Ministers . Di - Gesundheit Ludwigs
des XlU . fieug an , merklich zu wanken und lief; seinen
nahen Tod fürchten . Richelieu nicht weniger bedroht ,
schlug sich hie eigene Gefahr aus dem Sinn und schmei-
chelte sich , seinen Herrn zu überleben . Für einen Ehr¬
geizigen aber wäre es nicht ein Ueberleben gewesen,
wenn er ohne Macht hakte bleiben sollen .

In der That hat man in seinen letzten Unterneh¬
mungen z » bemerken geglaubt , daß seine MaaSregeln
dahin zielten , - sich die Regentschaft zu verschaffen .
Er mußte wahrlich seinen Fähigkeiten und seinem Glück
viel zutraucn , um eine » solchen Plan zn fassen , gegen ,
die Rechte von -zwei Königinnen , dem Bruder deS
Königs und mehreren Prinzen vom Geblüt , welche alle
feine cödtlichen Feinde waren . Aber gerade auf das
Zusammenstößen der Forderungen gründete er seine Hos -
tiung . Er berechnete de» Ausgang wahrscheinlich auf
folgende Weise . Bei dem Tode deS Königs werden
sich mehrere um die Regentschaft gleich heftig bewerben »
Die Königinn Mutter wird wahrscheinlich auf eine
Macht Anspruch machen , welche sie so ungerne verlor .
Die junge Wittwe wird ihr nicht nochstehen wollen .
Der Herzog von PrieanS wirb sich auf die Rechte seiner
Geburt berufen . Alle drei werden sehr in Verlegen¬
heit seyn , da sie ohne Truppen , ohne Geld und ohne
Ansehn sind. Wenn sie nicht von selbst daran denken ;
so werde ich eines von ihnen bereden , meinen Beistand
anzunehmen , da cs in meiner Macht steht, die Gouver¬
neurs der Städte und Provinzen und die Befehlsha¬
ber der Armeen , welche alle durch mich ihre Plätze er¬
halten haben , auf meine Seite zu ziehen . Schlagen sie
rs aus , sich mir verbindlich zu machen , so werde ich ih¬
nen das Haus Conde entgegensetzen , welches der Sache
einen großen Ausschlag geben kann , >

Der



Der Prinz von Cond / war in dcr That ein Mann

von Kopf und besaß Fähigkeit zu regieren . Der Her¬

zog von Eng -nen , sein Sohn , zeigte schon zum Be¬

fehlshaber der Armeen die Talente , welche ihn nach -

ber so bcruhine machten . Richelieu hatte sich seiner

versichert , indem er ihn mit seiner Nichte , Clairo Ele¬

mente von Maille , Tochter deel Marschalls von Vreze ,

verheurathete . Zu gleicher Zeit beförderte er den N . ar -

quio von Vr .- ze , den Bruder der jungen Prinzessin « ,

zum Dienst der Marine . Er hatte ihn zum Admiral

bestimmt und jener würde auch dieser Stelle würdig ge¬
wesen seon , wenn ein ehrenvoller Tod ihn nicht in der

Blüte seiner Alters hingcrgfr hatte . Es ist gewiß ,

daß diese beiden jungen Krieger , von ihrem Oheim ge¬
leitet , der Mttbewerbung deS HaufeS Cond / einen

große » Vortheil verschaffen konnten , gegen zwei ohn¬

mächtige Frauen , und gegen Gaston , welcher sein An¬

sehen völlig verloren hatte .

Nur der Graf von SoiffonS , ein Prinz , welcher

allgemein geachtet wurde , hätte die Absichten des Kar¬

dinals vereiteln können . Der Prälat versuchte daher
alles um ihn zu gewinnen ; er bot ihm das Herzogrhmn
Aiguillon und seine geliebte Nichte zur Gemahlmn an .
Da er ihn ourch di . se Anerbietungen und die glänzendsten
Versprechungen nicht hatte gewinnen können ; so blieb

ihm nichts übrig als ihn aus dem Wege zu bringen ,

ihn zur Flucht zu zwingen , oder ihn als einen Ma -

jestatsve . brecher anzuklagen , damit er in den Augen der

Nation untüchtig würde , seine Rechte geltend zu machen .

Dahin zielte eine den 8 - Juni erschienene Erklärung
vom König , welche die Beschuldigungen enthielt : man ha¬
be Anschläge gemacht die Provinzen zu empören , von

den feindlichen Staaten Gelb erhalten und mit ihnen
Traktaten geschloffen.

Z 4 - 'in
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Dem Grafen von Svissons , dem Herzog von
Bouillon und von Guise wurde hierauf befohlen , ins
nerhalb eines Monars sich zu bessern ; zu gleicher Zeitaber wurden , imker '

Anführung des' Marschabs von
Chatillon , Truppen in die Gegend von Seddin ge-
schickt .

Ungern entschloß sich der Gras gegen seinen Mo¬
narchen die Waffen zu ergreifen . Auch Ludwig der
XHl . zog nicht gerne gegen diesen seinen Verwandten
zu Feld . Aber der eine wurde durch seinen Minister ,
und der andere durch Bouillon dazu überredet . Die¬
ser Herzog glaubte nur durch den Krieg sein souveränes
Fürsteiuhmn sichern zu könne «. Wenn der Graf von
Svissons einen Vergleich machte , was er bis ans Ende >
gewünscht hatte ; so war Bouillon gewiß , die erste Be¬
dingung , welche man fordern werde , würde sey » : daß
der Prinz sich von Sedan entfernen sollte . Wie man¬
chen Vorwand wird alödann , so dachte er bei sich selbst,
der Kardinal finden , um sich meines Herzogthums
zu bemächtigen , wenn es nicht mehr durch die Gegen¬
wart des Prinzen beschützt ist. Wenn man ihm aber
auch zugestcht , hier zu biciben , so wird der Minister
jeden Augenblick neue Gründe hervorsuchen , um den
Grafen und siinen Vsrrheidiger onzugreifen . Er wird
uns vielleicht unversehens Überfällen . Jetzt hingegen
da wir vorbercüek sind , muß es zur Entscheidung kom¬
men , ob der Graf von Soiffons oder Richelieu die
Zügel der Regierung behalten wird .

Die Unzufriedenen verbargen ,in ihrem Manifest ,
vom 2 . Julius , diese Absicht nicht ; denn ausser den
Beweggründen für das allgemeine Wohl , Dem gewöhn¬
lichen Stofs solcher Schriften , stund ihr Vorhaben ,
den Kardinal von dem König zu entfernen , mit deutli¬
chen Worten darinn . Da man nun mißte , daß dieser
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Monarch durchaus beherrscht seyn wollte , so konnte
dies nichts anders heißen , als daß man auf das Mini «
sterium Absichten habe .

Es scheint , Ludwig war über diese Ereignisse alle
ziemlich gleichgültig , und er würde sich eben so leicht
des Grafen von SorssonS , dessen Rechtschaffenheit ihm
bekannt war , und deS Herzogs von Bouillons dessen
Fähigkeiten er schabte , bedftmt haben , wie deS Kardi¬
nals von Richelieu . Nachlässig , und ohne seine ge«
wohnliche Thätigkelt zu zeige» , rückte er bis P - ronne
vor . Die Truppen schienen die Gleichgültigkeit ihres
Monarchen zu checken . Sie zogen ungerne gegen einen
Prinzen vom Geblüt , welchen man bloS durch den Mi¬
nister aufs Lusserste gebracht glaubte . Richelieu wollte
sich in dem Hause und bei der Armee des Grafen von
SoissonSVerracher erkaufen ; aber mit all seinen Scha¬
gen gelang eS ihm doch nicht ; wahrend doch, ohne Bestem
chung beim Hof und bei der Armee des Königs sich Leute
genug fanden , weiche für das Wohl deö Grafen besorgt
und bereit waren , es zu befördern . Zum größten Vor¬
theil für die Verschramm » war der Marschall von Cha -
tillon Befehlshaber der königlichen Armee ; zwar ein
tapferer Krieger , aber ein sehr nachlässiger General . Er
zog gegen Sedan , als ob er eine schon eingeschlossens
Mannschaft zu schlagen Harke , und wußte nichr , daß er
eine eben so starke Armee , wie die seinige war , vor sich
habe .

Soissons Truppen bestunden aus freiwilligen Fran -
zvscn, weiche auö eigenem Antrieb seiner Fahne geschwo -
ren hatten , und aus einem keutschsn Korps , das ihmvom Kaiser unter der Anführung dsS tapfer « und ge¬übte » Generals Lamboy , zugeschickt war .

Das LvvS war geworfen und das Gefecht beaann
den L. Julius auf der Ebene von Bazcille , nahe bei

3 5 dem



dem Wald von Marfee , wo man Sedan sehen konnte .
Dis besten Geschichtschreiber beben Chakillon

'S Mukh
und seinen Anordnungen ein vorrhcilhaftes Zsugniß .
Aber alle seine Bemühungen konnten den schlechten Wil¬
len seiner Truppen nicht ersehen . Die Offteiere waren
unzufrieden , gegen einen Prinzen vom Geblüt , welchen
sie Mähten , zu Felde zu ziehen , und der gemeine Sol¬
dat darüber , daß man ihm seinen langst verfallenen Sold
vorenthielt . Dies gieng so weit , baß , nach einem
schwachen Widerstand , die ganze Amree floh. Ganze
Haufen Cavallcrie zogen sich mit klingendem Spiel zu¬
rück. Man hörte , wie sich die Soldaten selbst über

ihre Flucht lustig machten , und sagten : dort stehen sie
für ihre fünf Livres ! Der unglückliche Chatillon befand
sich , nachdem er die größten Beweise seiner Tapferkeit
gegeben hakte , allein auf dem Schlachtfeld , und war
gemuhigt , den Fliehenden acht Meilen weit nachzu -
eilen .

Der Graf von Soiffons zog, umgeben von seinen
Ofsicieren , ruhig aus die Ebene hin und sah die könig¬
liche Armee fliehen . — Es geschieht ein Pistolen -

Schuß ; der Prinz fällt , man hob ihn auf . Er war
tobt . Der Schuß war mitten durch die Stirne gegan ,
gen , und die Ladung in den Kopf ; sein Gesicht war
vom Pulver verbrannt .

Einige sagten : er habe sich selbst gctödtet , indem
er mit der Pistole daS Visier seines HelmS zurückgescho¬
ben ; eine üble Angewohnheit , welche man ihm mehre -
remal als gcfährl -ch geradelt hatte ! Andere behaupten ,
mau habe einen zu Pferd vorbeyeilen gesehen , welcher

blitzschnell und dicht vor ihm die Pistole abgeschosten
habe und verschwunden sei) .

Die lebte Meinung behielt , da sie die sonderbarere ,
Mid Zugleich den Umstanden , in welchen sich der Kardi -

na !
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nal befand , angemessen war , die Oberhand . Dieser
herrschte nur durch die Furcht . Es war ihm nicht uns
brkannt , daß alle Stande im Staat gegen ihn voll Em¬
pörung waren . Die Geistlichkeit harte er hochmüthig,
den Abel trotzig , und das Parlament verächtlich bchan-
delt. Die Soldaten wurden schlecht bezahlt und daS
Volk mit Abgaben gedruckt . In diesem kritischen Zeit -
punct war ein einziger Sieg hinreichend , dem Grasen
von Soiffons den Weg nach Paris zu offnen , weil die'Armeen, welche die Thatillonische hätten ersehen können ,
an den Gränzen beschäftigt und zu weit entfernt
waren.

Der König selbst schien sich wenig um die Folgen
zu bekümmern. Bei der ersten Nachricht von der Flucht
sc , er Truppen , entschloß er sich, ruhig wieder nach Pa¬
ris zurückzugehen , und zeigte weder Unwillen noch Un¬
ruhe , wie wenn fein Einschluß schon gefaßt und er sicher
gewesen wäre , die allgemeine Ruhe durch die Aufopfe¬
rung seines WmistirS wieder Herstellen zu können. Der
Tod des Grasen von S Listens war also für Richelieu
nölhig ; und gerade daher glaubte man , daß er sein
Weck sey .

Zwei Stunden nach der Nachricht von der Zer .
sireuuna der Truppen , kam die von dem Tode des Gra¬
fen . Im Augenblick änderten sich nun sndwigs Vor¬
sätze . Gleichsam geblendet durch das Glück seines
M -nisterS, hörte er nur auf dejstn Rath und Vörfthla-
ge , und zeigte sogar mehr Eifer , die Empörer zu bestra¬
fen als Richelieu selbst. Die geschlagene Armee mußte
auf seinen Befehl wieder gegen Sedan vorrücken , und
Er selbst! sprach von nichts , als den Herzog von Bo,ist.
lon zu bezwingen, und ihm seinen kleine» Staat wegzrr-
nehmen .

Der
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Der Kardinal , sehr vergnügt , Laß er so leicht

einer so großen Gefahr entkommen war , verwilligte
dem Herzog vvrtheilhafte Bedingungen . Er kam ihm
sogar,um ihn an sich zu locken , mit Anerbietungen entge¬
gen , welche Bouillon anzunehmen schien. Redlich aber
war es nicht gemeint , und wenige Zeit nachher traf ihn
die Strafe , welche seine Verstellung verdiente . "

Wahrend indeß Cinq - Mars ( 1642 ) auf Mittel

sann den Kardinal zu stürzen , kam er von selbst oder

vielleicht auch durch andere , auf . dcn Einfall , sich , im

Fall seine Unternehmung fehlschlagen sollte , einen Zu -

fiuchtöort zu sichern. Er forderte hiezu Sedan vom

Herzog von Bouillon . Gaston that dasselbe. Die re¬

gierende Königin « , voll Angst , als man sie zwingen
wollte , dem König zu folgen , erbat sich auch die Ver¬

sicherung , mit ihren Kindern in dieser Freistatt ausge¬
nommen zu werden , wenn ihr Gemahl unter Richelieu 6

Händen sterben sollte .

Bouillon , welcher schon einmal mit dem Grafen

sein Herzogthum aufs Spiel geseht hatte , ließ sich lan¬

ge bitten , ehe er es zum zweitenmal der Gefahr auösetz.

te. Endlich willigte er ein , aber nur unter der Bedin¬

gung , baß man ihn des spanischen Beistands versichere .

Gaston und Eilig - Mars versprachen eS. Sie sandten
alle drei zusammen einen Edelmann , Fonkrailles , nach
Madrid , welcher iu ihrem Namen einen Tractat schloß,
und ihn den lg . März Unterzeichnete . Dieser enthielt

zwanzig Artikel , alle gegen Richelieu gerichtet , worinn

man mit Bedacht zu verstehen gab , daß die Tirannes

des Kardinals die Verschwornen zwinge , mit einer

auswärtigen Macht in ein Bündniß zu treten . Der
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Kardinal , entfernt und krank , schien seinem Fall so na «
he zu seyn, daß ein einziger Stoß hinrcichen würde ihn
zu stürzen . Der König rem Anschein nach von ihm
abgewandt , verdoppelte seine Gnade gegen den Günst¬
ling .

Doch kamen Augenblicke , wo dieser eine Verände¬
rung in dem Benehmen des Monarchen zu bemerken
glaubte .

'Aber er hielt sie für Launen , Venen Ludwig
zuweilen rmrerworfen war und welche keine Folgen ha¬
ben würden . Invest n ,/igte es sich nur zu deutlich ,
daß diese Veränderung von der Abneigung gegen ihn
herrührle , welche aus Cma - Mars unordentlicher Le-
bensart entstund , und endlich durch Beweise seiner Un¬
treue , welche Ludwig hakte entschieden wurde . Er er-
Hieir diese durch den Minister , welcher, man weiß nicht
wie , dazu kam .

Die Abschrift von dem Tractat , welcher in dessel¬
ben Hände kam , war n :cht authentisch . Er fürchtete
daher , wenn er dem König unmittelbar davon Nachricht
gäbe , so möchte dieser alles für eine Erdichtung beS Prä¬
laten halten und die Angeklagten selbst warnen , wo¬
durch ihm die Mittel genommen würden , sie z » über¬
führen . Er ließ deswegen dem König die erste Nach¬
richt davon durch eine Person übcrbringen , die nicht in
seinen , Namen zu sprechen schien. Nachher sandte er
erst Chavigny mit der Abschrift des Traums ab .

Cinq - Mars wußte davon und wollte ihn ermor¬
den lassen , ehe er mit dem König spräche ; aber er war
schon bei dem Monarchen . Nun wollte sich der Ober -
stallmeister durch die Flucht sichern. Unglücklicher Wei¬
se aber mar auch dies schon zu spät . Sein unkluges
Benehmen biente allen Mitschuldigen zur Warnung , und
sie retteten sich. Er hingegen wurde den lZ . IunruS zu
Narbvnne mit de Thou zugleich arrctirt .

In



In diesem Zeitpunkt Handelken der Monarch und
der Minister in der besten Usbereinstimmung . Der Her¬

zog von Bouillon war an der Spitze der französischen
Mache in Italien Daunoch wurde Er , unter dieser

Regierung das zweite Beispiel , daß ein Genera ! mitten

unter feiner Annes verhaftet wurde . Man setzte ihn
in die Lttadelle von Cazal .

Der Herzog von Orleans , welcher von weitem

dem Hof folgte , um sich nach den Umständen zu richten ,

sah sich plötzlich , von den . Truppen in '
Auvergne um-

ringt . Zwar war sein erstes , das Original des Trak¬

tats zu verbrennen , aber auch dies sicherte ihn in der

Folge doch nicht . Richelieu richtete alle seine Kräfte

gegen ihn , um ihn zu Gestäüdmsieu zu bringen , wo -

durch die andern schuldig wurden . Der Minister irrte

nicht in seinen Maasregeln .

Gaston that sogleich einen Schritt , welcher dem

Kardinal einen glücklichen Erfolg versprach . Er sandte

den Abt la Rioiere an den Kardinal , ließ ihm seine

Reue versichern und bat , er möchte Begnadigung für ihn

zu erhalten suchen. Für Richelieuü Absichten war die

Vermittlung des Abts sehr erwünscht ; weil er eine feile,

schmeichlerische , niedrige und kriechende Seele hatte ,

und man ihn leicht durch Furcht oder Versprechungen

zum Werkzeug machen konnte , die Leichtgläubigkeit des

Prinzen zu hmtcrgchen .

Gleich bei der ersten Zusammenkunft gab man

demAgcnten Monsieurs zu verstehen ! man glaube nicht ,

daß er ohne Misten seiner Vertrauten sich habe schuldig

machen können . Dieser Verdacht setzte den Unterhänd¬

ler in einen ködklichen Schrecken . In großer Bsstür -

zung gieng er zu seinem Herrn , den er auch in Furcht

jagte , und kam mir Bekenntnissen von ihm zurück , die

zwar
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zwar nicht bündig , aber doch so stark waren , daß man
ausführlichere und genauere fordern konnte .

Auf einen sehr demükhigen Brief , mit welchem Ga¬
ston seine ersten Geständnisse begleitete , antwortete der
Kardinal folgendes : Monsieur ! Gott will , daß die
Menschen zu einem völligen und aufrichtigen Bckennt -
niü ihre Zuflucht nehmen sollen , um in jener Welt frei -
gesprochen zu werden . Ich zeige Ihnen den Weg , wel¬
chen Sie gehen muffen , um der Gefahr , in welcher Sir
jeht sind , zu entkommen . Ihre Hoheit haben einen
guten Anfang gemacht ; Ihnen kömmt es zu , bas Werk
zu vollenden , und ihren Dienern die Gnade des Kö¬
nigs zu erflehen .

Die erste Gnadenbezeugung , welche der Minister
vom König zu erlangen versprach , war : daß er seinem
Bruder erlauben würde , eine Reise zu machen , und sich
mit einem mäßigen Gehalt in Venedig niedcrzulaffn ;
aber ohne den König vor seiner Abreise zu sprechen.

Eine Erhöhung des Gehalts und die Gnade , vor
seinem Bruder erscheinen zu dürfen , erkaufte Monsieur
durch neue Geständnisse . Abermalige Fragen von Sei¬
ten des Kardinals bewüekten eine Vorstellung , daß man
ihn in Frankreich lassen , und nur auf einige Zeit vom
Hofe entfernt halten könnte . Endlich brachte man
durch alle diese vorgeblichen Gunstbezeugungen , welche
Man sehr listig immer allmählich vermehre , den schwa¬
chen Gaston dahin , daß er einwilligte : sich von dem Kanz¬ler ausfcagen zu lassen, und durch seine Antworten Be¬
weise gegen seine Mitschuldigen zu geben . Er verlang ,
te nur , daß man ihn nicht gegen sie zum Zeugen aufstellen
solle , um ihren beschimpfenden Vorwürfen nicht ausge -
seßt zu werden .

Seine
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Seine Leichtgläubigkeit gab de» Verhafteten den

Todesstreich . Sie wußten , daß ihr Wohl vom Schwei¬
gen abhieng , da man durchaus keinen hinlänglichen Be¬
weis habe , um eine rechtliche Anklage gegen sie zu ma¬
chen , wenn sie nur forlführen zu läugnen , daß sie sich
an die Spanier gewandt hätten . DaS Original deS
Traktats , der einzige unwiderlegliche Beweis , war in
den Händen des Herzogs von Orleans . Und diesen
hielten sie nicht für so schlecht , sie zu verrathen . Aber
nach dem , waS bei der Geschichte mit ChalaiS , Mont -
morerrci , Soiffvnö und so vielen andern vorgefallen
war , hatten sie ihn für schwach genug halten sollen,
um sich auch die wichtigsten Geheimnisse gegen die Si¬

cherheit und das Leben seiner Freunde entreißen zu
lassen .

Der Kardinal kannte Gastvns Charactcr und die
Art , wie man ihn behandeln mußte , sehr genau , und
leitete deswegen die vorläufigen Nachforschungen zur
Einleitung des ProcesseS auf die eben angeführte Weise .
Der König billigte zu Tarascou dieses überdachte Ver¬

fahren bei einem Besuch , welchen er den Z . Julius sei¬
nem Minister machte .

Es war komisch anzusehen , wie diese beiden Todt -
kranken , auf Betten liegend , beschäftigt waren , zween
Unglücklichen ihr Grab zu öffnen , inbeß sie selbst, dem
Tode die nächsten waren . Bei dieser Zusammenkunft
beklagte sich Richelieu sehr heftig ; und Ludwig , um sei-
nen Minister zu besänftigen , entschuldigte sich bemü -

thig , und erkheilte ihm eine unumschränkte Gewalt in

seinem Königreich . Er ließ an seine Unterhalten den

Befehl ergehen , daß man dem Kardinal in allen Fällen ,
so wie ihm selbst, gehorchen sollte .

Nach diesem begab sich der König wieder nach Pa¬
ris , und der Kardinal nach Lyon . Hinter sich zog er

in
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in einem Schiff , welches an das Seinige befestigt
war , die beiden Gefangenen .

Der Herzog von Orleans wählte seinen Aufent¬
halt zwei Stunden von dieser Stadt , um den Richtern ,
welche nun die Sache untersuchen sollten , nahe zu
seyn . McS war zu gut angefangcn , um nicht nach
den Wünschen dcö Kardinals zu endigen . Nur durch
Verschwiegenheit konnten bis Angeklagten gereuet wer¬
den , und Monsieur hatte gesprochen . Sein Bekennt -
niß war zwar nicht gerichtlrch und ohne Zeugen ; eS
konnte nach der gewöhnlichen Ordnung des RechtS
nicht gelten . Aber man erklärte diese Formalitäten
für uunöthig , um daS Geständniß eines Sohnes von
Frankreich gültig zu machen . Monsieur entdeckte nicht
allein die Thaksachen ; er schämte sich sogar nicht sie zu
vergrößern , indem er sagte : Cing - Mars habe ihn
durch dringende Bitten zu diesem Verbrechen verleitet .
Ein Mann von vierzig Jahren , der Bruder dcö Königs ,
der seiner Begnadigung gewiß war , haue die Niedrig¬
keit , einen jungen Mann von zwei und zwanzig Jahre »
anzuklagen , daß er ihn verführt und zur Verlegung sei -
ner Pflichten verleitet habe , nur um vielleicht dadurch
einigen Vorwürfen zu entgehen . Ob er gleich et»
Prinz war , so hätte ihn Cmq - Mars doch durch enteh¬
rende Angaben verächtlich machen können ; aber er er¬
zählte ohne (Abitterung , und ohne Gegenbeschuldigung ,
waö er nicht verschweigen konnte , nemlich ; daß , so oft
der Prinz mit dem König ober dem Kardinal unzufrie - ,
den gewesen sey , er ihn habe bitten lassen , sich mit ihm
zu vereinigen ; wofür er ihm seinen Schuh zugesichert .
Gerade in einem solchen Zeitpunkt , habe er auf Einge¬
bung Monsieurs und deS Herzogs von Bouillon den
Gedanken gefaßt , mit Spanien in Unterhandlungen zu
treten , um sich einen Zufluchtsort zu verschaffen , der

N > Denkwürdig ^, XVU . K , A a ihn
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ihn vor dem Hag des Kardinals sichern und diesen nö«
khi

'
gen würde , ü , den allgemeinen Frieder , zu willigen .

DieS sey seine Absicht gewesen . Er bekenne sich aber
für schuldig , und flehe die Gnade des Königs an , als

seine einzige Zuflucht .

Die Geschichtschreiber sagen : Richelieu sey wen,'-

ger neugierig gewesen , die Mitschuldigen zu kennen ,
als zu

'
Dijfett

'
j ob wirklich der König darein gewilligt

hatte , seines Ministers loszu werden . Sie setzen hin «

zu : Nach dem Gestälidniß des Oberstallmeisters , habe
der Kardinal nicht mehr gezweifelt . daß judnrig ihn eben

so würde behandelt haben , wie den Marschnll von All¬

ere , wenn sich ein emschloffeker Mann dazu gefunden

hätte ; und dies bestimmte Richelieu , mehr als je , alle

unternehmende Männer vom König zu entfernen .

Der Herzog Avn Bouillon , gewiß schuldiger , als

de Thou , '- karste sejn Leben und seine Freiheit wieder

durch die Abtretung seines Herzogkhums Sedan , und

erbielt sogar dagegen noch sehr schöne Guter in Frank¬

reich . Dev Herzog von Orleans , der größte Verbre¬

cher von alle »!, erhielt die Erlaubyiß sich als Privatster ,

ftm nach Dlois zurückzuziehen . Und so reiste er dann

zum zweitenmal durch einen Theil von Frankreich, ohns
Achtüng , ohne Ehre , und mit dem Schimpf beladen

seine Freunde aufgeopfert zu haben , deren blutig ? Bil¬

der ihm beständig umgeben und feine Erniedrigungauch
'

noch M Gewiffenöbiffen begleiten mußten .

Während er als Flüchtling die Provinzen durch¬
reiste , begab sich Richelieu , an dein Tage der Erecu -

tion , wie ein Sieger von Lyon nach Paris , von seinen

Grrden in einem Zimmer getragen , wo sei» Bett , ein

Tisch und ein Stuhl für eine Person stund , vre ihn

auf der Reise unterhielt . Die Träger giengen , im Re¬
gen
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gen - und Sonnenschein mit ungedecktem Haupt . Da
die Thvre der Stadt und der Hauser zu eng waren , so
wurden ganze Wände abgetragen , damit Se Eminenz
durch keinen Stoß erschüttert würde . In Paris stieg
er ab im Kardinals - Pallast , wo eine Menge Man¬
schen war , die kheils sehen , theils bemerkt werden
wollten . Er sprach mit mehreren , und nahm alsdann
von der Menge mit einem verbindlichen Blick Abschied .
Man bemerkte einen Stral von Freude aufseinem durch
die Krankheit gelb gewordenen Gesicht , als er sich in

feinem Hause , mitten unter feinen Verwandten und

Freunden sah , die er gefürchtet hatte , nie wieder zu
erblicken , und sich noch Herr über diesen Hof wußte ,
wo so viele Neider sich geschmeichelt hatten , er werde

nicht wieder erscheinen .

Der böse Wille seiner Feinde hatte sich zwar nicht
vermindert , aber nach diesem lehren Beweise seiner
Macht , hatte er nichts mehr davon zu fürchten . Dem

gedemüthigten Ga ston konnte es eine lange Zeit nicht
in den Sinn kommen sich an die Spitze einer Partie

zu stellen. Und wer hätte eS auch wagen können , sich
einem so schwachen und verrufenen Menschen anzuver -

trauen ? Die Königin « Mutter , so wohl durch
ihre heimlichen Anschläge als durch ihre öffentlichen
Klagen furchtbar , starb den z . Julius zuKöl «. Aus Man -

gel an Geld mußte sie noch vorher sich allen königlichen
Glanz entziehen , ihre Bedienung wegfchicken, und sich
blvs auf die unentbehrlichsten Bedürfnisse einschränken .
Man beklagte sie, weil man immer die Leidende .bedauert ;
aber es ist doch nicht zu läugnen , daß sie sich ihr Un¬

glück selbst durch ihren stolzen und herrschsüchtigen Cha -

racter zugezvgcn hatte . Ueberdieö hatte sie ihr Leben
mtt einem unauslöschlichen Flecken befleckt. Nach der

Bemerkung des Präsidenten Hmault war sie — nicht
Aa r sehr
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sehr bestürzt und betrübt über Yen traurigen Tod eines
unserer größten Könige ! Der Kardinal ließ für sie
prächtige Exequien halten, und sprach von ihr, als vb er
Hoffnung gehabt hatte , in weniger Zeit wieder ihreGunst zu erhalten . Lue vergab ihm zwar sterbend ;aber , da der päbstliche Nunciu « , welcher sie bereitete,ihr znredete : Richelieu ihr . Bild , welches sie in einem
Armband trug , als ein Zeichen ihrer Versöhnung zu schi-
cken , wandte sie sich auf di> anders Seite und sagte :daö ist zu viel ! Der Minister würde sich ohne Zweifeleines solchen Beweises der Achtung sehr gerühmt und
ihn bei dem König für ein «? unumstößliche Rechftrtigung
seines Betragens geltend gemacht haben.

Indessen darf man glaübrn , daß er chämalen we¬
niger begierig war ,' ^ÄMaÜ 'vnd ' Zvneigung von dem
Monarchen zu crfahrK/ÄS besorgt , sich vqr desselbenWiderwillen zu Huken . Echwer ^vppcffeiss Eifer suchte-er deswegen

'die tapfrrstcn"
Ätftg -smä :nief

'' an sich zu lo¬
cken, und demKorng zll überreden , Hß ^ diejenige ent-
ft« nte, welche^er nicht gechinnen konnte,

'
und - K«n ' Un¬

erschrockenheit ihn . irgend eine schnelle Aiisführlm^ furch-
ken ließ . Ludwig , von feinem ' MinistsrHstanvig ge-
drangt , entschloß sich zum zwnAnmalD

'
U '

Hr Gefällig -
kcit ; aber er bcnachrrchtigtt die , rvelche er opferte , daß
feine verstellte Ungnade nicht lange dauern würde .

Richelieu trug auch würkkich den Tod m seine«
Brust , während er sich gegen ihn nach alffn . Seiten
rvaffnele. Er war schon zu Narbonye so krank gewe -
sen, daß Cr eS für nöchig hielt , sein Testament zu ma-
ckien . Einenr Schein von Wledergenesung folgten häu¬
fige Rückfälle, ein schleichende« Fieber und Deschwüre,die Zeichen eines schlechten und verdorbenen BlutS . Er
schmachtete einige Monate , mehr noch durch bie <Lci !-
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^ mittel als von dem Uebel selbst gequält und endlich

^ wurde sein Zustand höchst gefährlich .
' ^ Man bemerkte damalen noch keine Plane , Anschlä -

^ ge oder Bemühungen von Seiten derer , welche auf sei .
nen Platz rechneten , wie das sonst in ähnlichen Fällen

k»ch zu gehen pflegt . Alles war so gut unterjocht , daß nie»
mand sich rührte . Der Kardinal verfügte unum -

P , schränkt über die Ministerstelle wie über die Gunst und
Ä das Zutrauen deS Königs . Er zeigte ihm an , welche
A er vorziehen sollen , und der folgsame Monarch gieng in
ft-z nichts von seinem Willen ab , so daß man sagen kann r

Richelieu regierte noch nach seinem Tode .

Er zeigte viele Festigkeit in den Augenblicken deS
^ Todes . Die Sakramente der Kirche empficng er mit

^ Andacht und Ergebung . Man hat bemerkt , daß er

^ die Umstehenden nicht um Verzeihung bat , wegen Feh »

^ ler , die er bei der Staats - Administration und in sei-
^ , nem übrigen Benehmen begangen haben möchte . Viel -

^ leicht schwieg sein Gewissen , oder wollte er seinen Fein -
/ den den kleinen Triumpf nicht lassen , zu sagen , er ha -

be etwas wiederrufen . Viele Anhänglichkeit zeigte er
- für seine Verwandte , die er dem König empfahl ; be-
"
j
'

sonders sah man eine zärtliche Vorliebe für seine Nich -
te , die Herzogin von Aiguillon , welche er immer am

> meisten geliebt halte . Er machte sie gleichsam zur Ober -

.
^

aufseherin der Familie .

Nachdem er diese Anordnungen gemacht hatte ,
r! N starb er ruhig den 4 . December im 58 - Jahre seines
>i ^ ' ' Alters , mit Ehre und Würden überhäuft . Wahrend

seines Agonisirens bemerkte man , daß der König lä -

^
^ chelte ; und dieS bestätigte di- schon vorhergefaßte Mei -

- i nung , daß der König dem Ende , der von seinem Mi »
. nister über ihn ausgeübten Herrschaft mit Vergnügen
* L Aa - ent «

r
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entgegen sehe . Als man Ihm meldete : Richelieu fty
so eben verschieden , sagte er nichts weiter als die Wvr -
ke : I » ihm ist ein großer Politiker gestorben !

U >d doch hat man bemerkt , daß Ludwig nie von
den Vo urkheilen zurückkam , welche fein Minister ihm
eingeprägt hatte . Selbst ehe er starb , gab er ihm noch
die Genugthuung , ihn an seinem Bruder durch eine
erniedrigende Erklärung zu rachen . Der König machte
dsrinn eine Aufzählung von Gastons Vergehungen
und seinen Rückfällen , sprach viel von seiner Undank »
barkeit und Verratherei , und schloß damit , baß er den
Schuldigen zu jedem Amt im Staat ausdrücklich aber
zur Regentschaft , für unfähig erkläre . Sobald ihm aber
Richelieu fehlte , umseinen Entschlüssen Beharrlichkeit
zu geben ; begnadigte er seinen Bruder wieder einige
Monate nachher , und erließ eine Gegenerklärung , wo¬
rin die Verfügung in Rücksicht auf Würden und Ree
gentschaft wiederrufen war . Doch da dieses nur eine
Verzeihung war ; so konnten die Beschuldigungen der
Undankbarkeit und Verräkherei , folglich die Beschim¬
pfung selbst dadurch nicht abgewälzt werden .

Das nehmliche wiederfuhr fast allen in seinem Reich ,
welche in Ungnade gefallen waren . Sie wurden begna¬
digt ; aber viele darunter durften entweder gar nicht
oder wenigstens selten und erst spat vor dem König er¬
scheinen . Obgleich er von der S .renge , welche ihm sein
Minister eingcflöst hatte , nachließ ; so that er doch im¬
mer den Willen des Verstorbenen , und ließ gewisser-

maßen das Siegel der Ungnade auf den Stirnen derer ,
welche der Kardinal damit gezeichnet hatte .

Mitten unter einem Hof , welcher durch die Trüb -

sinnigkeit seines Oberhaupts immer ein gleich finsteres
Ansehen hatte , wurde selbst Ludwig (1643 ) 00 » einer

aus-
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auszehrenden Krankheit überfallen , und bereitete sich zu
feinem herannahenden Tode . Wenn die Königin «
wirklich bei der schwächlichen Gesundheit ihres Ge¬
mahls einst den Vorsatz gehabt hakte , nach seinem To¬
de sich mit Gaston zu vermählen ; so wäre sie in der
That zu tadeln . Aber sie behauptete immer ihre Un¬
schuld über diesen Punct . Indessen machte ihr Lud¬
wig in seinem Herzen oft den Vorwurf , daß sie seinen
Tod gewünscht habe . Noch als er dem Tode sehr nahe
war , beschwor sie ihn , diese verächtliche Meinung von
ihr nicht mikzunehmen . Er antwortete Chavigm , wel¬
cher für sie sprach : In dem Zustand , worinn ich bin ,
muß ich ihr verzeihen ; aber ich kann es nicht glauben .

Bei diesem Vorurtheil gegen sie , welches durch
ihren Beitritt zu vielen nachfolgenden Jntriguen und
durch deS Königs Ueberzeugung von ihrer Unfähigkeit
zu regieren und ihrer Parteilichkeit für Spanien noch
verstärkt wurde , darf man sich nicht wundern , baß ec
sie von der Regentschaft auszuschließen suchte. Er sann
lange auf Mittel . Aber da er weder seinen Bruder
noch die andern Prinzen , welche würklich nicht genug
Ansehn hatten , um seine Wahl zu behaupten , dazu be¬
rufen konnte ; so ernannte er nach vielen politischen Zu¬
sammenstellungen die Königin zur Regentin und seinen
Bruder zum Generallieutenant des Königreichs ; setzte
aber einen souveränen Rath und verbot jenen beiden in
diesem etwas zu ändern . Für denselben wählte er den
Prinzen Cvnda zum Oberhaupt .

Nachdem seine Gemahlin und sein Bruder durch
einen Eivschwur bekräftigt hatten , sich seinen Verfügungen
zu unterwerfen , unterzeichnet « er diese Erklärung den
ly . April , und setzte mit eigener Hand darunter : Obi¬
ges ist mein ausdrücklicher und letzter Wille , den ich

Aa 4 voll«
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vollzogen wissen will ! Den andern Tag wurde dies Te¬
stament beim Parlament eingetragen .

Der König litt noch beinahe einen ganzen Mo¬
nat. Während dieser Zeit sah er sich ziemlich verlas,
sen , da die , welche an ihn hakten denken sollen , mit
Cabalen beschäftigt und gegen ihn sehr gleichgültig
waren . Er starb den tHten Mai in seinem 43sten Iah -
re ; wenig bedauert , so wie im Leben wenig geliebt.

Sobald der König todt war, schrie Pokier und
sein ganzer Anhang : die Regentschaft gehöre , nach al¬
len Rechten, der Königin » , und die Einschränkungen
durch den eingesetzten Rath seyen für Ihre Majestät
beschimpfend ; eS bleibe kein ander Mittel , diese Schan¬
de auszulöschen, als daß man die ganze Einrichtung
zerstöre. Anfänglich war eS ungewiß, ob das Parla¬
ment emwiüige i würde , eine Anordnung aufzuhebcn,
welche an sich klug war , und die eS erst kürzlich gerichte
sich eingeschrieben hatte . Es war zu fürchten, tesPsr -
lemenkS Weigerung würde um so fester seM , da der
Prinz von Conds , den man als Oberhaupt von diesem
Rath unterdrücken wollte , der Kanzler Seguiek) der
Kardinal Mazarin , Chavigui und andere Glieder da¬
von , welche alle sehr eifrige Anhänger hatten,,darauf
bestehen würden . UeberdieS hatte man Ursache zu fürch¬
ten , der Herzog von Orleans möchte selbst auf die Rr-

genlschaft Anspruch machen , sobald man die Erklärung-
worauf sich die Macht der Königin « gründete , angrei¬
fen und umstoßen würde . Es war also nicht mehr die
Frage , die Sache mit Gewalt durchzusetzen , wie der
Bischofs von Beauvais und seine Anhänger wollten.

Man mußte unterhandlen , dem Prinzen von Con¬
ds schmeicheln , den Kanzler gewinnen , und sich durch

Ver-



Versprechungen der Einwilligung von Mazarin , Chat
vigny und den übrigen Gliedern drs Raths versichern »
Der Prinz von Conbe gab den Bitten seiner Frau nach ,
der vertrauten Freundin der Königin , welche sich ver -
kindlich machte ihm in Rücksicht auf Güter und Anse-

hen eine größere Entschädigung zu geben , als er durch
die Vorteile seiner Stelle im Conseil sich je verspreche »
könnte - Um Seguier und die übrigen dahin zu brin -

gen , daß sie die ihnen durch die Erklärung zugefalle ,

nen Rechte aufgaben , versprach man ihnen dieselbe Ge¬
walt , und eben so viel Ansehen unter einem andern
Titel .

Auch die bestürzten Freunde des Kardinals muß¬
te man besänftigen , weil des Königs Erklärung sie

gegen die Rache der Königinn sicherte. Sie hatten
noch eine sehr mächtige Parrhie , die sie bei dem Parla¬
ment in Thätigkeit setzen konnten . Anna sprach mit
den Oberhäuptern im besonder » , unter andern mit der

Herzogin von Aiguillon , und versicherte sie ihres Wohl¬
wollens . Ihre Nachgiebigkeit gab ihr eine günstigere
Meinung von ihnen . Bei dem Uebergewichk , bas diese

Prinzessin « ohnehin über den Herzog von Orleans hat¬
te, wurde eS ihr nicht schwer , ihn nach ihren Absichten

zu leiten . Man gewann den Abt von ia Riviere , der

ihn . beherrschte , und er unterwarf sich allem .

So war dann alles in dem Ickt ös wel¬

ches der junge König den iz . Mai hielt , nach dem
Wunsch der Kömginn leicht burchgesetzk. Anna von

Oestreich wurde ohne Einschränkung als Vormünderin
und Regenkin erklärt , und erhielt dadurch das Recht ,
ein Conseil nach ihrem Willen zu wählen . Die letzte
Ehre für den ganz ausdrücklichen uud letzten Willen

König sudwigs des XIH . !
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Omer Talon , der General . Advveat , zeigte als

Beweggrund dieser Umänderung die Gefahr einer ge¬
lheilten Gewalt . Aus einer solchen Theilung , sagt er,
können nur Fackionen und Staats » Parthieen entste¬
hen ! Es war hier das erste , aber desto öfter wäh .
rend der nächsten Minderjährigkeit wiederholte Vei -

spiel von Parlamsntsvecfügungsn , bei welchen sich
diese Versammlung für die Urheberin hielt und doch
nur die Maschine war .
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